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Die Fackel 



NR. 173 WIEN, 16. JÄNNER 1905 VI. JAHR 



Maximilian Harden, der berühmte Österreich- 
Reisende und gediegene Kenner unserer Verhältnisse, 
widmet in der , Zukunft* Herrn v. Koerber einen 
Nachruf, der, wie jede der Feder des Allwissenden 
erfiossetie Betrachtung, das »Endgiltige« offenbart. 
Schon vor seinem Fall hatte er ihn erkannt. Aber 
diesen für so unmöglich gehalten wie den Fall Port 
Arthur*s, dessen Meldung fast gleichzeitig mit jenem 
Brief des Moritz an Rina eintraf, in welchem Moritz 
versichert, daft »bis heute kein irgendwie entschei- 
dender Japanersiege erfolgt sei. Nun, die öster- 
reichische Politik versteht Max so gut, wie Moritz 
die ostastatische Kriegsführung. Er war nach Wien 

Sskommen, um uns zwischen Bismarck und Hansi 
lese von der »leidenschaft losen Beharrliohkeitc 
SU erzählen, welche er im Gegensatz zu uns, die 
sie zwar schon kannten, aber den s-Laut bei zu- 
sammengesetzten Wörtern als eine wohltätige Ein- 
rieb tu der deutschen Zunge empfinden, an Herrn 
V. Koerber entdeckt hatte. Die Persönlichkeit dieses 
Herrn erschien uns mit eineramale von einer neuen, 
sympathischen Seite, und wir hatten bei der Lek- 
türe der späteren Nummern der ,Zukunft* die Em- 
pfindung: nein, dieser Minister, käme er aus Berlin 
zu uns, er würde nicht wie Posadowsky im Hotel 
Krantz und nicht wie Bülow — ich verrate ein bisher 
unbekanntes Detail — bei Meißl & Schadn abstellten, 
sondern gewiß in einem Ringstraßenhotel. Der Mann 
war — der Nachruf erzählt es uns — zierlich, elegant 
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und von »beinahe bismärckischer Kahlheitc. Herr 
Harden ist Impressionist; dem »Erlebnis Bismarck«, 
das ihm so lange das mangeh)de Tejmperament ersetzt 
hat, scheint, gleich eindrucksgewaltig, das Reise- 
erlebnis Koerber auf dem Fuße zu folgen. 

ünd nun hören wir, weichen Verlust wir öster-* 
reicher erlitten haben. Herr v. Koerber »hielt sich 
sauber; nie wählte er unanständige Mittel«. 
Wenn der Schmeichler nicht etwa auf Haarwuchsmittel 
anspielt und nicht an die Sauberkeit der Koerber'schen 
Toilette denkt, dann geht dieses Abgangszeugnis 
denn doch ein wenig üher den Spaß. Was würde 
Herr Harden, dessen Wohlwollen hinter Bodenbach 
beginnt, über einen Reichskanzler schreiben, dem 
er Ordensschacher und Preßbuhlerei, wie sie Herrn 
V. Koerber nachgewiesen w urdcn, auch nur zutrauen 
könnte? Wenn er die guten Absichten des früheren 
Ministerpräsidenten — welchem wären je schlechte 
vorgeworfen worden? — , wenn er die persöiiiiche 
ünbestechhchkeit des im Augiasstall amtierenden 
Mannes bezeugen wollte, — habeat sib'i. Aber die Au- 
sländ igiieit der Mittel? Einem Mmister, der die 
Pretikorruption zu einer Blüte gebracht hat, die sie 
vordem unter keiner österreichischen Regierung 
enreichte? Der Titel und Würden nicht etwa 
zum Handelsobjekt machte, um die Eitelkeit der 
öffentlichen Wohlfahrt dienstbar 2U machen, um vom 
Oeld der Protzen Spitäler zu bauen, sondern um 
das ^öffentliche Interesse seiner eigenen Eitelkeit 
dienstbar zu machen, um aus einer käuflichen Presse 
das Lob setner Regierungserfolge immer lauter er- 
klingen zu hören. Da dies oft und oft bei Lebzeiten 
des Ministeriums Koerber gesagt wurde, so kann es 
— dem heuchlerischen »de mortuis« zum Trou — 
auch jetzt gesagt werden. Und noch eines dazu: 
Herr v. Koerber hat, nacluiem er bereits dem Kaiser 
seine Demission überreicht, rasch noch, ehe er 
forxaeU aus dem Amte schied, die PauschaUeu- 
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Verträge mit seinen Lieben in Wien erneuert, rasch 
noch den fiest des Dispositionsfonds nach Prasr ge- 
sendet, von wo ihm heute ein kräftiges »Mercyc an 
jedem Tage entgegenschallt. Auch der kleine Reklame« 
soherz von dem Handschreiben des deutschen Kaisers 
— eine Depesche wäre glaubwürdiger gewesen — ward 
in Prag geboren. »Jahrmarktbuden, in denen für 
Qeld Auszeichnungen und Orden zu erwerben 
möglich war«, dies seien, meint das Organ des Ab- 
geordneten Dr. Pacak, die Kanzleien des Minister- 
präsidiuras unter Koerber geworden; der Sitz der 
obersten Reichsregierung sei beherrscht von den 
»Zeitungsintriganten und Maklern der politischen 
Korruption, die sich nicht scheut, das Leben der poli- 
tischen Parteiea zu versumpfen«. Das ist hierzulande die 
Freund und Feind gemeinsame Erkenntnis über das 
Regime der saubirea Mittel. Sie konnte das unwahre, 
doch glaubhatte Gerücht entstehen machen, unter 
Koerber habe wie für Titel und Orden auch für 
Herren hausmandate ein fester Tarif bestanden und 
zwei Qroftindustrielle, die unvorsichtigerweise das 
Geld gegeben, ehe die Ware geliefert war, seien 
durch den Hingang des Yerschieißers schmerzlich 
getroflTen. Sicher ist, dafi Herr y. Koerber ange» 
nehm überrascht ist«' wenn jemand eine für Qeld 
übernommene Verpflichtung erfüllt Sonst hätte er 
es nicht für notwendig erachtet, den Wiener Redak- 
tionen bei seinem Abschied heißen Dank für das ge- 
lieferte Lob seiner Regierungstätigkeit auszusprechen. 
Es klingt traumhaft, ist aber wahr : Herr v. Koerber fuhr 
bei den Herren, die als Weltbeherrscher noch nicht 
demissioniert haben, persönlich vor und bat die 
Benedikt, Sinj^er, Löwy und Kornitzer um ihr 
ferneres Wohlwollen, Es wurde einem oft schwer, 
sich das Untermaß von Würdelosigkeit zu erklären, 
zu dem sich ein Mann von unbestreitbarer Beamten- 
tüchtigkeit auf einem Posten, der eine Individualität 
veriangti hinunterschraubte. Aber das Abschiednehmea 
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Ton den Journalisten verrät mehr als Ungeschick- 
lichkeit: es verrät Intimität. Hat Herr v. Gautsch 
einmal das vermeintlich taktische Wort gesprochen, 
daß raaii in Österreich ohne die ,Neue Freie Presse* 
nicht regieren kann, so ist es ein noch arp:('rp3 Ar- 
mutszeugnis, in Ö.>terreich ohne die ,Neue Freie Fresse' 
nicht deraissionioren zu können. 

Das fernere Wohlwollen kann sie dem Einfluß- 
losen trotzdem nicht geben; ihr gilt nur der wirkende 
Mann. Ihr Wahlspruch: de mortuis nil nisi male. Ihr 
Wahrheitsfanatismus, nur durch die Pietät für 
einen Lebenden zurückgehalten, bricht in der 
Stunde des Ablebens mit vermehrter Energie durch* 
Mit solcher Erbärmlichkeit hat eine Kritik, die auch 
den Regierenden nie schonte, nichts zu schaffen* 
Und sie mufi, wenn sie — selten genug — das Un- 
kraut im wüsten Garten Österreichischer Politik jätet, 
auch gröblicher zeitgeschichtlicher Fälschung, die 
einen Subventionsminister zum Mann der sauberen 
Mittel machen möchte, auf die Finger klopfen. Es 
ist ja die Frage, oh der Nachfolger, dessen Sitten, 
Fleiß und äußere Form der schriftlichen Arbeiten 
theresianistlöche Ansprüciie belriedigen, besser sein 
wird. Sicher wird er geräuschloser sein. Und für den 
Anfang mag den Nerven dieses Staats, die ein Genie 
aufpeitschen müßte und die ein begabter Gschaftl- 
huber 80 lange irritiert hat, ein Mmister, der auf 
Gummisohlen regiert, nicht ungesund sein . . . 

Daß in Herrn Y» Koerber trotz Kahlheit und 
gelegentlicher Anstrengung, geflügelte Worte zu er- 
zeugen, kein Osterreichisoher Bismarck dahingegangen 
ist, bloß ein Verwaltungstalent, das hoffentlich auf 
einen Posten, wo der Eitelkeit geringere Opfer ge- 
bracht werden können, wiederkehren wird, des möge 
der Herausgeber der ^Zukunft' versichert sein. Schon 
in der zweiten Nummer der , Fackel*, Milte April 
1899, .machte ich ihn in ofiTenem Antwortschreiben 
darauf aufmerksam, daia er »seit einer dreitägi£;en 
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Erholung von den Strapazen des Berliner Kampf- 
daseinscy die er hier genoß, »die Wiener Zustände 
mit dem Matte milden Erinnems beurteilet, ver- 
sicherte ich, dafi ich, wenn auch meine österreichischen 
Erfahrungen »in der halben Giltigkeitsdaiier eines 
Retourbillets erworben wären, nie und nimmer die 
jFackel' begründet bätte«. Sein Fernblick vergrößert 
auch heute noch, da er wieder ein paar Tage in 
Wien verbracht hat, um bier, ein Hterariscber King- 
Fu, alle an ihn gerichteten Frai^pn zu beantworten. 
Soll icb's ihm beute nicht sagen dürfen? Deshalb, 
weil ich älter geworden bin und freier denken ge- 
lernt habe? Weil der Richtung meines Temperaments 
der Ton seiner Verdrossenheit nicht mehr zusagt? 
Weil ich mit einer Klarheit, die keine persönlich» 
Rücksicht trüben kann, endlich Unterschiede der 
Oesinnung wahrnehme, die dem ungeübten Auge 
yerborgen blieben? In dieser unseligen Stadt der 
Verbindungen und Beeiehun^en mufi man sich gegen 
die stupide Frage: »Was ist zwischen Ihnen und 
ihm Torgefallen?€ yerteidigen, wenn man es gewagt 
hat, bei zwingendem Anlasse eine längst erworbene 
Oberzeu|2:ung auszusprechen, trotz persönlichem Ver- 
kehr zu bekennen, daß man Herrn Haiden nur mehr 
als Literaturessayisten — mit Nachsicht der Gedichte 
des Herrn Sello — und nicht mehr als humor- 
losen Moralretter, überhaupt nicht als poU niiscliea 
Greiner erträglich findet. Die Gedankenlo-i^j^keit 
fragt einen Schriftsteller, der sich erwii^sonermaßen 
ge^f^n alte Protektoren, die ihm später als Protek- 
toren aller Niedertracht erschienen, ^undankbare 
gezeigt und Hände, die dem Anfänger Knüppel 
zwischen die Beine warfen^ gestreichelt hat, nach dem 
»persönlichen Zerwürfnisc, das die Ursache eines 
literarischen Angriffs gewesen sein mufil Einer be- 
müht sich auseinanderzusetzen, warum er die Haltung 
eines andern tadelnswert findet, und die Wiener Frage 
lautet: Warum finden Sie seine Haltung tadelnswert? 
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Er ist doch Ihr Freund gewesen I . . . Zwischen den 
Zeilen müssen die Gründe liegen, die das von Peisonen- 
klatsch yerwöhnte Gehirn nicht mehr entbehren kann. 

Ja, ich bekenne es, mein erster Ausfall gegen 
Harden in der Sache Coburg hatte ein verstecktes 
Motiv, das in dem Artikel selbst nicht angegeben war. 
Vielleiclit nämlich hätte ich zu der Überraschung, die 
mir Herrn Ihuden's Geschmack bot, geschwiegen. 
Der persönlichen Rücksicht war die letzte Stütze 
gebrochen, als mir in dem dem Coburgaufsatz folgen- 
den Heft der ,Zukunft' Herrn Harden's Gesinnung 
eine Überraschung bot. Da war eine kleine Notiz zu 
lesen, in der er auf eine scharfe Verwahrung des 
sozialdemokratischen Abgeordneten Südekum antwor- 
tete. Herr Harden hatte nämlich, da er die Psychiater 
gegen Louise von Coburg schützte, den für jeden Leser 
pikanter Literatur unzweideutigen Satz geschrieben: 
»Ich gönne Madame Louise die Freiheit, würdige 
Yollkommen die Motive des — durch Heirat 
dem Kohlenkdnig Fritz Friedländer verwandten — 
Proletariers Südekum, der, leider mit unzulänglichen 
Mitteln, den Lassalle spielen möchte und schon für 
die Kronprinzessin von Sachsen, die sich dankbar 
erwies, fast so feurig eintrat wie der größere Fer- 
dinand einst für die Gräfin Hatzfeldt«. Herr Süde- 
kum weist die, auch wenn sie sticliliähig wäre, eines 
reinlichen PuhlizixSten unwürdige Anspielung im , Vor- 
wärts* zurück. Herr Harden staunt. Er habe den 
Verdacht, daß Südekum »von der frülieren sächsischen 
Kronprinzessin mit Geld oder Frauengunst bezahlte 
worden sei, s> weder gehpfj^t noch ausgesprociien«, 
»Schon der Vergleich mit Lassalie's minder trauriger 
Bitterschaft und die Erwähnung der Tatsache, daß 
der Proletarier Südekum durch Heirat dem Kohlen- 
könig Fritz Friedländer verwandt ist, schloß die An* 
nähme aus, Albert Oskar Wilhelm (die Aufzählung 
der Vornamen ersetzt den Zunamen des Herrn Süde- 
kum und den Humor des Herrn Harden) sei für 
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blankes Geld zu haben* Und da Louise von Sachsen 
schon geflohen war, als das rote Gigerl für sie eintrat, 
war auch an gewährten Minnesold nicht zu denken«. 
Woran war denn also — fragt der betäubte Leser — zu 
denken? Noch unschuldsYoUer stände Herr Harden da, 
wenn er gesagt hätte: Der Vergleich mit Lassalle 
schlofi die Annahme aus, daß HerrSüdekum der Be- 
stechlichkeit geziehen werden sollte, und die Erwäh- 
nung der Verwandtschaft mit dem Kohlenmillionär 
die Annahme, daß er für »Minnesold« zu haben sei. 
Aber vielleicht ist der Vergleich mit Lassalle nicht 
so sehr eine Verneinung der ersten, als eine Bejahung 
der zweiten Annahme? Und vielleicht wird diese 
zweite auch nicht durch die scheinheilige Versiche- 
rung entkräftet, daß Louise von Sachsen »schon 
geflohene war, als Südekum für sie eintrat: er 
konnte für sie nicht eintreten, ehe sie geflohen 
war, wohl aber ihre Gunst genießen; und wenn 
ihm eine Prinzessin nicht unerreichbar wäre^ warum 
sollte es die Schweiz sein, in die sie geflohen? 
Aber ein ehrliober Publizist bekennt, was er mit 
dem Satse »die sich dankbar erwies« gemeint 
hat. Das Unschuldigste ron der Welt! Wie, Herr 
SQdekum wagt es, 2U beteuern, er habe von der 
früheren Kronprinzessin »niemals einen wie immer 
geaiteten Dank erhalten«? »Er lügt jetzt oder hat 
miher gelogen. Denn er hat in meiner Gegenwart 
vor Zeugen erzählt, daß Louise ihm einen 
Dankbrief geschrieben habe.« Den Dankbrief 
hat er gemeint! Und nun beliebe raan im Vor- 
dergrund der Szene, die Lassalle's aristokratische 
Liebesa f>enteuer malerisch abschlössen, die »Dank- 
barkeit« Louiöens durch den Dankbrief Louisens, das 
eine Kelativöätzchen durch das andere, zu ersetzen . . . 
Ich nahm vor dieser ß:eschickten Regie Reißaus und 
beschloß, nach Lassalle-Harden'schem Rezepte »aus- 
zusprechen, was ist«, zu sagen, daß ich allzulange gutes 
EomödienspielfürLebenswahrheitgenommenhatte « . • 
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Und habe ich mir das Recht verdient, es zu 
sagen, so habe ich die Pflicht, es dort vernehmlich 
EU sagen, wo Herrn Harden's Unfehlbarkeit sich 
an österreichischen Verhältnissen zu erproben ver- 
sucht. Jetzt, da ich seine publizistischen Leiden- 
schaften kenne,, muß ich ihm raten, nicht für ent- 
lassene österreichische Minister, nur für entlaufene 
österreichische Prinzessinen Leumundszeugnisse zu 
verfassen. »Du denkst, nur um den einen Hauslehrer 
handle sich'sc, schreibt der sonst etwas unklare Moritz 
anRina, »Ahnungloser Engel I Gerichtlich festgestellt, 
daß mit einem ruiKieii Dutzend verschiedener Herren 
der Schöpfunö: die Ehe gelirochen; tatsächlich fest- 
gestellt . . .€ Da kann iiian doch wenigstens mit der 
Statistik arbeiten. Aber die »Anständigkeit der Mittele, 
deren sich Herr v. Koerber bedient bat/' Wer könnte 
sie zahlenmäßig beweisen? 




Bin Schlußwort zur »Verbesserung des 
Schutzes der Shrec, 

Herr Dr« Beck eisucht mich um die Aufnahme 
der folgenden Zuschrift: 

Mit Rücksicht auf die Begründung des in 

Nr. 172 enthaltenen, sicher beachtenswerten Vor- 
schla^^es: Es möge in der dem § 193 des deutschen 
Reichsstraf'gesetzbuches nachzubildenden üesetzes- 
bestimtnunu: ausdrücklich festgelegt werden, daß 
unter d'w Wahrnehmung? berechtigter insbesondere 
auch die Wahrunir alliiemeiner, offen tlieher, idealer 
Interessen falle, darf der deutschen Rechtsprechung 
das Zeugnis nicht versagt bleiben, daß das Reichs- 
gericht diese Auffassung bereits sur Geltung bringt. 
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Nur darauf besteht der höchste deutfiohe Ge- 
richtshof ausnahmslos, daß den in der Presse tätigen 
Personen nicht mehr Rechte zustehen, als allen an- 
deren, und daß auch der Schriftsteller, der den Schutz 
des § 193 d. R. St. G. für sich in Anspruch nimmt, 
seine besondere Beziehung nachweisen muß, die 
ihn zu der bel(ndi^>;enden Besprechuni^: l>erechtigt 
hat; dann genügt, daß fremde und lediglich sitt- 
lich berechtigte Interessen wahrgenommen wurden; 
Entscheidungen Band XV, S. 15; Baad XXIII, S.423; 
Band XXV, S. 35Ö, 

Das ist das Gesamtbild der deutschen Rechts* 
iBbadune su diesem Gegenstande. 

Von österreichischen Richtern wäre kaum mx 
besorgen, dafl sie in der Auslegung engherziger oder 
gar strenger wären, — insolange ihre am UicheTätiflrkeit 
Yon der Justizverwaltung unbehelligt bleibt. Desnalb 
ist die ausdrückliche Festlegung der Berechtigung 
zur Wahrnehmung vermögensrechtlicher oder sittlicher 
Interessen immerhin zu wünschen. 

Es wird dann kaum notwendig sein, bei der 
Wahl des Richters zwischen dem Zufall und dem 
Juristen zu schwanken, und sich immerhin empfehlen — 
wenn ein solches Verlangen nicht allzu unbescheiden 
sein sollte — , diesen sogar dem Pfeidler vorzuziehen. 

Meran, 2. Januar 1906. Dr. Berthold Beck. 

Im Gegensatz zu der Darstellung des Herrn Dr. 
Beck, welcher auch der von Herrn Gerichtssekretär 
Dr. V. Bn^l in Nr. 172 angeführte Fall Gonried- 
Gonrad widerspricht, habe ich von dem Verständnis 
der deutschen Rechtsprechung für den Begriff der 
»berechtigten Interessent wenig Erbauliches ver- 
nommen. Als mir ein deutscher Kriminalist erzählte, 
das Reichsgericht negiere neuestens die öffentlichen 
Interessen, die ein Redakteur bei einem beleidigenden 
Angriil vertritt, als berechtigte, wollte ich zuerst an 
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das Walten einer wahren Kulturinstans Klauben^ 
welche die u^^urpierte Qerechtsame einer korrupten 
Tagespresse nicht zu sanktionieren gewillt sei, mit 
einer swar nicht immer anwendbaren, aber in der 
Tendenz berechtigten Entscheidung die »idealen Inter- 
essent, die die Prelle zu vertreten vorgibt, als eine 
Geschäftsusance entlarve und der Prefifreiheit nicht 
den Mißbrauch eines neuen Vorrechts konzedieren 
wolle. Ich glaubte an eine Tendenz wie die, welche 
unserm Obersten Gerichtsliof die Entscheidung über 
die >ehrlose Zeitung« eingab, ich wurde anders be- 
lehrt, als ich erfuhr, daü das Reicfisgf richt ausdrück- 
lich geschäftliche Interessen als die einzig berech- 
tigten anerkannte und dem Redakteur eines Fach- 
blatts, der einem Konkurrenten derselben Branche 
, übel mitspielt, den Schutz des § 193 zubilligte. Daß 
der höchsten Quelle deutscher Rechtsgelehrtheit solche 
Krämerauffassung entsprungen war, erfuhr ich| als 
ich die Untaugitchkeit von Krämern für ein Amt, 
dessen JEIrkenntnisse naturgemäß erst jenseits ihres 
Horizonts dämmerni behauptete. Möglich ist es immer- 
hin, daß es sich um einen grotesken Einselfall hau* 
delt; aber deutsche Untergerichte scheinen sich diese 
und nicht die von Herrn Dr. Beck sitierten Beispiele 
reichsgerichtlicher Einsieht zur Richtschnur zu neh* 
men. Und welche andere »besQndere Beziehungt zu 
der i^ar^iial- Angelegenheit hatte denn (Jourad in 
München, um freigesprochen zu werden, nachzu- 
weisen, als die eines von der kulturellen Wichtigkeit 
seines Angri Iis überzeugten, dreißigjährigen Verfechters 
der Sache Richard Wagners? Die »besondere Be- 
ziehung^« wird sich immer leichter zu dem eigenen, 
vermögensrechtlichen, als zu dem fremden, sittlich- 
berechtigten Interesse nachweisen lassen. Darum kann 
nur Gesetzesklarheit — , Verbesserung in Deutsch- 
land, Neugestaltung in Österreich — engherziger Be- 
urteilung einer idealen Motiven entsprungenen In- 
jurie vorbeugen, jener AufiEassung, die sie als eine 
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»Einmischung in fremde Angelegenheiten c bestrafen 
möchte. Wenn wir die »Wahrung berechtigter Inter- 
essen« mit einer über den Wortlaut des deutschen 
Gesetzes hinausgehenden Deutlichkeit errungen habeOi 
dann können wir getrost und freudig den Tischler- 
metstern^ die heute die zerbrochene Bhre leimen müssen, 
die beschwerliche Arbeit abnehmen und sie den 
Berufsrichtem zuweisen. 



Vor einem Viertel Jahrhundert kamen die Bewohner dieses 
Erdballs, soweit sie liberal denken, überein, Herrn Alexander 
Strakosch für den »gewalti-^^sten Rezitator« zu halten. Und wiewohl 
später eine Verwandte des Hofrats Hanslick zur »bedeutendsten Rezita- 
torin beider Hemisphären« avancierte, behielt Herr Strakosch seinen 
Ehrentitel bei. Während er die Mauern des Musikvereinsgebäudes er- 
zittern niachte,mußtesich eben der Zeitungsleser vergegenwärtigen, daß 
die Stimme der Frau Petrasch gerade den andern Weltteilsieghaft durch- 
dringe. Im Reiche des Notizennihms können gleichzeitig alle die 
Größten sein. Auch ich bilde mir ein, von der Vorlesekunst 
einiges zu verstehen, sie selbst üben zu können«. Als ich vor elf 
Jahren In München die »Weber« las» druckte dk »Neue Fide 
Plesse* das Urteil Michael Georg Conrad's ab, dem eine »ftbniiche 
Offenbarung rezitatortschen Genies« (oder so ähnlich) noch nicht 
vorgekommen sei. Ich glaubte es nicht. Aber ich weiß: es ist 
noch kein Eigenlob, wenn einer behauptet, daß er besser als Herr 
Strakosch vorlesen könne. Der schrecklichste der Schrecken — das 
war und ist noch heute dieser »Altmeister< in seinem Wahn. Wenn 
er, gereizt, seinen »Uuuuriel A— cos— ta« loslegt, ist's nicht gut mit 
ihm Kirschen essen. Ich bin stets bewundernd vor der Rätselhaftigkeit 
dieses Ruhms gestanden. Als den schwitzendsten Rezitator beider 
Hemisphären habe ich den Mann allzeit anerkannt. Aber als den 
gewaltigsten? Wie gesagt, wenn nicht die Sonne der Frau Petrasch 
aufgegangen wäre! ... Im Emst: ich glaube, daß ieder Durchschnitts- 
brüiler eines mittleren Hoftheaters kflnstlerischer rezitieren und 
besser die Kleinen lehren kann als dieser Meister der Vortragskunst 
Die Toleranz Uube's, der mit genialem Theaterblick die Talente 
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entdeckte, die Heir Stnkosdi cur Vefbildung flbeniehmen sollte, hat 
noch der Kritik stendzuhalten. Ich kann mir nicht denken, daB der 
Mannais »Inshruktor« etwas taugt, der, wie mir bekannt» einem Mitglied 
des Theaters, an dem er wirkte, einst ein Zettelchen in die Garderobe 

schickte, auf dem die suggestiven Worte standen : >Sehr geehrtes Fräu- 
lein! Ich bitte Sie um alles in der Welt, spielen Sie schön, hingebend, 
voll Temperament, mit Begeisterung, mit wahrem Enthusiasmus. 
Sie werden reich belohnt werden. Ihr ergebener Strakosch«. Und 
wenn er keine Fehlbitte tat, so ist's dann sein Verdienst gewesen . . . 
Die Theaterleitungen scheinen endlich dahinter gekommen zu sein, 
daß von dem Ruhm des Herrn Strakosch noch kein Schauspieler 
profiliert hat, und so sehen wir ihn denn wieder als Rezitator 
umgehen. Neulich raste er durch den großen Musiicvereinssaal 
und die Zeitungen konstatierten, daß er der Alte geblieben sei. 
Auch ward endlich sein »Portrat« in die Gallerie der Berühmtheiten 
des «Neuen Wiener Journals' eingereiht Der Henri der ihn inter- 
viewte, fragte ihn nach den Erfahrungen, die er, In dessen 
Wohnung so viele begeisterte Schauspielerwidmungen zu sehen sind, 
mit der Dankbarkeit der selbst berQhmt gewordenen Schiller 
gemacht habe. »Der Meister, der mit der ganzen Welt in Frieden 
bleiben will, sagt mur: ,Es mufi wohl schon so sein. Später 
vergessen sie gern an mich, was man an ihnen getan 
hat'«. Ein Problem: Hat der Mann, der seit Jahrzehnten die 
Sprache der Klassiker lauschenden Jüngern vermiUelt, diesen Satz 
wirklich gesprochen, oder hat der Vertreter des .Neuen Wiener 
Journals', der allerdings »Deutsch- German« heißt, die Worte, 
die Herr Strakosch gesprochen, redigiert? 




Der Soziaiismas nnd die Seele des Menschen 

von Oscar Wilde*). 

Oscar Wilde ist ein evangelistisch empfindender 
Organismus: er erwartet eine Höher- Entwicklung des 
Menscheogesclilechts, ein Oottäholich- werden nach 

•) Berlin 1904, Kvl Schaabd, Axel Juncker'» BuchbAndlang. 
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den eigentlichen Plänen des Schöpfers. Er erwartet 
diese Regeneration ausschließlich vom Individualismus. 

Durch die vollkommene, ungehemmte und 
grenzenlose Entwicklung sämtlicher Eigenschaften in 
einem besonderen, wertvollen Organismus wird der 
iiü Oesetfl des Tages eingeschlossenen Menge ein Bild 
gegeben von Entwicklungs-Möglichkeiten jeglicher 
Art in diesem unbeschreiblich steigenmgsfähigen 
Organismus »Mensche I 

Aus diesen lehrhaften Proben von* Eraft-Mdg- 
lichkeiten wird die staunend oder geschreckt zurück* 
bleibende Menge allmählich sich das für Alle bleibend 
Wertvolle herauswählen, das Unbrauchbare in 'dem 
Rumpelkasten »Exzentnzitätenc vermodern lassen! 

Oscar Wilde hält — und das ist sein Tart pour 
Tart-Wahiisinn — die Künstlernatur für die allein 
geeignete, durch grenzenloses Auslebenlassen ihrer 
Individualität den Übrigen lehrhafte Beispiele zu 
bieten. Dieser Wahn beruht auf dem seiner eigenen 
Natur innewohnenden Wahne, dem Künstler ira 
Menschen einen größeren Spielraum im realen Leben 
einzuräumen als dem Menschen im Künstler, 

Erfüllt von der Idee, dafi die Freiheit des 
Künstlers gleichsam die Freiheit einer künftigen 
Menschheit einleite und sichere, schrieb er sein Buch 
»Der Sozialismus und die Seele des Menschenc. 

Ich will nun — da und dort in freier Weise — 
prägnante Stellen dieses Buches anführen: 

Die Kunst ist Individualismus, und der Individualismus ist 
efne zerstörende und zersetzende Kraft. Darin liegt seine ungeheure 
Bedeutung. Denn was er zu zerstören sucht, ist die fiiutonigkeit 
des Typus, die Sklaverei der Gewohnheit, die Tyrannei der Sitte 

und die Erniedrigung des Menschen auf die Stufe einer Maschine. 

• 

Tatsächlich benutzt das Publikum die Klassiker eines Landes 
als Mittel, den Fortschritt in der Kunst zu hindern. Sie degradieren 
• die Klassiker zu Autoritäten. Sie benutzen sie als Knüppel, um i 
den freien Ausdruck der Schönheit in neuen, bisher unbelcanntai 
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formrn zu hindern. Sie fragen jeden Schriftsteller, warum er nicht 
wie der oder jener schreibt, jeden Maier, warum er nicht wie der 
oder jener malt, und vergessen ganz, daß jeder, der etwas dieser 
Art täte, aufhörte^ ein Künstler zu sein. 

Je vollständiger der empftngUche Betrachter eines Kunst- 
werkes sdne eigenen alt)emen Ansichten, seine eigenen törichten 
Vorurteile, seine eigenen dummen Ideen fiber das, was die Kunst 

sein soll und nicht sein soll, unterdrücken kann, umso geeigneter 

ist er, das Kunstwerk zu verstehen und zu würdigen. Denn die 
Ideen über die Kunst sind doch naturgemäß aus dem genommen, 
was die Kunst eben bis zu diesem Augenblicke gewesen ist, 
während das neue Kunst\xerk dadurch schön ist, daß es ist, was 
die Kunst bis dahin nie gewesen ist, und wer es mit dem Maßstäbe 
des Vergangenen mißt, legt einen Maßstab an, auf dessen über« 
Windung gerade seine VoiUcommenheit l>eruht 

Das einzige, was man von der Natur des Mensdien wirklidi 
weiB, ist, dafi sie sich ändert, daB sie verändeningsfähig ist Die 
Systeme, die fehlschlagen, sind die, die auf die Konstanz der 
menschlichen Natur bauen, anstatt auf ihr Wachstum und ihre 
Entwicklung. ^ 

Fragen, ob der Individualismus praktisch ist, heißt 
fragen, ob die Entwicklung praktisch ist. Entwicklung ist das 
Oesetz des Lebens, und es gibt keine Entwicklung, die nicht 
zum Individualismus drängte. Wo diese Tendenz keinen Ausdruck 
gefunden hat, da liegt kfinstlich unterdrücktes Wachstum vor oder 
Krankhaftigkeit oder Abgestorbensein. 

Ein Mensch wird heute geziert genannt, wenn ersieh kleidet, 
wie es ihm gefällt, sich zu kleiden. Oeziertheit in diesen Dingen 
ist es aber, wenn einer sich in seiner Kleidung nach den Ansichten 
seiner Mitmenschen richtet, die, da es die Ansichten der Mehrheit 
sind, äußerst einfiUtig sein durften. 

Die Selbstsucht strebt unwillkflrlich danach, um sich herum 
eine absolute Gleichförmigkeit des Typus zu erhalten, zu eneugen. 
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Die UneigennfltzielEdt Jedoch blickt ventimiDisvoll und liebevoll 
auf die unendlichen Mannigfaltigkeiten. Es ist nicht sdbst- 
süchtig, auf seine Art zu denken. Wer nicht au! seine Art denkt, 
denkt überhaupt nicht. 

Der wohlverstandene Individualismus nun, das 
heißt derjenige, der einer Entwicklung der Gesamt- 
Menschhei t förderlich sein so!!, muß jene Elempnte 
enthalten, die, von Allen einmal als Gemeingut ver- 
daut und assimiliert, auch diese Gesamtheit zu 
einer fast künstlerischen Höhe zu bringen imstande sind! 

In jedem Menschen liegen seine »idealen Mög* 
lichkeiten«, liegt seine »Freiheit und Wahrhaftigkeit«) 
sein »Künstler-sein« i^eknebeit^ verrammelt, tief yer- 
borgeni der Wieder-Auferstehung harrend. 

Eines tut not, nur Eines: Werde, der Du bistl 

Ich las das Buch Wilde's. Da fand ich den Sats 
wieder, aus dem alles Heil den Menschen kommen wird: 

Werde, der Du bistl 

Wien* Peter Altenberg, 

Zum FaUe Wüde. 
(Eine Studie.) 

Oscar Wilde schrieb das seltsamste seiner Büchel 
im Zuchlhause zu Reading. Ein wertvolles Dokument, 
in künstlerisch vollendeter Form. Diese Autzeich- 
nungen und Briefe*) sind alles eher als Literatur. Da 
ist Leben und Leiden, und vom Standpunkt der 
Kultur und des Lphens will es gewertet sein. Für 
jene, die in der Erniedrigung des andern sich selbst 
erhöht fühlen und denen fremde Qual Öenufi wird, 

•) De Prof und is, Aafzeichnungen und Brief? atjs dem Zucht- 
hause in Readingf, von Oscar Wilde. Herausgegeben und eingeleitet von 
Max Meyerfeld. ,Neue deutsche Rundschau', 16. Jahrgang der freien 
BOhM. 1. Heft, Januar lOOi. 
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ist 68 interessanti und fflr jene, denen des Menschen 
Pfihlen eine Wissenschaft ist und ein Spiel, etwas 
Gelerntes und etwas zum zerstreuen, und des Menschen 
Leben ein Schauspiel, wird es willkommene Sensa- 
tion. Andel en mag es schwer erscheinen, den Autbau 
eines Kunstwerks zu betrachten, wenn jede Zeile 
von der Zerstörung eines Künstlers spricht. 

Die Lehre dieser Schrift ist die Lehre, die Glück 
und Ende ihres Autors geben, die Lehre, die aus 
Oscar Wilde's Leben spricht. Schärfer tritt sie hier 
hervor als in allem andern, das er schrieb und lebte. 
Wie konnte diese Wandlung geschehen? Es gibt An- 
schauungen und philosophische Erkenntnisse, die sich 
in der Kerkerzelle in Durchschnittsköpfen mit der 
Sicherheit einer chemischen Reaktion entwickeln. 
Warum war dieser Qeist, den wir das Maß des Durch- 
schnitts durchbrechen sahen, ihnen unterworfen? 
Erkenntnis der Uewalt des Leidens auf Erden, das 
ist das Geschenk, das ihm sein Kerker bringt Ein 
tiefes Christentum, der gewaltige Pessimismus, der 
die Liebe als Verzeihung erkennt, ergreift ihn. Damit 
aber auch das ganze zerstörende Bewußtsein eigener 
Schuld. Demut nennt er das letzte und beste, das er 
in sich fin<let. Verzweifelter als der Anblick hoff- 
nungslosen Ringens gegen Schande und Verachtung 
ist diese Überwinduner. Das ist kein Ziel, auf welches 
die Entwicklung seines Wesens fuhren durfte; dieser 
Vorkämpfer des genießenden Lebens war sicher nicht 
berufen, ein Prediger der Demut zu werden. Er 
konnte es nur unter Aufopferung seines eigenen Ich; 
wenn es nicht jeder Satz erkennen ließe, wir wüßten 
es aus jenen Jahren, die seiner Haft folgten, daß der 
kampfesfrohe, schaffende Geist Wilde's seine Ver- 
urteilung nicht überwand. Das ist nicht durch Äußer- 
lichkeiten zu erklären ; nicht durch die geringe Wider- 
standskraft des verfeinerten Kulturmenschen oder 
durch die besonderen Machtmittel europäischer Justie. 
Wer nicht in der Veränderung seines Wesens Wen 
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Aufschwung erkennen und von dem läuteraden Bin- 

flufi des Oefängnislebens sprechen will und von den 
wunde]«b»ren Wegen, die zur Einsicht und Reue 
führen, der darf sich auch nicht begnügen, stili- 
sohweigend den jähen Zusammenbruch als ein Not- 
wendiges aufzufassen. Er muß des Übels Wurzel 
suchen in Wilde und aufier ihm. — Das Urteil über 
den Künstler ist gesprochen, er hat es selbst in 
seinen Werken gegründet, daß nichts anderes hier 
mindernd einzuwirken vermag. Der Dichter, der selbst- 
herrliche Meister des Wortes, der die Oedanken der 
Menschheit spielend als Arabesken in sein Schaffen 
schlang, bleibt unberührt in der Geschichte von der 
Veränderung der menschlichen Persönlichkeit. Aber 
diese selbst wird von n( nem Gegenstand der Kritik, 
und die Frage will Antwort, warum, wenn der Geist 
eines andern großen Verurteilten, der Dostojewski*s, 
so übermächtig erscheint in seinen Kerkern^ der 
Oscar Wilde's zerbricht. 

Die Antwort birgt das Leben Wilde's vor der 
Katastrophe. Ol)erblickt man dieses, wie es so jäh 
ans Licht der Öffentlichkeit geserrt wurdCi so bietet 
sich das Schauspiel eines DoppellebenSi das durch 
eine unQberbrOckte Kluft geteilt ist, dessen eine 
Hälfte, bei nächtlichem Gelage, verleugnet wird von 
jener andern, die in den Salons der Hauptstadt spielt. 
Ünfähig, die eine oder die andere der beiden Gestalten, 
in denen sich sein Leben abspielt, zu überwinden, 
verzehrt er seine Kraft in diesem Kampfe, der endlich 
mit seiner Niederlage enden muti. Dichter, der es 
nicht wai^t, sein wahrstes Fühlen ofTen zu bekennen; 
Künstler, der bei den Werken, die er schafft, be- 
denken muß, sich selbst nicht treu zu offenbaren, 
damit ja niemand das Verborgene in seinem Selbst 
erkenne; Mensch, der gezwungen ist, Gleichgültigkeit 
zu zeigen, wenn es das Stärkste seines Wesens gilt- 
und Gefühle zu zeigen, wo ihm das Fühlen fern bleibt. 
Das ist die Tragödie einer menschlichen Entwür, 
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digunp:, wohl oft gespielt, niemals so grell vom Lichte 
der Öffentlichkeit getroffen. Das ist die RoUe, m der 
die Kultur des neunzehnten Jahrhunderts einen ihrer 
edelsten Geister zwang. Oewifl, er war ein Meister, 
ein Künstler, ein wahrer Fürst der Lüge. Er wäre 
nicht er selbst gewesen ohne dieses souveräne Spiel 
mit Wahr und Falsch, das ihm wie Keinem zu Ge- 
bote stand. Aber sozialer Kämpfer war er nicht Der 
Wunderbau seines Geistes war von unendlicher Fein- 
heit und Zartheit, doch W all und Graben fehlten 
ihm; er widerstand nicht dem plumpen Anprall der 
Anschauung, mit der Englands vornehmstes Pub- 
likum bemüht war, seinen vornehmäien Künstler zu 
zertreten. 

Daß er die Einheit seines Wesens nicht fand, 
sie nicht einmal im Kerker nach sich selber ringend 
£and, ist seines Lebens einzige Schuld. Ihm war jener 
große Stolz nie eigen, der es nicht erträgt, unge- 
kannt geachtet zu werden, der lachend den Feind 
aufsucht und ihm die eigene Schwäche zum Angriff 
weist. Jener Stolz, der beispielsweise aus jeder Zeile 
von Frank Wedekind's Dichtungen spricht, wenn er 
mit einem einzigen Worte, spielend, die Oberherr^ 
lichkeit über jede mögliche Kritik seiner Persön-» 
lichkeit an sich reifit, indem er sich frei zu sich 
bekennt. Wilde: »Ich ver^^aß, dafi jede kleine Hand- 
lung des Alltags den Charakter prägt und daß man 
deshalb das, was man insgeheim im Zimmer getan 
hat, eines Tages mit lauter Stimme vom Dach 
herunterrufen müs^^e.c Wedekind ruft es sofort; 
»freudig kündet er's mit freier Stirne«. Wilde: 
»Ich habe mich selbst zugrunde gerichtet. Nie- 
mand, ob hoch oder niedriir, kann von einer an- 
dern Hand als von seiner eigenen vernichtet 
werden.« »So Schreckliches mir auch die Welt an- 
getan hat: ich habe weit Schreckliclieres an mir 
selbst getan.! »Ich war es müde geworden, auf den 
Höhen zu wandeln — da stieg ich aus freien Stücken 
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in die Tiefe herab und fahndete nach neuen Reizen. 
Was mir das Parodoze in der Sphäre des Denkens 
war, wurde mir das Perverse in der der Leidenschaft. 
* Die Begierde war schliefilich eine Krankheit oder 
Wahnsinn oder beides.€ Auf diesem Irrwege sucht 
Wilde im Zuchthause nach eigener Schuld, nach 
einer Klärung seines Wesens, und hätte er seinem 
»Wahnsinn« nicht so unendlich viel geopfert, die 
Jahre nach seiner Haft würden es allein beweisen, 
wie wenig zufällig, wie übermächtig und beherr- 
schend ihm diese Begierde war. Ob moralischer 
Widerstand gegen das soziale Urteil hier am Platze 
war, ob eines Menschen Kraft tausendjährigem Vor- 
urteil gegenüber sich hätte Geltung verschaffen 
können, gilt gleich viel. Nur die Befreiung von 
dem Makel y dem er sich unterwarf, die Befreiung, 
die eigener freier Kritik des MoralbegrifTes hätte 
folgen können, vermochte ihm jene Überlegenheit 
KU gehen, die auch im englischen Zuchthause stand- 
gehalten hätte. Doch er war kein Fanatiker mora- 
Bscher Oberzeugungen ^ kein Streiter, auch nicht 
in eigener Sache. Dafi er die Verteidigung 
des gekränkten individuellen Rechtes dem sozialen 
Übergriff gegenüber nicht findet, daß er betäubt, 
irre an sich selbst, keinen Ausweg sieht als die Unter- 
werfung — begreifen könnte man es vielleicht nur ange- 
sichts der beispiellosen Niedertracht und Gemeinheit, mit 
der geefen ihn der Kampf geführt wird. Tn 
jener Atmosphäre, aus der diese Kämpfer hervor- 
gingen, war für einen Vornehmen seines<2:leichen die 
Kraft nicht zu sciiöpfen, ihnen zu widerstehn; und von 
seiner angebornen, seiner besten Kraft hatte er zu viel 
im Kampfe gegen »Wahnsinn oder Krankheit oder 
beides«, im Kampfe gegen sich selbst, vergeudet» 
um diesen Gegnern gewachsen zu sein. 

Er war der erste nicht und gewiß nicht der 
lotete. Oscar Wilde, der Künstler und Denker, der 
vorzeitig seinem Schaffen entrissen wurde, ist 
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nur ein Beispiel des sozialen Schadens im Gefolge 
jenes ungeheuerlichen Irrtums, der individuelle Triebe 
nur gelten läßt, wenn ihr sozialer Nutzen ziffernmäflig 
nachweisbar ist, und der diesen Nachweis nur in den 
Resultaten der Volkszählung zu erkennen vermag. 
Wenn menschlicher und speziell sozialer Nützlichkeits- 
maflstab schon einmal berufen ist, die Natürlichkeit 
in Tugend und Laster zu scheiden, das Beispiel 
könnte daran mahnen, wie wenig dieser Maßstab oft 
dem echleii kulturellen Nutzen geret:ht wird. Ein 
Einzelfall, doch keiner der leicht aufgewogen wird. 
Bs könnte aucli manchem, der mit ihm ins Gericht 
ging, scheinen, daß Wilde und sein Können zu hoch 
standen, um als Beispiel zu dienen, daß sich sinnliche 
Triebe so wenig lehren lassen wie das Genie, und 
daß (He Macht der Gesellschaft beiden gegenüber 
nur zur Zerstörung hinreicht. 

Wien. Otto Soyka. 



ANTWORTEN OES HERAUSGEBERS. 

PoUtiker. An Erelgoissen ist in Österreich nie Mangd. Qlbt's 

gerade keine, so macht man sich u'elche. Auch in der Politik reüssiert 
der Mmn, der nichts tut als minutenlang zum Dach eines Hauses 
hinaufschauen. Andere kommen hinzu und schauen auch hinauf, und 
bald ist das Verkehrshindernis, das bei uns die Basis allen Verkehrs 
bUdfit, fertig. Wenn ein EinspliiiieiToB stflrzt, ein Herr steh auf dem 
Guben die Stiefel putien lißt, so sind dies wenigstens Anlässe, nod 
das Aufsehen, das an Ort und Stelle entsteht, vird begreiflich. Aber es 
geht auch mit dem Finfill, ein Dach anzusehen . . . !n Wien er<;chfint 
ein »alldeutsches« Blätichen. Kein \\ensch hat es je gesehen, keiner weiß, 
wie es heißt Wotan wurde nicht einmal seinen Käse darin einwickeln. Aber 
es btBchte dne Usterang jenes Kults, der die Verdimiig des alidealsdie 
Gottes verdrängt htt. Nun. glflcMichervdse gibt es noch »OefQhle der 
katholischen Bevölkerungc. Das besondere Merkmal dieser Geffitale ist, 
daf5 sie leicht verletzt '^c-erden; — der populäre Ausdruck lautet : »jifern«. 
Keine Gefühle lassen sich lieber verletzen als die der katholischen Be- 
völkerung. Sie hegen förmlich auf der Lauer nach Verletzung, und sind 
am Ende auch durch diese Konstatierung verletzt. Abei das würde 
midi nidit abbalten, zur Vernunft zu mahnen und dem RieaeUi der zu 
flennen beginnt, wdl ihm ein Qassenknitps dne lange Nase gedreht 
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htt, eine würdigere Haltung zu empfehlen. Seit Wochen wird von ailen 
Kircheoglocken Österreichs Sturm geläutet, die Geistlichkeit vom Kar- 
dlntl bis ittm letiten Koopentor »protestiert«, der Pspst wird In einer 

Porträtsitzung — auch Herr Uppay Ist ja eine »Einrichtung der katho- 
lischen Kirche« — unterbrochen, der Preßstaatsanwalt wiril zur Oe- 
neralprokuratur versetzt, der neue justizrainister »begibt sich« zum 
FOrsterzbischof, Deputationen begeben sich zum neuen Justizminister — 
kurzum, man sieht viele Leute, die sonst ihrem Tagewerk nachgehen, 
auf dn Dach hinantetuitten ... Wss wollen sie hoch, da die 
Verfolping des alldeutsdien Sclireibers eingeleitet ist? Eine Refarn 
der Presse an Haupt und Gliedern I Daß die Verantwortiicblceit des 
Haupte«; {garantiert sei, ist der einzige unter den frommen Wünschen, gegen 
deren Erfüllung selbst die christlichsoziale Presse Einspruch erhebt. 
Aber der Schurkerei, die einen immunen Abgeordneten zum verant- 
wortlichen Redakteur bestellt, könnte gewiß auch auf Grund der be- 
siehenden Voraehriflen dn Riegel vorgeschoben werden. Wir branchen 
bloß ein neues Gesetz, das die Behörden verpflichtet, wenigstens so 
viel Mut zu haben wie die Presse. Gedankenlos ist das Verlangen, daß 
der Zeugenzwang auf Redakteure ausgefibt werde, um die »Täterschaft« 
zu ermitteln. XK'^enn der verantwüi thche Redakteur SO gestraft würde 
— und dies wäre ausschließlich zu verlangen — wie der Täler und niciit 
mit def »VemachMssigung der Obsorge« davonkäme, kflnnte man auf den 
Verlfanensmißbrandi umso lieber verzichten, ds ja der redaktlondle Nutzen 
der Anonymität an sich vermindert würde. Widerlich genug ist das 
Oeheiile der g-anzen Concordia, weil der Oberste Geiic!itsof sich zugleich 
mit den klerikalen Protestlern für den Zeugniszvc ang ausgesprochen hat. 
Nie würde ein Bialt »gezwungen« sein, einen Gewährsmann zu verraten, 
wenn der verantwortliche Redakteur nicht die Rolle der ahnungslosen 
Unsdinld spidte» Das Verlangen, daß vor dlem der «Titerc eruiert 
weide, ist dbem, die Vdgerung der Presse, fiberhaupt dne Ver- 
antwortung: zn tragen, noch alberner. Aber die zweite Dummheit 
hat wenigstens einen greifbaren Anlaß: Der JWachlbesitz der Presse ist 
bedroht. Welchen Anlaß hat die erste? Ist der Machi besitz der Kirche 
bedroht, weil ein alldeutscher Knirps ihr eine lange Nase gedreht hat? 
Wer wird dmn immer gldch gekränkt sein! 

Mediziner. Die ,Neue Freie Presse' hatte bekanntlich diagno- 
stiziert, daß Herr v. Koerber an einer »nervösen Ma^enneurose« leidet 
Spiter gab sie ein detailliertes Qutachlen. Die Magenneurose habe »sich 
nach den Zwischen fallen im Parlament erheblich verschlechtert.« Und 
sie sei »auf die galizische Reise des M>nisterprlsidenten zurfickzu- 
führen« ... Die pohtische Diagnostik bringt noch seltsamere Tafsachen. 
So ist die Berufung des Herrn v. Oautsch in der Tat eine Folgeerschei- 
nung der Influenza des Grafen Buquoy. Und bevor noch die Obduktion 
des Ministeriums Koeiber begonnen war, las ich In dnrm reidisdeutschen 
Blatt die Nadiricht: »In Prag starb Montag der tschechische Mder und 
Professor an der technischen Hochschule Pelix Jennewdn an einem 
Sohlasfluß, der durch die freudige Aufregung herbei- 



Digitlzed by C 



22 



gefihrt vvrde, In welche der Kinetler dnreli dte Br* 
neanttiig des Berone Oautsch zum Ministerprisldeitten 

versetzt wurde. € Damit ein deutscher Maler -> Herr Pen^ -in Inm- 

bruck — sterbe, liazn hat es bekanntlich erst der ganzen Ungeschick- 
lichkeit des Regimes Koerber bedurft. Herr v. Ga iisch brauchte bloß 
ernannt zu werden. Es ist ein wahres Olück, daß die Gesundheit 
der noch überlebenden österreichischen KflnsÜer sich, so entschiedener 
Fördernng durch den Unterrichtiminister erfreut 

Österreicher. »Aus Tetschen- Bodenbach wird geschrieben: Der 
Dresdner Welhnichttbeiudi der ehemaligen Kronprlmeesin von Sedisen 
hatte auch unsere amtlichen Kreise in groBe Aufregung versetzt Auf 

dem Bodeutacher Bahnhof hatte die Grenzpolizei Permanenzdienst, 
und anf Anordnung der Prnger Statthalrerei mußten auch die Beamten der 
Bezirkshauplmannschaft zu nachtschlafend er Zeit auf dem Bahnhof 
erscheinen, um das Eintreffen der von Dresden kommenden Nacht- 
schnellzfige zu erwarten Die Vorbereitungen hatten den Zweck, es un- 
möglich zu machen, daß die Orißn MontlmiOBO österrricbtschen Boden 
betrete. Man befürchtete, die Gräfin werde nach dem Nicfatglflcken 
des Dresdner Weihnachtsbesuches über Bodenbach oder Tetschen zu 
ihren Eltern nach Salzburg reisen, und war entschlossen, dies, wenn 
nötig, mit den schärfsten Mitteln zu verhindern.« Lieber 
hundert Defraudanlen hinauslassen, als die eine Ehebrecherin herein! ... 
Von der Gefahr ist Österreich verschont geblieben. Wie unbeliebt 
muß Herr v. Koerber »oben« gewesen sein, wenn ihn dieser letzte 
Regiemogserfolg nicht zu halten vermochte! 

Wiener. & gibt Dinge, die nur in Wien möglich sind. Nvr 
in Wien konnte in dem Nachrufe fflr einen Verstorbenen erwähnt werden, 

daß er in seinem Stammrestaurant das V(»rrecht genossen hatte, »zur Mittags- 
stunde in die Küche zu gehen und sich selbst sein Rindf!ei<;ch abzu- 
schneiden«. Man zählt 1Q05, und man ißt noch immer >sem« Rnidfleisch. 
Die Kruspelspitz- Weitanschauung btstimmt noch immer alle Ent<rickiung. 
In der Stadt, in der ein Zahlkellner »Napoleon« gerufen wird, war der 
feierticbe Emst möglich, der |tlngst wieder in einem Nachiuf — siehe 
,Neues Wiener Abendblatt' vom 31. Dezember — die Worte fand: 
»Nach dem Tode des Meisters (Johann StraiiR) zog sich Priester 
immer mehr ins Caf^ Scheidl zurück; auch schloß er sich 
einer in Wien sehr bekannten Slammgesellschaft an«. 

Schalk. »Der Chauffeur ist der Herr det Welt«. — »Ein lausbtib 
gehurt nicht ins Parlament.« — »Herr Bonn spielte dieser Tage den 
Nathan. Dieses Geschäft könnte er auch dem Sonnenthal überlassea«. . . 
Erkennt ihr ihn? Einmal im Ernst gesprochen: in einer andern Stadt als 
in dieser gemOtlich angeiiottelten wSre eine ErBcheinung wie unser 
F. F. Manidek doch nicht möglich. Auch in eiuem Blatt nicht, das 
bloB von ihm selbst gelesen wird. Dieser christlichsoziale Philosoph der 
Selbstverständlichkeit hört nicht auf, den Sonntag durch eine Fülle 
von Mots zu heiligen. »Wenn's regnet, ist's iiaü« oder »Die 
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Hfthner lesen Cier« oder »Die meisten Menschen haben dne Nase«. 
Und die Setzer werden noch Immer nicht nerv^ Nun, er hat eben 

»seine Note«. Diese sachliche Tiefgrfindigkeit der Banalität ist 
nicht ohne originellen Reiz. Herr Maran würde mit einer Masaidek- 
Vorlesung Aufsehen machen. Man muß ihn, um zu wirken, wirklich 
nur zitieren. Ich habe es öfter getan. Leider glaubt jetzt der Unver- 
vüsüiciie, daß ich mit ihm polemisieren wollte. £r hieit auch, bekennt 
er enttäuscht» »für einen ceistreidien Schriftstetler«; uns der Art 
und Weise alier, wie ich jetzt »mit ihm polemtsiere«, ersieht er, daß 
»es mir an Witz zu dner litetarischen Polemik fehlt«. Meine »beiden 
Landsleute L. Boeme und P. Lasvalle haben das besser ver- 
standen«. Aber ich halte Masaidek nach wie vor für einen geist- 
rdchen Sehn fisteller, jedenfalls für den eigenartigsten, den wir haben. 
Und ^ so Icöstlich die Vorstellung ist - ich glaube nicht, daß Boeme 
und Lassalte dne Polemilc mit Masddele riskiert bitten. Audi idi 
habe es nicht gdan. Ich habe mich stets begnügt, ihn zu zitiereu. 
Nat&rlich immer mit Quellenangabe. 

Literat In der »Österreichischen Rundschau', die mehr vom 
Atem Qlossy's als Berger's, mehr von halbamtlichem als kflnstlerischem 
üeist erfüllt ist^ die den Eindruck einer Wocheirausgabc von Hannak's 
Leitfaden für Mittelschulen macht und die durch ihre Mitarbeiterliste 
uns dne «nnlliemde Voratdlnng von dem Reichtam unseres Vsterlindes 
an Ardiivaren und Konservatoren bdbracfate, schrieb nentich Herr 
Antropp über »Wortwitz und Bühne witz«. Die Bäuerische Operette 
bot ihm den Anlaß, meine Betrachtung in der letzten Nummer sichtlich die 
Anregung zu der für Herrn Bauer schmerzlichen Unterscheidung. Leider hat 
er meine Spur dort verloren, wo selbst em deutschnalionaler Mann Herrn 
Bauer ein Kompliment machen muß. »Ein xVieister des Wort wi t/es, wie Wien 
einen solchen seit M. O. Saphir und Daniel Spitzer nicht in sdnen 
Mauern gehabt hat«. Spitzer als Wortwitzspezialist und in einem Federzug 
mit Herrn Bauer! Und die KaUiuer der »juxheirat< vergleicht Herr 
Antropp mit den Wortverdrehungen, die angeblich Julius Hopp in die 
Bearbeitung der > Prinzessin von Trapeziint« eingeführt hat. Sie stammen 
von Knaack und sind für den verlegenen Fnnzenerzieher hundertmal 
dunditeristischer als die aufgepickten Buchstabenscherze des Herrn Bauer. 

Sammler. Nein, ich will nichts mehr davon wissen. Wo käme 
ich hin, venn idi die ,Fadcel' systematisch mit den Dummhdten der 
Tagespresse anfflUen wollte? Schon früher habe ich den Grundsatz ver- 
folgt, daß man > nicht vollständig sein darf«. Jetzt wächst mit auch 
das Notwendige über den Kopf. Was Albernheit und Gedankenlosigkeit 
ta^^lich leisten, darf hier nur an den erlesensten Beispielen gezeigt 
wcideu. Und sicherlich waren in den letzten Wochen hundertmal wirk- 
samere nuieztt verzdchnen als das Attentat, von dem dn wfaridicher Original- 
beitrag des «Neuen Wiener Journals' kürzlich handelte: »Der Oymnadal« 
Schüler Wrobel. der den Professor Hlibowicki durch einen Revolver- 
Schuß tötete, war nicht mehr Schüler des Przemysler Gymnasiums, 
sondern gehörte der siebenten Klasse des Qjrmnasiums von Pod|Eone 
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ta... Die Verletzung Hiibovicki't ist zwtr dnt lehr schvere, doch 
hofft man ihn am Leben erhalten zu können.« . . . Eine erfreulichere 
Orighitlnotis: »(J«tn Paul.) Nicht der französische Schrift- 
steller, sondern der itrwficbsige Mflnchener Komiker entfesselt aU- 
abendlich im Eublissement Oartenban StQrme von Heiterkeit . . .« 

Nettgieriger, Sie haben erfahren, daß meine Angriffe auf die 
,Zeit' lediglich der Kränkunjr darüber entstammen, daß mein Wunsch, 
in die neugegründete Redaktion einzulreten, unerhört geblieben ist, 
und tragen mich nun, ob dies Gerücht auf einer wahren Tatsache beruht. 
Ich weiß es nicht Soweit ich iiber mejne Wünsche unterrichtet bin, ist 
mir nichts davon bekannt Sicher aber ist, daß ein Wunsch, den ich 
nie gefühlt habe, von den Herfen Singer und Kanner unerfüllt geblieben 
ist und daß dieser Tatsache meine Angriffe auf dem Fuße folgten. Das 
ist psychologisch jedenfalls sehr interessant. Hier ist zur Ab^^echslung 
einmal der Gedanke eines Andern der Vater meines Wunsches. Und 
zwar der Gedanke eines böswilligea Trolteis, der ihnen die Mär be- 
richtet hat Olanbt dner Im Emst, daß, wenn ich nur mit einem Ton 
den Ehrgeiz vei riete, in itsendein Tagesblatt einzutreten, ich nicht von 
jedem, geschweige denn von einem, das dem MiflversUlhen meiner Ideen 
sein Dasein verdankt, mit offenen Armen anfj^enommen wurde? Und 
soll ich wirklich jede Dummheit, jede Lüge, die über mich kolpor- 
tiert wird, widerlegen? Wenn das Gesmdei nichts besseres zu tun 
hat. möge es mich in Wort und Schrift an jedem Tage mit einer 
Erfindungsgabe bekämpfen, um die es Edison und selbst der pichter 
der »Juxheirat« beneiden könnte. Ich nehm's ruhig hin, daß ijdi die 
,Zeit' angriff, weil ich für sie nicht engagiert wurde. Aber dann verlange 
ich in logischer Konsequenz auch die Feststellung, daß ich die ,Neue 
Freie Presse', von der ich vor sechs Jahren einen Eof^agementsanlrag 
bekam, seit damals beständig gelobt habe. 



In Nr. 172, S. 6, 2. Zeile von unten, ist statt »Wortspiel- 
höhle«: WarttpUma$ zu lesen. 



MITTEILUNG DER RBOAKTION. 

Von zahllosen Einsendern onverwendbarer Manuskripte wird 
die Erledigung urgiert. Sie seien auf die wiederholt erschienene 
Kundmachung verwiesen: »Unverlangle Manuskripte werden nur 
zurückgesendet, wenn frankiertes und adressiertes Kuvert 
beilag. Es genagt die einer Drucksache entsprechende Frankierung, 
da die Rücksendung wegen Zeitmangels ohne schriftiiche B<^icit- 
wortc^ fiedanern oder Begrfindiing» erfolgt«* 

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Karl Kraus. 
Druck von Jahoda & SieocL Wiea. III. Hial«« ZoliamtatUaäe 1. tized by Google 
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Man kann, wenn man von Wien nach Prag 
will, auf zwei Arten um's Leben kommen: durch die 
!Nordbaho und durch die Franz Josefsbahn. Eine 
solche Auswahl guter Verbindungen mit dem Jenseits 
. .macht uns stolz. Nach der Katastrophe von Hohenau 
erklärte ein hervorragender Technologe dem Reporter 
der yNeueo Freien Presse', »ein grofier Teil des im In* 
land erzeugtenSchienenmaterialssei infolge der Reinheit 
des Roheisens so vorzügHch, daß bis vor einem Jahr- 
sehnt noch die Verhältnisse in Österreich entschieden 
günstiger su nennen waren als in Deutschlandt. Und 
nach der Katastrophe bei Tabor erklärte der Eisen- 
bahnrainibter den interpellierenden Abgeordneten, daß 
»sich die technischen Einrichtungen auf den österrei- 
chischen Staatsbahnen und ihre Handhabung aui der 
vollen Höhe der Anforderuneren befinden, welche der 
moderne Verkehr an sie stellt«. Österreicli ist das 
Land, in dem Schlani})erei zum Schicksal wird und 
Schicksals Wendungen durch Redewendungen iil)er- 
tüncht werden. Nie wird eine Bahn Verwaltung mehr 
gelobt als nach einem Unfall. Auf der Nordbahnstrecke 
fliegen die Waggons über die Böschung, und die ,Neue 
Freie Presse* druckt die »die Öffentlichkeit beruhigen- 
den« Mitteilungen des Technologen. Dieses mörderische 
BemQhen,die Öffentlichkeit immer zu »beruhigent ^sie, 
diedenbegründetstenAnspruch darauf hat, beunruhigt zu 
werden! Dafi ihn die Erklärung des Fachmanns eigentlich 
erfüllt, war im Phrasendunst nicht mehr zu erkennen. 
»Bin grofier Teile unseres Schienenmaterials — nicht 
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das ganze ^ ist so vorzüglich, daß »bis vor einem 
Jahrzehnte die Verhältnisse in Österreich günstiger 
waren als in Deutschtand. Der typische Ausdruck 
österreichischen Stolzes auf Errungenschaften, in 

denen wir früher kunkarreiizlos waren. Wir wähnen 
iiiimer, daß mit unserem Ruhm der Fortschritt der 
Anderen nicht Schritt halten könne, und sind heute 
noch auf die Wiener Kipfel stolz, weil man sie vor 
zwanzig Jahrein BerHn nicht so sciiön verfertigen 
konnte, im österreichischen Beruhigungswörteibuch 
stehen Wendungen, die sich zur Rehabilitierung jeder 
Institution, deren Ansehen durch gravierende Tatsachen 
erschüttert wurde, nach Belieben verwenden lassen. 
Zur Aufdeckung eines Justizmordes wird eine Enquete 
einberufeni und das Resultat ist die von dem leiden- 
schaftlichen Verteidiger der Unschuld ausgesprochene 
Erkenntnis, dafi Osterreich die »beste Justiz der 
Welt« habe. Eine Interpellation führt aus, dafi die 
beiden letzten Bahnunfäile vermuten lassen, »der 
Oberbau unserer Eisenbahnen sei den in enormer 
Weise seit dessen Herstellung gesteigerten An- 
fürdurungen nicht mehr voilkonunen gewachsen!, be- 
klagt, dala »auo Gründen der Sparsamkeit zu leichte 
Schienenproiile gewählt und verwendet werden«, 
fordert, daß »aus Rücksieht auf die Siciierheit des 
Reisepubiikums und auf die Stabilität des Verkehrs 
derartige Übelstände beseitigt werden«. Die Antwort 
der Ottiziellen ist vor allem eine Lobeserhebung der 
Bahnverwallungen und dann die Zusage, noch ander- 
weitige »Erhebungenc zu pflegen...« 

£in Vortrag des Landesausschusses Leopold 
Steiner, in welchem er für die Trennung der Lehr- 
tätigkeit von der Ausübung der Praxis bei den Kli- 
nikern eingetreten ist, hat die ,Neue Freie Presse* so 
alteriert, wie wenn jemand mit dem Vorschlag, die pub- 
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lizistische Meinun«;saiache vom Inseratengescliäft zu 
trennen, ihr ins ( i^ene Fleisch geschnitten hätte. Da 
ein Geschäft arestört werden soll — wenn auch zum 
Vorteil der VV isc^enschaft — meld(»t sie sich zum Wort. 
Eine »hervorragende khnische Seite« hat ihr versi- 
chert, daß »viele ßcobachtunfj^Mi von holiem wissen- 
schattiichen Werte aus der Privatpraxis stammen«. 
Aber das ist nicht wahr; die meisten der Fälle kön- 
nen den oft lunständlichen, zeitraubenden, mitunter 
auch lästigen Untersuchungen gar nicht unterworfen 
werden. »Der praktische Arzt lernt in der Praxis bei 
Konsilien vom Kiintker.c Das ist möglich; und die 
Arzte haben sich auch nie dagegen gewehrt, dafl 
Professoren zu Konsilten herangezogen wurden. Wo- 

fegen die Praktiker aber — so versichern mir einige, 
te ihre Beschwerde mit Daten belegen — Front 
machen, das ist die Ausübung der Privatpraxis durch 
Professoren oder solche Herren Dozenten, diu oft 
dank ihren Verbindungen sich den Professortitel er- 
gattern und hum zu Preisen, die kaum oder gar 
nicht höher sind als die der Praktiker, Behand Innigen 
von Patienten durchführen. Ist dies schon suliäbig 
gciiuir, so benützon manche die Konsilien oder, 
wenn sie ohne Vorwissen des Arztes zu Konsul- 
tationen geholt werden, diese Gelegenheit, die sie 
überhaupt nicht ohne Verständigung des Ordina- 
rius annehmen sollten, zu schamlosen Preisanerbie- 
tungen, wenn nicht Preisunterbietungen, um in 
den Besitzstand des Hausarztes einzudringen. Von 
einem vielgerufenen Herrn — man läßt ihn zu den 
. Kindlein kommen — wird erzählt, dafi er in einem 
Krankenzimmer fragte : »Was zahlen Sie Ihrem Haus- 
' arzt?€ Antwort: Zwei Oulden« »Geben Sie eine Krone 
drauf, und ich komme zu Ihnen. c Solcher Illustrations- 
fakten gäbe es eine ganze Menge. Wenn diesen Herren, 
die ihre Lelirverpflichtung um dur auri sacra l'arnes willen 
vernachlässigen, ein wenig auf die Hühneraugen ge- 
treten wird, so hat der V orschlag des Herrn Steiner 
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immerhin seine Berfrhtigiin^. Die > hervorragende 
klinische Seite« entblödet sich nicht, die Frage auch 
vom Standpunkt des Fremdenverkehrs z\x behandein. 
Vielleicht, um dem Landesausschufi zu imponieren. 
Dafl »die praktische Tätigkeit hervorragender Kliniker 
Tausende wohlhabender Kranker aus der Ferne heran- 
ziehtcy wird wohl nur so lange wahr sein^ als eben der 
Weltruf der Kapazitäten durch die Vernachlässigung 
der Forschertätigkeit nicht völlig untergraben ist. 
Dann wird auch eine BrhOhuns der Trinkgel- 
der für Hötelportiers und das »Heranziehenc der 
fremden Kranken durch die auf den Bahnhöfen 
postierten Agnaten nichts mehr nützen. Daß die 
»Wechselbeziehungen zwischen dem Kliniker und 
dem Hausarzte am Krankenbette von nicht zu unter- 
schätzendem Werte sind«, ist ja wahr. Ob aber 
mehr von wissenschaftlicliem oder solchem Werte, 
der sich in der Höhe der an arme Ärzte gezahlten 
Provisionen ausdrückt, bleibe dahingestellt. Nun, es 
wäre schade, wenn eine rauhe Hand, die die Wissen- 
schaft vor Vernachlässigung und die Patienten vor 
Ausbeutung schützt, wirklich in die unterschiedlichen 
Idyllen friedlich akademischer (Geschäftstätigkeit 
hineinfahren wollte. Wenn sie zum Beispiel in die 
Wiener Sanatorien langen wollte, wo tagtäglich die 
moderne Chirurgie die kühnsten Finansoperationen 
glücklich ausführt . . 



Die verataatiichte Technologie. 

Der Unterrichtsminister Dr. v. Härtel hat am 
19. Jänner die Verstaatlichung des technoloj^ischen 
Gewerbemuseums feierlich vollzoG-en. Die offiziellen 
Reden drückten allseitige BefririliLriiiii:* der Fest- 
teilnehmer aus, nur einige Professoren der Anstalt 
sind mißvergnügt, weil die Fürsorge des Unterrichts- 
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rainisteriums keine Verbesserung der Bezüge, eher deren 
»Regulierung« voraussehen iaiüt. Schon seit ihrem Be- 
stände ist die Anstalt organisch ein Teil des Staatscre- 
bäudi s und wahrlich nicht der letzte Ziegel auf dessen 
Dach. Aber die Lage war unsicher, an der Wetterseite, 
in der Zone der wechsehiden Zufälle; die Existenz vora 
guten Willen privater, von der Freigebigkeit libe- 
raler Körperschaften abhängig, Kein Wunder also, 
daß die Anstalt Schulden hatte, von der Hand zum 
Mund lebte, wie man's erzählte. Dieser Leumund von 
einer bürgerlich bemakelten Lebensführung ist — da 
er eine Anstalt betrifft^ die Dezennien der Öffentlich- 
keit dient und die geistige Mutteranstalt des Gewerbe- 
förderungs- und Bildungswesens der Monarchie ist — 
bezeichnend für die chronische Misere der staatlichen 
Zustände in Österreich. Zu begrüßen ist es also, daß 
der Staat, der bisher pflichtlässig bloß schäbige Ali- 
mente gezahlt hat, endlich die Anstalt an ihrem 
25. Geburtstag legitimiert. Die Ursachen, warum ge- 
rade die technologische Mutteranstalt die Taschen 
gewerblicher Vereinspatrioten belasten mußte, während 
doch der größte Teil der gewerblichen Versuchs- 
anstalten und Schulen schon längst vora Staate be- 
treut wird, müssen bis in die Zeit der Gründung des 
technologischen Gewerbemuseuras zurück verfolgt 
werden. Die Geschichte des Museums ist nämlich, 
obgleich eine ehrenvolle Geschichte österreichischer 
Begabung, doch nicht frei von trüben Kapiteln, in 
denen die Niederschläge des Strebertums und klein- 
licher Eifersüchteleien abgelagert sind. Allerdings wird 
man diese Kapitel in der offiziellen Jubiläums- 
festschrift, die Sektionschef Bzner veräffenüicht 
hat| vergeblich suchen, wiewohl dort hervorgehoben 
wird, dafi die Idee eines Gewerbemuseums im Welt- 
ausstellungsjahr 1873 aufgekeimt ist. Der Direktor 
der Ausstellung Baron Schwarz-Senborn hat zuerst 
die Notwendigkeit eines solchen Institutes betont, 
jedoch ohne Erfolg. Er war aus der Welt des Großen 
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gekommen, aus Amerika, aus dem Horisont seines 

diplomatischen Berufes gleichsam herabgestiegen. Ein 
Österreich-Entrückter, dem Gehaben nach ein Lord, 
hielt er die Weltausstellung, die ein Krampf war, iiir 
eine Kraftprobe des neuverjüngten Österreich, das 
iiaeh dem N'ei liist der mitteleuropäischen Vorherr.-( hnft 
sich in aller Hast politisch re^^eneriert hatte und durch 
das Prunkspiel einer Weltaiisstellung den Eindruck 
einer unerschütterten Wekraachtstellung hervorrufen 
wollte. Damals suchten sich die Menschen, die soeben 
verprügelt worden waren, durch Stimulantien auf- 
zureizen. In der Überfülle des »wirtschaftlichen Auf- 
schwungs« konnte Schwarz-Senborn über fast un- 
beschränkte Geldmittel verfügen, die er auch dazu 
benützte. Gigantisches zu schaffen. Er liefi von Scott- 
Russell eine Holzkonstruktion für die Rotunde erfinden, 
aber in Österreich waren Urwaldstämme von jenen 
Mammutdimensionen, die dem Baron von Amerika 
her in Erinnerung schwebten, nicht aufzutreiben. 
Zum Glück gab's Eisen in Fülle. Und so wurde denn 
die Rotunde statt aus Hulz, eilig und unvollständig 
aus Panzern gefügt, die hinreichend löcherig waren, 
um dem indiskreten Frühjahrsreo^en Durchlaß zu ge- 
währen . . . Und dieser Direktor technischer Mißgriffe 
wollte den schadentrohcii Wienern, die in der Ro- 
tunde demonstrativ Regenschirme aufspannten, ein 
»Athenäum« organisieren, Gewerbereformen predigen, 
die Technologie mit vollen Händen fördern, sie schon 
damals, vor mehr als 30 Jahren, verstaatlichen! . . . 
Die liberale Flutwelle hatte zwar den Leviathan der 
Weltausstellung glücklich ans Ufer gebracht, doch 
die Cholera und der t Krach« setzte dem Autschwung 
ein rechtzeitiges Ende, der Tätigkeit Schwarz-Senborn's 
aber ein vorzeitiges Ziel. Das Defizit des Prunkspiels 
betrug 17 Millionen Gulden und die Hirten des Staates 
führten nun allen frommen Schafen den Ausstellungs- 
direktor als Sündenbock des Mißerfolges vor. Bs war 
die Rache der Bureaukraiie an dem Beamtenfeinde, 
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die Ranciine der Obergangenea gegen den selbst- 
bewußten Amerikaner. Von einem »Athenäumt 
unter der Leitung des Barons konnte weiter 
keine Rede sein^ umsoweniger, als die sefihaften 
Mittelmäßigkeiten, dann die Präsidenten von Qewerbe- 
▼ereinen und Handelskammern jetzt gegen den 
Mann, den man oben fallen gelassen hatte, offen 
Front maohten. Diese Oewerbevereine, Handels- 
kammern und Kunstgewerbler waren zwar unter- 
einander immer spinnefeind, wenn sich's darum han- 
delte, die Vorhaiui bei Ausstellungsari angements zu 
erhaschen und den Frack für die Ordensgabe bereit 
zu halten, aber nun, da ihnen einer aus Amerika 
soeben die schönste Gelegenheit, sich hervorzutun, 
erschwert hatte, wollten sie ihm's nachtragen und 
waren somit einmütig in dem Gedanken, ihm 
nicht auch in der Gewerbeförderung den Vortritt 
zu lassen. Das heimische Gewerbe — sagten sie — 
könne viel billiger gerettet werden, als es je der 
Millionenverschwender der Weltausstellung zu Stande 
bräohte. Man wollte selbst Opfer bringen, aber 
auch das Heft in der Hand behalten. Die Idee 
des technologischen Institutes wurde also nicht mit 
dem Oold des Staates glanzvoll verkörpert, sondern 
mit dem Blei bürgerlich beschränkter Opferwilligkeit 
s^ehwerßllljg ausgestaltet. Dazu hat man gerade ein 
Vierteljahrhundert gebraucht 

Pur diese Fahrtrichtung liberaler Opportunität 
war der Professor der Mariabrunner Forstakademie 
Exner der richtige Mann. Sein Regisseurtalent mit 
dem rechnerischen Sinn für das Erreichbare, seine 
Gabe, füri>cliriitliche imd wiriscliaftliche Phrasen 
glaubwürdi«^ v^arzutrafjren, <'>ine Bekanntschaft mit den 
österreichischen Schwächen inußte die Wahl auf ihn 
lenken. Die Stellung, die der Diplomat von Beruf 
verscherzt hatte, fiel nun dem Diplomaten des An- 
passungsvermögens in den Schoß. Als Dozent 
technischer Gegenstände, deren Vermittlung sein 
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Ehrgeiz als N<^)>engesclu1ft betrachtete, wäre Exner 
an der Akademie verholzt, und es klingt wie 
eine Selbstverhöhnung jener Zeit, die schamlos 
die »Pruktifizierung« von Wäldern betrieb, wenn maa 
hört, daß die technologische Anstalt nach dem Vor- 
schlag Exner's mit einer »Sektion für Holzindustrie c 
eröffnet wurde und daß Minister v. Banhans, trotz 
der Kompromittierung im Prozefi Ofenheim flott im 
Oberwasser^ im Namen des Staates einen Grün- 
duu gs beitrag leistete. • . 

Die technologische Anstalt hat also keine ein- 
wandfreie Abstammung, aber als Rind der Sünde ist 
sie vielleicht eben deshalb umso besser geraten. Eine 
Anomalie des technischen Jalu luinderts ist es jedoch, 
wenn der Staat der gewerbliu hen Technik auf- 
hilft, aber der pjroßen Technik gegenüber, der 
Ingenieurkunst, von der die gewerbliche Technik die 
Wissenschaft erapfänß:t, den Grundsatz der langen 
Bank aufrecht erhält. Diese Kunst fristet sich küm- 
merlich in veralteten Lehrstätten durch, ist in ihrem 
Lebensnerv unterbunden, da ihr alle modernen Hilfs- 
mittel vorenthalten werden. Nur die Elektrotechnik 
hat ein würdiges Heim. In Charlotten bürg hingegen 
erhebt sich ein Komplex von Palästen, es sind Lehrstätten 
und wissenschaftlich - technische Versuchsanstalten. 
Dort wohnt auch der lenkende Geist der modernen 
Technik. Die Arbeitsergebnisse der physikalisch» 
technischen Reichsanstalt z. B. zählen nach Hundert- 
tausenden. Seit dem Jahre 1899 wurden dort allein 
rund 300.000 mechanische, thermische, optische und 
elektrische Meßapparate nachgeprüft. Die Wirksam- 
keit der Ingenieurlaboratorien, die technischen Material- 
untersuchungen und die wissenschaftlichen Porschungs- 
erG^flniisse können gar nicht gezählt, sie müßen gewogen 
werden. Die parallele Tätigkeit in vjsterreich ver- 
schwindet dagejren, In Wien wird man vielleicht in 
25 Jaluen anfragen dürfen, ob derartige Institute 
übetrhaupt bestehen, ob sie gar schon verstaatlicht 
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sindl... Das gesegaeto Österreich kann warten, wie 
ein Gutgläubiger, der die verlorene Zeit initiier ein- 
bringen kann — hat er doch die Ewigkeit vor sich . « • 

Wi9n. Professor Viotor Looa. 

mm 

. m 

Per Preflköter ist wieder einmal Ton der Hupds- 
wut befallen. Der »Zeugniszwang« hat^s ihm anf^eian. 
Und jeder Ti^ läfit uns jetet dank den erschöpfenden 

Berichten über die »Protestversamralungen« neue Symp- 
tome des Leidens erkennen. Das gelindeste ist die 
Forderung, daß die Gleichstellung des Redaktions- 
geheiiiinisses mit dem Amtsgeheimnis gesetzlich an- 
erkannt werde. Aber schlimmer als Größenwahn ist 
die Dummheit, die der Welt einredet, der Oberste 
Gerichtshof bestehe aut einem Verrat der * Gewährs- 
männer«. In Wahrheit ist im Gesetz für jene berück- 
sichtigungswerten Fälle, in denen auch dem Redakteur 
die Aussage 2ur Schande oder zum Schaden gereichen 
würde, ausreichend vorgesorgt, und der Oberste Qe- 
riohtshof will die Enthebung des Redakteurs vom 
Zeugrniszwang blofl von der Prüfung des Einselfalles 
abhängig gemacht und nicht als die Anerkennung eines 
Privilegs bestimmt wissen. Kein Untersuchungsrichter, 
dem sich ein Autor oder der verantwortliche Redakteur 
als Tätw stellt, wird auf den »Gewährsmannes dessen 
Verbor^nheitauch in den seltensten Fällen schimpflich 
ist, erpicht sein. Aber daß eine prinzipielle Befreiung 
vom Zeugniszwano^ unerhört wäre, weist sich an jenen 
viel häufigeren Fällen, wo nach dem Autor (nicht 
»Gewährsmann«) eines Artikels gefalindet wird, an 
dessen Erscheinen der verantwortliche Redakteur 
bloß durch Vernachlässigung^ der pflichtgemäßen 01)- 
sorge beteili^^t sein will. Ein Lump, auf den alle 
Welt als den ständigen Verfasser anonymer »Wochen- 
piaudereienc mit Fingern aeigt, wird wegen Beloidi- 
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gimg anpekla^t. Wie soll man seine Ainorscbaft, 
die ütadLbekannt ist, auch ^ericlitsbekannt machen» 
wenn er leui^net und die Einvernahme d^r Herren 
Kollegen infol^^e der Heiligkeit des Geheimnisses, 
das eine Schurkerei deckt, unstatthaft ist? Oder der 
verantwortliche Redakteur ist gar Abgeordneter und 
kann demnach auch wegen »Vernachlässigungc 
nicht verurteilt, nicht einmal zum Abdruck einer 
Berichtigung gezwungen w(»rden: da sollte, zum Teufel, 
kein Redaktionsgenosse verhalten werden können, über 
den anonymen Urheber einer Beleidigung — den be- 
soldeten Journalisten, nicht den privaten Informator — 
Auskunft zu geben ? Die Aera Koerber hat die Bäume, 
so da tätlich zweimal Blätter tragen, in den Himmel 
wachsen lassen.Vielleicht hat der neue justizminister die 
Courage, den Herr.^chaften zu sagen: daß ihre Wünsche 
nach gesetzHcher Heiligui^g ihres Redaktionsgeheira- 
nisses bedingungslos erfüllt werden können, wenn 
sie sich auf ihren Rüths zu dem Schwüre einigen, 
daß ihre verantwortlichen Redakteure künftig ver- 
antwortlich sein werdeu. 

In Österreich wird jetzt nur mehr von der 
»Ehret gesprochen. Aber für dieses Land hat noch 
immer die Faistaff-Uoral Recht, die da verkündet^ 
daß man Ehre nicht essen kann. An jenen Rechtsgütern 
vorbei, die greifbarere Werte darstellen, wirft sich 
der Scharfsinn der Reichsjuristen auf die kuriose 
Frage, ob man die Duelle der Adeligen aus der 
Welt schafiPt, wenn die Bürgerlichen gegen Zeitungs- 
angriffe besser geschützt werden. Im Herrenhaus wurde 
neulich wieder die hypertrophische Entartung des Ehr- 
begriffs, an der ein Teil der Bevolkt'rung fast so sehr 
wie der andere unter dem Hunger leidet, sichthar. 
Hofrat Dr. Lainmasch begründete seinen Antrau: »zur 
Verbesserung des Schutzes der Ehre«. Und das in lihren- 
dingen ausschließlich kompetente Organ des Herrn 
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Wilhelm Sing«r, das fast nur mehr aus Ehre und 
Inseraten besteht, schrieb: »Zutreffend ist es jedenfalls, 
wenn Hofrat Dr. Lammasch es als eine Unzukömm» 
lichkeit bezeichnete, daß ein Einzelrichter, nachdem 
er soeben etwa ein Urteil weg;en eines roaulkorblosen 
Hundes gefällt hat, eine Bhrenbeleidigungsklage ver- 
handeln, einen Wahrspruch über das höchste Gut des 
Menschen, über die Ehre schöpfen soll.« Die Sache 
wird mir zu dumm. Herr Singer scheint zu glauben, 
daß das Strafurteil, das wegen eines maulkorb- 
losen Hundes gefällt wird, den Iliaid schützen soll. 
In Wahrheit schützt es den Menschen, wie das Urteil 
über eine Preßb^^Mdigung nicht den maulkorblosen 
Preßköter, sondern den Menschen schützt, dem er 
an die Wade gefahren ist. Und ich wage zu beharpten, 
daß der Rechtsschutz der Gesundheit dringender ist 
als der der Ehre. Man zwirnte Herrn Singer, den 
Empfindlichen, auf dem nächsten Preßkongreß in 
Lüttich Farbe zu bekennen: ob ihm der Biß eines 
Hundes erwünschter ist als ein ZeitungsangrifP. Wer 
es für eine schimpfliche Zumutung hält, als Kläger 
oder Angeklagter vor einem Richter zu stehen, 
der »soeben« wegen eines maulkorblosen Hundes ver- 
handelt hat, müßte Gelegenheit bekommen, die Frage, 
ob ein Hundebiß oder eine Ehrenbeleidiii:ung für das 
geringfügigere Übel zu halten sei, an seinem eie:enen 
Leib zu entscheiden. Es ist töricht, ein Rechtsgut 
nach seiner »Würdicrkeit« zu beurteilen und gar als 
Bekämpfen der Ansi(.lit, daß Ehrverletzung bkitige 
Sühne heische, das Rechtsgut der Ehre für »würdiger« 
zu hniten als da^ der Gesundheit. Nur die größere 
Kompliziertheit, nicht der größere Wert der Rechts- 
materie könnte das Verlangen nach einem Spezial- 
richter verständlich machen. Schwieriger mag die 
Entscheidung über eine Preßbeleidigung sein, für 
wichtiger halte ich das Verfahren wegen eines maul- 
korblosen Hundes. 
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Die täglich zunehmende Sprachverfaunzunif dnrch liberale 
Redakteure nachweisen wollen, hieße, um ein Hugo Wolfsches 
Bild zu gebrauchen, Eulen nach Tarnopol trageh. Aber ich eHhnere 
mich nidit, den Schmock, der in seines Nichts durchbohrendem 
Oefflhle sidi seiner stilistisdien Inferiorität bewußt ist, je als Sjprach* 
richW im Sinne Sdiopenhauers sich aufepielen gesehen zu haben. 
Sdn antisemitischer Kollege ist weniger bescheiden. Wiewohl er sehie 
Qrammatikfehler, die jener wenigstens mit einer gewissen Virtuosität 
beherrscht, Icaum zu lallen imstande ist, erfrecht er sich noch, 
Anderen Sprachlektionen zu erteilen. Man hat sich daran gewöhnt, 
daß Leute, die täglich zweimal das »Deutschtum < statt eines 
^iten Zahnputzmittels in den Mund nehmen, von den Sprach- 
gesetzen ihres Voli<stums keine Ahnung haben, daß ein Blatt, 
welches etwa Jfidisclie Zeitung hieße, in besserem Deutsch ge- 
schrieben ist, als das Blatt, das sich dreist und allen guten Sprach* ■ 
geistern zum Trotz, »Deutsche Zeitung' nennt. Aber verblüffend 
wirkt es, wenn die Eselsbank zu lehren beginnt. Einer ihrer In- 
sassen, ein Feuilletonist jener »Deutschen Zeitung*, hat sich neulich 
gewaltig überhoben. Er wendete Äußerungen Schopenhauer'schen 
Zornes — mit und ohne Quellenangabe — auf die Werke jfldisdier 
Zdtungsmacher an und versuchte an »Reditschreibung, Oiammatik 
und Stil« die Verwüstungen des Spradigdstes durch den »Einbrudi 
der galizischen Juden jängel in die deutsche Litemtur« nachzu- 
weisen. Aber die Wirkungen des Einbruchs der St Marzer Vleh- 
trdber in die Literatur sind auch nicht zu unterschätzen. Ob 
das Blatt des Herrn Vergani, ob die ,Deutsche Zeitung' dem 
Schopenhauer'schen Ideale reif sind, wer wäirdc die Frage 
sofort zu bejahen wagen? Versteht doch selbst Herr Josef Johann 
Jekelius, der Verfasser des Feuilletons »Deutsch-jüdische Sprach- 
sünden« von Rechtschreibung, Grammatik und Stil bloß so viel, 
daß er sich ihres Mangels bei Anderen bewußt wird ! Wenn er 
versichert, daß man in ein Judenblatt nur hineinzublicken brauche, 
»um sofort wie von einem Peitschenhieb mitten ins Gesicht getroffen, 
zurückzuprallen«! unterschätzt er da nicht seine eigenen Leser, 
denen er solche Empfindung nicht zutraut? Ihr Sprachgefühl 
wird »durch die Einwirkung des Judenstils auf dasselbe« nicht 
schwerer verletzt als durch die Lektüre seines Feuilletons. Wenn 
überdies ein Schriftsteller bei der Wahl der Beistriche eine so un* 
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glückliche Hand hat wie unser Sprachreiniger, sollte er seine Reform- 
vorsdiläge nicht auch auf die Rechtschreibung ausdehnen. Josef Johann 
Jekelius begnüge sich, der jüdischen Presse ein grammatilcalisches 
und stilistisches Beispiel in dem Satz geliefert zu haben: >Oegen 
die sonstige unsinnige Stlbenbeknappung hat sidi schon Schopen- 
hauer mit großer Erbitterung über diesen Vandalismus mit 
dem Heiligtum der Sprache gewendet und erwähnt er, daß. . .« 



BURGTHBATBR 1873.*) 
Von Stanlsfaiu y. Kofolsn. 

Das Burgtheater ist noch heute das erste Theater der Welt, 
durch die große Zahl ausgezeichneter Talente, die es besitzt, aber 
es ist doch nicht mehr jenes über alles Lob glänzende Burgtheater, 
welches auch uns noch in Erinnerung geblieben ist, auf dessen 
Brettern die Anschütz, La Roche, Rettich, Seebacfa, Goßmann und 
so viele andere große oder vorzügliche Künstler unter einer sach- 
kundig:en und virkhch künstlerischen Leitung auftraten. Damals 
wurde Shakespeare, wurden die Werke großer deutscher Dichter 
mit einer Vollkommenheit gegeben, die nach meiner Ober- 
zeugung weder früher noch später jemals erreicht wurde. Auch 
heute noch hat das Burgtheater ganz ungewöhnliche Künstler 
und die Reste einer ausgezeichneten Tradition, aber es weicht all- 

•) Diese Betnerktmgcn des polnischen Schriftstellers sollen bald 
in einer Sammlung: seiner auf Wien bezü}^lichen Artikel, die den Titel 
»Wiener Briefe« fülirt, erscheinen. Stanislaus v. Kozmian ist, so schreibt 
mix der Üt)ersetzer, eine Persönlichkeit von merkwürdiger Vielseiügkeit. 
Seit mehr als vierzig^ Jahren in vorderster Reihe stehender Führer der pol* 
niscfaen konservativen Partei, der bedeutendste polnische Publisist nnd theo- 
retisch sowohl als praktisch der erste polnische Theaterfachmann. Als lang- 
jähriger Theaterdirektor in Krakau hat er eine ?^an?e Generation von 
Schauspielern ausgebildet, und, obgleich er diese Stellung schon vor 
zwanzig Jahren aufgab, wird noch immer von der »Kozmian-Schule« ge- 
sprochen. Seit fflnbefan Jahren ständig in Wien lebend, hat sich KoinJan 




Dpfesd by Google 



14 



mftlie, vie fibrigens alles jetzt, von dieser Tradition ab und wird 
ihr untreu. Ich glautye, daß dies viel eher gewissen Mängeln der 
Leitung, als dem Mangel an Talenten zuzuschreiben ist Selbst die 
besten, erfahrensten Künstler bedürfen der Führung und Belehrung, 
und können, wenn es ihnen daran mangelt, keine Fortschritte 
machen; selbst das Spiel der erstklassigen Schauspieler muß im 
Ensemble der Vorstellung harmonisiert, ins Gleichgewicht gebracht 
werden. Diese führende und den lichiigcn Weg weiseiide Hand macht 
sich heute im Burgtheater nicht sehr bemerkbar. 

Auf den guten Bühnen herrscht jetzt ein natürliches, un- 
gezwungenes Spiel» eine Sprechweise, die der im Salon üblichen 
nahekommt, eine gewisse Enthaltsamkeit in der Gestikulation — 
kurz gesagt: die Wahrheit. Die Affektation, die Übertreibung, die 
verhätscfadte Sprache, die gezwungenen Oel>erden, die sentimentalen 
Blicke sind von den guten Bühnen verbannt worden. Diese heilbrin- 
gende, notwendige Reform entspricht nicht nur unseren heutigen Vor- 
stellungen, sondern den ewigen Regeln der Kunst und der Schön- 
heit, weil nur das, was wahr ist, schön sein kann. Aber so wie 
jede andere, kann auch diese Reform durch Menschen oder äußere 
Umstände mißbraucht und auf Irrwege geleitet werden. Das be- 
ginnt auch hier. Immer deutlicher tritt die rein realistische Richtung 
hervor, welche die große \X ahrheit verkennt, daß nur das, was 
natürlich ist, schön sein kann, daß aber nicht alles, was natürlich 
ist, auch schön ist . . . Eine ganz realistische Koniödie, eine treue 
und trocktne Kopie des Alltags, ein Stenogramm von Szenen aus 
dem Leben, wäre langweilig, unausstehlich, undramatisch, wäre 
keine Komödie und überhaupt kein Kunstwerk, denn es würde ihr 
eben daran fehlen, was die Kunst vom aiitäglichen Leben unterscheidet, 

auch früher in seiner Uteranschcn Tätigkeit ungemein viel mit politischen 
und kulturellen Erscheinungen des Wiener Lebens beschäftigt. Die hier 
folgenden ßctrachlungen veruiienilichic er im Jahre 1873 in der »Polni- 
schen Revue' (fPrzegl^d Polski') in Krakau. Sie haben hier Platz gefunden, 
weil sie in ihrem allg»aieinen Teil — Burgthetterverfail, Direktionsjammer 
und realistischer Stil — von einer fast grotesken Aktualität sind, weil 
die vorzügliche Charakterisierung Lewinsky's die ßedeutuüa des Künstltrs 
jenen in Erinnerung ruft, die sie zu seinem fünfzjgjähiigen Jubiläum 
vergessen wollen, und weil ein Oedcnken der großen Charlotte Wolter 
immer zeitgemäß ist in einer Zeit, die Thalien ein ärmliches Nachtasyl 
flewShrt bat. Anm. d. Httmg, 
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was das Talent des Autors, die Inspiratioii des Dichters iem Werk 
einflößt. Dieses künstlerische Element unterscheidet die Kunst 
vom Realismus : wo es mangelt, dort gibt es keine Kunst, wo es 
vorhanden ist, hört der Realismus auf Erst recht un- 

möglich ist der Realismus in der Tragödie, welche die menschlichen 
Leidenschaften und Gefühle nicht nur aus Gründen der techni- 
sdien Optik, sondern vor allem deshalb vergrößern muB, weil die 
Menschheit die großen moralischen und psychologischen Wahr- 
heiten nur durch das Prisma der Phantasie wahrnehmen, begreifen 
und empfinden kann. Die wahre, gesunde, geniale Phantasie ver- 
unstaltet gewiß nicht, muß aber vergrößern. Die Tragödie und 
der Realismus bilden sonach den stärksten Gegensatz, und die 

Tragüdie rvjalisüsch spielen, heißt, sie parodieren 

Diese Begriffsverwirrung, diese ungenügende Unterscheidung 
der Wahrheit und Natürlichkeit vom Realismus, kann nach meiner 
Ansicht eine ernste Gefahr für die drainnt sehe Kunst werden. 
Immer deutlicher tritt diese Tendenz zum Realismus selbst im 
Burgtheater hervor, und zwar bei einigen erstklassigen Schauspielern, 
welche, wie immer, den anderen und dem ganzen Theater den 
Ton angeben. Vor allem bezieht sich das auf Herrn Lewinsky, 
einen außerottlentlichen, in mancher Hinsicht ganz exzeptionellen 
Künstler. Cr verdient es, daß man sich mit ihm näher befaßt^ 
nicht nur well er ein Schauspieler Ist, der in mancher Beziehung 
nicht seinesgleichen hat, sondern auch, weil er, ffir deutsche Bfihnen 
wenigstens, diese Tendenz verkörpert. Herr- Lewinsky ist vor allem 
ein intelligenter Schauspieler. Bei jedem Schauspieler, der über die 
Mittelmäßigkeit emporragt, muß eine Fähigkeit seinen Schöpfungen 
das Gepräge geben. Diese Fähii^keit ist bei Herrn Lewinsky die 
Intelligenz; er iiat mehr v'cistarixl als Phantasie, mehr Forschangs- 
trieb und Reflexionstiefe als poeiischen Schwung, er ist scliöpferisch, 
aber nicht die Inspiration und Phantasie, sondern der Verstand 
bildet seine schcpterinhc Krnfi. tr ist selbsiärdig, aber es ist 
eme Selbständigkeit des Kopfes und nicht des iierzens; er 
hat eine Begeisterung des Gedankens und nicht des Gefühls. 
Deshalb ist auch keine seiner Rollen einer anderen ähnlich, und 
jeder von ihm dargestellte Charakter bietet dem Zuschauer eine 
unerschöpfliche Gelegenheit zum Studieren und Nachdenken. Aber 
eben infolge dieser Eigenschaften seines Talents hat er eine be- 
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denkliche Neigung zu 7i Realis'tius. Hinwiederum ist seine Intelli- 
genz stark genn^, ihn vor einem völligen Abgleiten auf dieser 
schiefen Ebene zu bewahren. Er ist von der Natur ziemlich stief- 
mütterlich ausgestattet worden, gehört nicht zu den Künstlern, 
deren schönes Äußere schon einnehmend wirkt; die Natur bat 
ihm nur das Merkmal der Intelligenz gegeben, das in seinen Augen 
und Oesicfatszfigen leuchtet; das ist viel, sehr viel und doch ±a 
wenig fQr einen Sdiau^der; seine Oestalt ist klein, sein^ 
Stimme weder stark noch volltönend, aber dank der Kraft 
des Willens und des Verstandes bringt er es zuw^, mit diesem 
unscheinbaren Anderen die größten, erhabensten Gestalten zu 
verkörpern, ohne zur gemeinen Charakterisierung, zur Masker zu 
greifen; er versteht es, seine Stimme mit unerhörter Kunst zu be- 
nützen und zu biegen, seine Diktion ist eine der korrektesten und 
sein Vortrag einer der schönsten, die ich je gehört, so daß bei 
ihm die Meisterschaft der Kunst vollständig das Alles ersetzt, wen n sich 
die Natur geizi«: gezeigt hat. Infolge dessen ist jedes Auftreten 
des Herrn Lewinsky ein Studium für Kenner, und sehr inte- 
ressant ist die Untersuchung der wenn nicht ausschließlich, so 
doch vorwiegend mit Verstandeskraft erzielten geistigen Resultate; 
jede Abweichung, jede Verschiebung nach der einen oder nach 
der anderen Seite hat hier ihre Bedeutung. Gestern habe ich Herrn 
Lewinsky als Wurm in »Kabale und Liebe« gesehen und eben an 
dieser Rolle ist mir das Oberwi^;en der realistischen Richtung 
aufgefallen, welches zur Folge hat, daß diese Rolle blässer ausfiUlt, 
als es sich gehören wfirde, so daß dadurch der tragische Ton der 
ganzen Vorstellung abgeschwächt wird. Herr Lewinsky versteht 
seine Kunst ausgezeichnet; sehr oft besteht sein ganzes Spiel und 
seine ganze Meisterschaft darin — und das verstehen die wenigsten 
Schauspieler ~, daß er sich nicht zu sehr auf den ersten Plan 
hervordrängt, daß er im Halbdunkel bleibt, um andere Haupt- 
personen des Dramas nicht zu verdunkeln. Ich glaube aber, daß 
er als Wurm diese kiuistlerische Tugend zu weit treibt. Wurm ist 
die Hauptfeder der Aktion, das dämonische Element der Tragödie 
und indem man ihn allzu sehr in den Scl^atten rückt, ihn einfach, 
ruhig und bürgerlich spielt, seine Gestalt verwischt, so wie es 
Herr Lewinsky tat, um desto besser den Präsidenten, Ferdinand, 
die Louise hervortreten zu lassen, so wird dadurch zugleich das 



Digitized by Google 




dämonische Motiv der Tragödie gewissermnl3en unterdrückt. Da 
auch die anderen Mitspielenden sich nicht immer auf tragischer 
Höhe zu halten wußten, so fehlte es der ganzen sonst vortrefflichen 
Auffuhrung an Schauer und Pathetik. Diesen allgemeinen Ton 
der Vorstellung, der zuweilen die tragische Note nicht er- 
reichte, führe ich auf den magnetischen Einfluß des Herrn 
Lewinsl^ zurfidci da er seine ganze Umgebung an geistiger Be- 
deutung überragt. Wer Herrn Lewinsky sonst nicht gesehen hätte, 
würde sich aus der Rolle des Wurm von seiner unbedingten 
Oberlegenheit und wirklichen Vorzüglichkeit noch keinen rechten 
Begriff - mactien können; so hat er sich zurückgehalten und in den 
Hintergrund zurückgezogen, so sehr hat er gefürchtet, daß sdn 
Wurm zu schwarz erscheinen könnte, und deshalb nur mit über- 
triebener Einfachheit und Realismus den Sekretär des Präsidenten 
dargestellt. Bloß in einer einzigen Szene erstrahlte plötzlich sein 
großes Talent und offenbarte, aber diesmal glänzend, erschütternd, 
den hervorragenden Künstler. In der Briefszene, als die gebrochene 
Louise sich zum Fenster stürzt, erreicht Herr Lewinsky im stummen 
Spiel die Höhe der Tragik und hebt meisterhaft das Dämonische 
des dargestellten Charakters hervor. Man fühlt, wie Wurm zittert, 
daß Louise nicht aus dem Fenster springe, wie er zugleich wütend 
ist, nicht vorausgesehen zu haben, daß die Verzweiflung des 
Mädchens seine kunstvolle Intrigue durchkreuzen könnte. Als 
Louise vom Fenster weggeht, tritt ein kalter Schweiß auf Wurms 
Stime und Herr Lewinsky wischt sich ihn mit einer so tragisdien, 
so großartigen Oeste ab, daß diese einzige Geste mehr wert ist 
und die Oestalt des Wurm besser kennzeichnet, als alle Bemühungen 
manches Schauspielers, aus Wurm den leibhaften Teufel zu machen. 

Wenn sonst die Vorstellung nicht immer auf der tragischen 
Mühe der Dichtntii^ blieb, su lidi i-räuleiii Wolter, welche zum ersten 
Mal die Lady AUifurü spielte, die tragische Note meisteih:ift ge- 
troffen und durch die Gewalt ihres Spiels, durch Kraft und Anmut 
in der Wieder^^abe des Charakters, alle und alles überragt. Diese 
phänomenale Künstlerin, die w-itaus beste der deutschen Bühnen, 
steigt mimer höher und überragt die Umgebung, sticht selbst von 
so ausgezeichneten Künstlern, wie jenen des Burgtheaters noch 
auffallend ab. ihre Bedeutung liegt auch darin, daß Frl. Wolter 
in einer Zeit, wo wirkliche tragische Schauspielerinnen beinahe 
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fdilf^n, eine wahrhaftige Tragödin ist, und zwar eine, die alle 
hiczu erforderb'chen Bedingungen vereinigt. Ihr Wert ist aber ein 
absoluter und würde im Vergleich mit jeder Vor(?ängerin gar 
nichts einbüßen. Sie ist ein selbständiy;es, mächtiges, reiches 
Talent, dessen Hauptmerkmal die Wahrheit ist, eine unerhörte 
Wahrheit in der Diktion, in den Gesten, in der Wiedergabe der 
Gefühle — von den erhabensten, in welchen es am aller$chwersten 
ist, das richtige Maß einzuhalteni bis zu den rührendsten, wo es 
so leicht ist, in Sentimentalität zu verfallen. Ich hatte in meinem 
Leben nur eine. geniale Tragödin gesehen: die Rachel, und eben 
deshalb, weil sie ein Oenie war, konnte sie keine Schule machen 
und hat auch kdne gemacht, ihre götthche Kunst hat gleich- 
zeitig mit ihr die Welt verlassen. Nach diesem exzeptionellen 
Wesen hat niemand von der Bühne auf mich einen größeren Ein- 
druck gemacht, als Frl. Wolter und zwar hauptsächlich durch die 
Wahrheit, welche sie nicht nur in der Komödie und im Drama 
auszeichnet, sondern dic! von ihr auch in die Tragödie eingefahrl wurde. 
Ihre Wahrheit, ihre Einfachheit in großen Gestalten und großen 
Schöpfungen ist grandios, ist wirklich in Form und Geist grie- 
chisch. So und nicht anders hat man in Athen die großen grie- 
chischen Tragiker ^^ spit^lt. Reden wir nicht von der Rachel, die 
ein ganz exzeptioneiies Phänomen war, aber bis Frl. Wolter hat 
man geglaubt, daß die Tragödie, besonders eine auf griechischen 
Motiven erbaute, jenes künstliche, kalte, akademische, geschraubte 
Pathos und die angelernte, die tragische Wirkung vernichtende De- 
klamation nicht entbehren kann. Deshalb hat man die Tragödien 
mit klassischen Gestalten entweder gar nicht, oder recht unaussteh- 
lich gespielt. Frl. Wolter hat den Beweis erbracht, daß man, ohne 
den Kothurn zu erklimmen, (jie Gestalten der griechischen Tra- 
gödien darstellen kann, wenn man sie mit der Kraft des Talents 
belebt und durchstrahlt. Ganz unbewußt, intuitiv hat sie den 
wahren griechischen Ton in der Tragödie getroffen. Und trotz 
ihrer Wahrhaftigkeit und Natürlichkeit wird sie doch niemals in 
den Reahsmus verfallen. Davor schützt sie die überaus origi- 
nelle und reiche Art ihres Talents, das voll Scliwung, überraschend, 
bhtzartig ist und ihre Schöpfungen zur idealen Höhe gerade da 
erhebt, wo man fürchten möchte, daß ihre Naiüriichkeit, ihr un- 
gekünstelter Vortrag, ihre einfachen Gesten sie auf das Niveau 



Digitized by Google 



~ 19 



des Realismus herabdrficken könnten. Tri. Wolter ist keine reflek- 
tierende, vor allem intelligente Künstlernaiur — im üegensatz zu 
Lewmsky ist bei ihr alles Inspiration, Intuition, Instinkt. Nichts 
ist bprcdmet und ausgeklügelt —"alles spontan und selbständig. 
Wenn sie auf die Bühne tritt, weiß sie ::ewiß nicht, in welcher 
Stelle sie den größten Eindruck machen wird, und gehört gewiß 
nicht zu jenen Künstlerinnen, welche in der Garderobe den 
Moment auswählen und berechnen» in dem sie sich den Applaus 
erobern müssen. Durch diesen großen Zug der Originalität und 
Spontaneität steht sie der Rachel am nächsten und ist die einzige, 
wekhe an den Eindruck, den die Rachel gemacht hat, erinnern kann. 

»Elle ne declame potnt, eile parle; eile n'emploie pas, pour 
toucher le spedateur, ni ces gestes de Convention, ni ces cris fu- 
rieux dont on abuse partout aujourdhui ; eile ne se sert point de 
ces moyens communs, qui sont presque toujours immanquables, 
dt ces contrastes cadancfe qu'on pourraii noter, et dans lesquels 
l'acteur sacrifie dix vers pour amener un mot«. Diese Worte 
Musset's von der Rachel kann man heute auf Prl. Wolter an- 
wenden. Je einfacher die Mittel sind, die sie gebraucht, je natür- 
licher, ungezwungener und ungekünstelter sie, selbst in der Tra- 
gödie, ist, desto größeren, stärkeren, unaussprechlichern Eindruck 
machen ihre tragischen Aufwallungen und Effekte, die bei ihr 
niemals aus dem Kopfe, sondern immer direkt aus der Brust 
kommen — aus jener geheimnisvollen, unerforschten Quelle, die 
das Talent ist. Dieselbe Frau, die aus ihrem Gefühl die stärkste 
tragische Note hervorbringt und die Zuhörer in Schauer versetzt, 
vermag auch die Zuhdrer zu Tränen zu rfihren, indem sie selbst auf 
der Bfihne in Tränen zerfließt Sie erreicht mit der intuitiven Kraft 
ihres Talents auch das, wozu sonst große Bildung, tiefe Intelligenz 
und Reflexion nötig wäre. In >Maria Stuart« kann es niemanden, 
. der die Natur ihres Talents kennt, wundem, daß sie die große 
Szene mit der Elisabeth prachtvoll spielt und in der letzten Szene 
des fünften Aktes bis zu Tränen ergreift. Aber wirklich erstaunlich 
ist es, wie sie den ersten Akt, die Szene mit Burleigh spielt, die 
sonst durch .JI ? Schauspielerinnen ohne Ausnaiiiiie <;cfälscht und 
verdorben wird. In dieser Szene ist sie nicht nur eine Königin, 
sondern auch ein erfahrener, geriebener Staatsiiiann, ein Polilikf r, 
der einem Burleigh die SUme zu bieten vermag und zwar selbsi 
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einem von Herrn Lewinsky gespielten Burleigh; man fühlt 
daB sie mit großen politisdien Angelegenheiten vertraut ist und 
daß ihr diese Familten-Tradition im Blute liegt. Sie hat etwas 
Männliches in sich, sie ist prachtvoll, unvergldchlich In dieser 
Szene, welche sie als erste so begriffen hat, wie sie Sdiiller auf- 
faßte. Dieselbe Frau, die so erstaunlich eine Königin erraten hat, 
kann in einem Volksdiania, z. B. in Jer >Marie Anne« ein Weib 
aus dem Volke werden und ist dann einfach, ohne geniein, tra- 
gisch, ohne unwahrscheinlich zu sein. Ich habe schon er- 
wähnt, wie großartig sie die griechischen Heroinen spielt. 
Es scheint nur, daß sie diese (iestalten mehr eiratcn, als 
durch Studium ergründet hat, man merkt das an den üesten 
und Posen, welche fast zu wenig ausgearbeitet und von der 
griechischen Skulptur ganz unbeeinflußt sind, und doch bringt 
ihre Intuition einen riesigen Effekt, eine täuschende Illusion her- 
vor. Ein Wort, eine Oeste tragen uns durch ihre Macht in die 
griechische Welt. Wenn sie als Medea sagt: »Zurück! Wer wagt's 
Medeen zu berühren?« ist sie so tragisch und erhaben, daß sie in 
diesem Vers und dieser Oeste den ganzen Charakter der Medea zu- 
sammenfiaßt, in diesem einen Auaruf seine Synthese gibt; so viel Wild- 
heit, Würde, Schmerz, Schauder und Verzweiflung ist darin, daß 
sich uns in einem Augenblick, durch diesen einen, in der höchsten 
Begeisterung gesprochenen Vers, die Seele Medeens und alles, wozu 
sie fähig ist, offenbart. Um solcherart in einem Wort, in einer 
Oeste, die iolahlat eines Chaiaktci.^ plnstiseh zur Darbtellnng zu 
bringen — muß man eine große Künstlerin sein. Dazu ein 
mächtiges, klangvolles Organ, eine Stimme, die ganz leicht zu 
den höchsten Tonen sich erhebt und zu den tiefsten herabsteigt, 
die mit Kraft die tragischesten und mit Zärtlichkeit die riihrendsten 
Oefühle ausdrückt — und üesichtszüge, die wirklich klassisch, 
ideal-klassisch sind, ein Oesicht, das der authentischesten altertüm- 
lichen Camee gleicht, eine unaussprechliche Anmut um den Mund, — 
man muß wirklich glaut>en, daß die Natur selbst an diesem Weibe 
Oefallen hatte und sie speziell mit der Bestimmung in die Welt 
setzte, daß sie eine große Tragddin werde und die Tradition der 
großen Schauspielkunst, der großen haschen Erschütterungen in 
einer Zeit, wo sie immer seltener und schwächer werden, bewahre. 
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ANTWORTEN DBS HBRAUSGBBBRS* 

PolU^ket^ Nach dem Zuatnimenbracli ihrer mijsuisdieti Ideale 
hat die (Nette Freie Pteaae' (27. Jänner) ein ehrllclies Wort cefonden: 

»Es ist jammerschade not die Summe von Talent, politischer 
Bildung, Redlichkeit, Willens* und Taticraft, die sich in dem Orafen 
Tisza verkörpert«. 

Kriminalist. Ob durch die Abweisung der Berufung der Frau 
V. Hervay durch die höchste gerichtliche InstRnz mein Urteil fiber den 
»Fall« abgeändert erscheint? Antwort: Nein. Ob es nutweudig ist, dies 
anfier dnrdi den Hinweis anf alles bereits Gesagte besonders zn begrfln* 
den? Nein. Meine Entscheidung ist in nicht-Öffentlicher Sitzung erflossen. 

PMikum, Tamagno in Wien. . . Natfirlich wurde er interviewt 
Diesmal scheinen aber die verscniedenen Reporter bei verschiedenen 
Hotelzimmertflren eingetreten zu sein. Der von der ^euen Freien' Presse' 
kam heraus und erzählte, Tamagno sei »untersetzt«, der Vertreter des 

, Fremdenblatt' versicherte, Tamagno habe eine »hünenhafte Oestalt«. 
Der Mann von der , Neuen Freien Presse' niticlete, dalJ der berühmte 
Tenor 46 Jahre, der vom ,Fremdenblatt', daß er 54 Jalire alt sei. Dem 
von der ,Neuen Freien Presse' hatte Tamagno gesagt, dafi er nie eine 
Wagner- Rolle gesungen habe, dem vom pFremdenblatt' hatte er von 
jener Zeit erzählt, in der er in Mailand »den Tannhäuser sang«. . . Wenn 
ein berühmter Mann nnch Wien kommt , funktioniert der Apparat der 
Wiener Presse tadellos. In jedem Stockwerke de«? Hotels wird er inter- 
viewt. Und meistens ist er um diese Zeit auch sciion abgesticjicn. 

HahituS. »Josef Lewinsky feierte gestern sein fünfzigjähriges 
Schauspieierjubüäum. . . j^s ist wohl überflüssig, heute auf die 
Einzdhdten dieser Kflnstlerlaufbahn einzugehen und die Bedeutung, 
. die IjevittSk^ als Mitglied des Burgtheaters hat, noch speziell hervor- 
zuheben. . .4 So oder ähnlich hieß es. Bei Sonnenthal war's nicht ilber- 
flQssig, seine Bedentnngf wurde nicht nnr konstatiert, sondern »noch 
speziell« hervorgehoben. Spezieller man kann nicht. i'Ich gebrauche 
diese Wendung, damit der originelle Masaidek wieder einmal enidecken 
kann, daß sie »nicht deutsch« ist). Womit ich nicht sagen will, daß 
Herr v. Sonnenthal solche Ausführlichkeit nicht verdient hat. Die infer- 
nalische Blddheit einer Antisemitenpresse, die diesen außerordertlichen 
Sdiauspieler fortwährend als letzten Stümper behandelt und seinen Ruhm 
■ — a!« ob sich's um die Petersburger Revolution handelte — auf die 
Machinationen der »Stamiiiesgenossen < zurückführt, wirkt ja nachgerade 
brechreizend, (hür dieses Gezücht ist llcii Benke ein größerer Tia^ode). 
Aber die liberale Presse spielt sich» wenn's ein sännenthaljubiläum 
gilt, ailztr demonstrativ als Religionsgenossenschaft auf. Und vor allem 
gibt's zu viel Sonn enthaljubi Ifen. Zu oft wird der aasgezeichnete 
Schauspieler siebzig Jihre alt. Vor ein p:^ar Jahren — ich glaube 
1902 — wurde irgendein fünfzigjähriges Kunstler jubiläum Sonnenthal's 
geleiert. Damals hieß es — ich glaube mich daran ganz genau erintiern 
zu können — , gleichzeitig begehe er auch seinen siebzigsten Geburtstag. 
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»In aller Stille«. Heute erst wird sie unterbrochen, and der zweiund- 
siebzigste Geburtstag des Schauspielers wird aU sein siebzigster gefeiert. 
Nach dem Theaterhistoriker Rudolph Lothar, der ein Buch über Sonnen- 
thal gequatscht hat, Ist er am 21. Dezember 1832 geboren worden. 

Selb>t zu dieser Enthüllung, die ihr geviß Freude bereitet hätte, ist 

die antisemitische Theaterkritik zu dumm gcjcesen. Sie vergreift sich lieber 
an einem ehrwürdigen Meister seiner Kunst, aus dessen Stimme wie aus 
dem Brunnengrunde tiefsten £mptiadens die versunkene Olocke einer 
großen Burgtheaterzeit klingt. 

Humorist. >Das einst so amüsante Werk ist ganz verblaßt .... 
Die ganze Aktualität der Satire ist verloren gegangen, der Spott gegen 
die Kleinstaatenmis^te wird bestenfalls nur mehr als historisch empfun- 
den Ähnliche Stimmung Übt selbst die Musik: einzelne graziöse, 

filigrane Melodien sind frisch und schlagfertig geblieben, aber sehr 
vieles ist schon nachgedunkelt und verstaubt.« Dies üiteil gibt ein 
musikkundiger Thebaner in der ,Zeif über Offrnbach's »Qroßherzogin«, 
die das Theater an der Wi^n in trostloser Aufführung wieder gebracht 
hat. Dennoch ist es der Wunsch aller Freunde echter Bühnenheiterkeit, 
daß dieser »verstaubten« Musllc ein eigenes Theater errichtet werde, 
ein Offeiiba£fa*H«us, in dem seine Meisterwerke, aus der Sphlre des 
modernen Opeiettenjammers befreit, fröhliche Auferstehung fänden. Der 
Text der >Orottherzogin « h[ nnch ^nerzig Jahren weniger »verblaßt«, als 
der der * Juxheirat« an ihrem Schöpfungstage. Jenem verdankt der 
moderne >Sercnis8imus«-Humor seine ganze fragliche Lustigkeit. In 
»Qroßherzogin«, »Trapezunt« und »Blaubart« hat er seine künstlerische 
Berechtigung, in der modernen Wltzblaitliteratur und an! der Bühne des 
Herrn Reinhardt l)elästigt er als grund- und zeitloser Demokratenhohn, der 
Zustände trifft, die es in Deutschland wirklich nicht mehr gibt. Alle Welt 
« ürde einer gewissen Persönlichkeit dort draußen, bei deren Handlungen, 
die ( jedicKenheit der Ausführung in umgekehrtem Verhältnis zu der Prompt- 
heu der Lieferung stein und deren Selbständigkeit eine tiefemptundene 
Kalamität bildet, alle Welt würde diesem Serenisslmnt einen nreebt- 
wdsenden Kindermann wünschen. 

Literat. Die Lüerejusliumiung meiner una des ileiin Autiopp 
Ansicht über »Wortwitz und BfiHnenwitz« — siehe Nr. 173 war eine 
zuföllige, nmso erfreulichere. Der Aufsatz des Herrn Antiopp — eines der 
wenigen nichtliberalen Wiener Schreibtalente — ist zwar später als der der 

Fackel' erschienen, war aber schon vor dem Erscheinnr^<^Tn2 der Nummer 
an die Redaktion der ,Österteichischen Rundschau abgeliefert. 

Physiker. Sie schreiben: Einer der liberalsten österreichischen 
Physiker und Kenner dfs Telegraphenwcs^ns, Mofrat K??rej«:, hat uns 
schon vor z\xei J:;hren in der .Neuen I icien i^resse' versichert, daß 
Marconi Lngland mit Amerika drahtlos verbunden habe. Die Bestätigung 
dieser Nachricht Ist zwar bis heute noch nicht eingetroifen, aber offen- 
bar nur deshalb, well der berühmte Erfinder zu sehr an HelrateHeber 
Itidctr daher nicht arbdien kann. Zeitnnganacfariehten znfölget bat «r 
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sich der Reihe tudi mit der Toditer des Piisldentett der Veretnigten 

Staaten, mit einer italieniBchen Fürstin und zuletzt mit einer reicbea 

englischen Dame verlobt. Hofrat Kareis hfitte also, um n;cht ^ti fehlen, 
zunächst das Prophezeien bei einer alten Kartenaufschlä^enn erltrnen 
müssen, dant; hätte er auch das Richtige vorausgesagt: daß Marconi 
Sich verloben werde. 

Tschler. Sic schreiben, daß die Ischler, um ihren Bürger- 
meister trauernd, mit einem heitern Auge den Nachruf der »Neuen 
Freien Presse' gelesen Ijabcn, die unter Herrn Wiesinger's kominunaku Ver- 
diensten ai gespeirteiii Drucke die Veranstaltung der »interessanten« Wohl' 
tittgkdtsvorstellung »von julms Baner's »Was die Bettler singen' mit 
Frtn Schratt nnd Herrn Tevele« anffihrt Elelctrizitfttswerk, Tanfermäßi- 
gung der Lokalbahn, Inhalatorium, dies alles werde — in durchaus ver- 
logener Darsteüung — ausschließlich zu dem 7>vecke erwähnt, 
dem öden Bänke!, das die letzte Saison so sehr bcemträchtigt hat, 
noch einmal Reklame zu machen .... Ein wirkliches Verdienst des 
BOrgermeisters Wiesinger wurde nicht erwähnt Er hat an! Betreiben 
der «Fadcel' sich für die Einhebung der Kurtaxe, die den Journalisten 
und deren Familien bis ins vierte Olied statutenwidrig nachgesehen 
wurde, wieder ein wenig interessiert. Da nach der Kuroiteoidnung bloß 
ein Armutszeugnis und nicht die Zugehörigkeit zu emem journalistischen 
Räubf [ koiisoriiiim von der Kurtaxe befreit, so hat er den wohlhabend- 
sten i:rpres>sern die Alternative gestellt, ihre Armut zu bekenuen oder 
xtt zaiden. Und sie bekannten ihre Armut. 

Dramatiker. Vor Jahren einmal hat mir ein Herr, der der Burg- 
theaterdirekiion das Manuskript eines > Armen Heinncii* schickte, eine 
Beschwerde dariiber zukommen lassen, daß ihm das iManuskript, dessen 
Blätter er abiicfatlidi vertriebt hatte, ungeleaen zurückgesandt worden 
war. Ich nahm die Beschwerde auf, weil mir die LeichtfertiglGeit 
einer Theaterdirektion doch bedenklicher schien als die Absicht eines 
Autors, jener eine Falle 7U stellen. Ich übcr!e;^te freilicit damals nicht, 
dab die Direktion den üblen Trik bemerkt und die Verbindung mit 
einem Autor, der sie voraus der Leichtfertii^keit bezichtigte, verschmäht 
haben konnte. Heute ist es klar, daii die Zurückweisung des Manu- 
skriptes ein Fdiler war. Denn der unaufgefUhrte Herr Qugitz gkiubt 
heute — und läßt keine Oelegenheit vorübergehen, den Glauben zu be- 
kennen — , daß sein > Armer Heinrich« besser ist, erfolgreiche!" gewesen 
wäre als der Oerhart Hauptmann's und dem Freunde zu liebe von Herrn 
Schleniher abgelehnt wurde. An diesem Glauben des H**rni Gugitz ist 
nicht zu rütteln. Und so oft ein Grillparzer-Pieis verteilt wird und 
Oerhart Hauptmann ihn erhält, wihnt Herr Gugitz, daß auch hier eine 
schmähliche Intrigue ~ Herr Scfalenther sitzt in der Jury — ihn zu- 
gunsten des schlesischen Rivalen geschädigt habe. In dreispaltiger Po- 
lemik hat er sie neulich aufgedeckt und nur weil sie in der »Deut- 
schen Zeitung', dem Org..n ftlr Sprachreini<;[-ttn'>, erschienen ist, sei hier 
einigen marlcanten Sätzen Raum gegeben: »Schie«isch ist freilich was 
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man es nicht mißbrauchen kann? Dazu ist kein Verstand nötig, der 
einem sonst^dazu geschenkt wird. Zu was ist man auch Preis- 
richter beim Qrillparzer-f^reis?!« »Alle diese zusammen scheinen nur einen 
Stolz darauf zu legen, sagen zu können...« »Dieser Preis, 
wie er diesmal verteilt warde» ist ein Beitrag znr OesdiiGiite des mo- 
dernen literarisdien Hochstapds.«. »Diese Namen werden der österreiclii- 
schen Literaturgeschichte dadurch bekannt werden, daß man sagen kann, 
diese fünf waren die einzigen, die nicht nur gar keinen Verdienst 
um sie haben, sondern die auch noch gewissenlos genug waren, den 
österreichischen Schriftstellern jede Hoffnung auf die Zukunft zu benehmen 
und das Ausland allein zu fördern.« Der Autor dieser Sätze scfareilit Aber 
. sich wie*fo1gl: »Sitzt dodi ein so guter Preund in der Buiigtheaterdirelrtion, 
der ein anderes Stück ,Der arme Heimich' von einem österreichischen 
Dichter lange vor Hauptmannes »Armem Heinrich' mit verklebten Seiten 
zurückschickt, weil . . , weil . . . nun weil es vielleicht besser sein 
könnte.« »Direktor Schienther hat sein Amt n.ißbraucht, indem er ein 
dichterisch wertvolles Stück eines Österreichers einfach im vorhinein 
zugunsten seines Freundes verworfen hat Ein Kollegium solcher Preis- 
richter, das ein solches Individuum in seiner Mitte hat, Icennzeicfanet sich 

von selbst « Was würde die antisemitische Presse ^agen, wenn ein 

Judenblatt einem >Stammesgenossen« drei Spalten zum Ausdrudc solcher 
Gesinnung in solchem Deutsch zur Verfügung stellte? 

Moralist. Und wieder die »Deutsche Zeitung'. Orpheura-Thcater. 
Zum erstenmal: >Eine Hochzeitsnacht«, Vaudeville. »Der Titel verspricht 
schon viel, aber das Stück hält fast noch mehr. Was an tollem, echt 
iranzösischem Possenübermut möglich, ist in dieser Hochzeitsnacht auf- 
gespeichert, die allerdings nicht fflr Attdehenpensionite. — gedichtet 
wurde, daflb* aber umso lustiger auf etwas rdfne Qemfltcar wfatt. Die 
Vorginge, die sich in der Hochzeitsnacht auf der Bühne abspielen, 
können allerdings nicht ei zählt, sondern nur angedeutet werden.« Folgt 
Andeutung: Absteigequartier, Schauspielerin, hochzeitliche Freuden, 
Hochzeitsgemach, hochzeitliches Schlafzimmer, Schlaftrunk, toll, kapriziös, 
elegant, Scenen im hochzeitlichen Bett, Sehenswürdigkeit, für Rest der 

Saison ausgesorgt- Wie beurteilt diese christlich-soziale Qeseü- 

schaft in Leitartilceln, Oemeindenitssitzungen, Versammlunsen solche 
Probleme und wie in der Theaterrubrik! Ja, Öabor Sleiner's Inserate 
haben eine versöhnende Gewalt. Vor ihnen erst zeigt es Sich, daß Jnd 
und Christ Kinder eines Vaters sind. 



MITTEILUNG DER REDAKTION. 

Von zahllosen Einsendern unverwendbarer Manuskripte wird 
die Erledigung urgiert Sie seien auf die wiederholt erschienene 
Kiuiclinacfaung venriesen: »Unverlangte Jilannskripte werden nur 
zurucicgesendet, wenn frankiertes und adressiertes Kuvert 

beilag. Es genfigt die einer Druclcsache entsprechende Frankierung, 
da die Rucksendung wegen Zeitmangels ohne schriftliche ficglell- 

worte, Bedauern oder Begründung, erfolgt*. 
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MONTIONOSO« 

Hofhunde, Preßköter und Polizeibullen wollen 
eine Frau zu Tode hetzen. Warum? Glaubt Ihr, 
Hundp, weil sie das Unp^iiick hatte, auf den Höhen 
der Menschheit geboren zu werden, ihr Privatleben 
gehöre der Öffentlichkeit? Ihr Muttersehnen und 
ihr Qeschlechtsbedürfnis sei eine durch Herrscher^ 
willen oder Plebiszit zu lösende Fraffe?... Es greift 
an das Kulturbewußtsein, es ist ein Gefühl, an einer 
unaussprechlichen Schmach teilzuhaben^ seit Tagen 
Möglichkeit und Chancen« Art und Intensität eines 
Liebesyerhältnisses mit der Sachlichkeit einer poli- 
tischen Diskussion erörtert zu sehen. Man weifi 
nicht, ob man die Zeitungsblätter, die die Wut 
zusararaenballt, ihren Erzeugern oder den Urhebern 
des Skandals ins Gesicht schleudern möchte, man weiß 
nicht, ob die Frechheit, mit der von Dresden aus 
seit Jahr und Tag Europa mit LeintuchafTairen be- 
lästigt wird, ob die boileuiuse NifMlertracht, mit der 
eine impotente königlieh sächsisclie Hofgesellschaft 
das geheimste Treben einer einsamen Frau kontrol- 
liert, empörender ist oder die Gutmütigkeit einer 
internationalen Presse, die jedem Gesindeklatsch, 
jeder Lüge, durch die sich der Geschlechtsneid geiler 
Hofmegären erlöst, jedem Hirns:espinst einer unbe- 
friedigten Bonne bereitwilligst Unterkunft gewährt! 
Von den Abdrücken zweier Köpfe auf dem Polstcir 
der Gräfin Montignoso bis zu dem Mann, der mit den 
Schuhen in der Hand aus dem Schlafzimmer 
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schleichend gesehen wurde, ist uns kein Detail dieser 
gräßlichen Affaire erspart geblieben. Und all dies 
nicht mit dem Hohn beschämter Zeitgenossen, die 
den Austurm offizieller Heuchelei gegen das einleuch- 
tendste Persönlichkeitsrecht erleben müssen, sondern 
im respektvollen Ton jener ekelhaften Besonnenheit 
vorgetragen y welche die Anklage vielleicht unbegründet» 
aber die Moralprozedur notwendig ßndet und die Ge- 
berden betschwesterlicher Bestürzung mitmacht. Keiner 
spricht das erlösende Wort: Und wenn die »Erhe- 
bungen« des sächsischen Bachrach in Florenz wahr 
wären, hundertmal wahr, was, zum Teufel, geht das 
alles uns, was geht es diesen würdigen Friedrich 
August, diesen öden Herrn v. Metzsch und diese 
ganze vSippe an, welche die Verbitterung der Jungfrauen 
Alma Math und Prinzessin Mathilde an £iUropa rächen 
möchte ? 

Nein, die Art, wie die Verteidigung der 
Gräfin Montigno80 von den publizistischen Nutz- 
nießern . ihrer Kränkung geführt wird, ist nicht 
weniger aufreizend als der abscheuliche Plan, den 
August der Schwache gegen die einst geliebte Frau 
ausführt, ihr ein Kind zu entreifien, um dessen Er- 
ziehung er sich persönlicher bemühen will als um 
dessen Erzeugung. Es ist eine Geheimsprache, die 
unsere Zeitungen seit acht Tagen in spaltenlangen 
Telegrammen und Stimmungsberichten Tiihren, unver- 
ständlich für uns, die wir das sexuelle Tun der Frau 
für so wenig wertraindernd halten wie das des Mannes. 
Mir war schon die schöne Menschlichkeit jenes »Si- 
tuationsbildes« unfaßbar, das aus der Dresdener Schand- 
presse in die unsere übergegangen ist: »Die zahlreich in 
Florenz angekommenen Neugierigen, deren Zuzug 
überaus stark ist, bekunden ein lebhaftes Interesse 
für den Wohnsitz der Gräfin Montignoso. Sie be- 
schäftigen sich viel mit den durch die Zeitungen 
bekannt gewordenen Mitteilungen, welche in ihnen 
die VorsteUung erweckt haben^ däft die hohe Frau leidet. 
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Leider stehen die 'IVitsachen in greÜem Widerspruche 
itiitdem aussöhnenden Bilde reuiger Einkehr — 
Wenn der neugierige Fremde am Nachmittage die sonn ige 
Strafie nach Fiesoie wandelt, begegnet er der Gräfin im 
munteren Gespräche mit ihrem jetzigen Qeselischafter, 
und der Blick der Dame wird auch den mildesten 
Beurteiler über ihre vermuteten Seelen- 
qualen beruhigen.c Die sächsischen »Neugierigen«, 
die die italienische Landschaft verschandetai, diese 
Wein- und Hochseitsreisenden, diese widerwärtigste 
Menschengattung, deren barchentselige Vertreterinn^ 
im Anblick der toskanischen Gefilde die Frage stellen : 
»Männe, biste glicklich?«, waren also enttäuscht, weil 
Louise Montignoso nicht unglücklich ist. Der Philister 
sieht die Trauer ein für allemal ia der tiefgebeugten 
Plakatdame einer Grabsteinfirma verkörpert: weh dem, 
der an seinen Sehablonen rütteltl »Reuige Einkehr« 
muß Louisens Antlitz offenbaren, »Seelenqualen« muß 
sie ?pazierenführea ; sonst sind die schweißfüßigen 
Herrschaften nicht »ausgesöhnt« ; sonst freut sie 
das ganze F'amiiienleben des Königs von Sachsen 
nicht mehr. Und diese Schäbigkeit gibt die Wiener 
Presse^ mit dem Bewußtsein, einer guten Sache su ^ 
dienen, weiter. Weitergegeben wird auch das »Ärger* 
nisc, das die vornehmen florentinischen Familien an 
dem Verkehre der Oräfin mit dem Qrafen angeblich 
nahmen, und das gewifi schon aus dem Qrunde be- 
rechtigt wäre, weil erwiesenermaflen noch nie eine 
italienische Aristokratin die Ehe gebrochen hat und 
weil überhaupt eine Verbindung von Mann und 
Weib, sobald sie mit einer seelischen Glücksempfin- 
dung oder einem Vergnügen verbunden ist, zu den 
verhaßtesten Dingen dieser Welt gehört. Weiter- 
gegeben wird die famose »Überzeugung« der Salzbnrger 
Verwandten, »daß die Gräfin nicht normal sei«, der 
am Anfang: des 20. Jahrhunderts noch aussprechbare 
Gedanke, eine Irrenanstalt zur Beruhigung aller Lebens- 

wünsche auszuwählen. Dem Plane des Kindesraubs 
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aber scheint Herr Wilhelm Singer mit einem bedau- 
ernden Achselzucken zuzustimmen: »Wenn zur Kennt- 
nis des sächsischen Hofes Details gelangt sind, welche 
es nicht bloß wünschenswert, sondern a]s dringend 
geboten erscheinen lassen, die Prinzessin Monika der 
Obhut der Mutter zu entziehen, so ist begreiflich 
u. s. w.€ Warum, ihr Herren? Warum sollte eine 
FraUy die einen Geliebten hat, nicht ihr Kind betreuen 
können? Nicht so gut betreuen können wie ein Mann, 
der keine Frau hat? Aber freilich, ein sächsischer 
OfSziosttS, der vielleicht in seinem Eheleben Ent- 
behrung nicht als das schwerste Opfer kennen gelernt 
hat, schleudert Blitze gegen die Begehrlichkeit der 
Sinne und verkündet eifernd, daß die Bestätigung 
der Florentiner Nachrichten Aufklärung über den 
»wahren Charakter der Gräfin« bringen müsse und 
daß sich dann die Parteinahme für sie »mit keinerlei 
sittlichen Begriffen vereinbaren lassen würde«. 

Diese armen Mensehen halten sich für entehrt, 
wenn sie geliebt haben, und ein Lippowitz ist be- 
rufen, den Qeist dieser Zeit zu vertreten, die sich die 
Maxime zurechtgelegt hat: »So etwas sagt, aber 
tut man nicht c. Jetzt erst erfahren wir, daß das 
abscheulichste Sudelblatt Europas aus sittlicher Ent- 
rüstung, nicht aus Neugierde, die Plumeaus aller, 
besseren Schlafzimmer gelüftet hat: Gräfin Montignoso, 
ruft es seufzend, »hat sich wieder in ein Liebes- 
yerhältnis eingelassen! Ihr Lebenswandel gibt zu 
ernstestem Tadel Anlafi . . . Beruhen diese Meldungen 
auf Wahrheit, so werden wohl die Sympathien, deren 
die Grätin in so reichem Maße teilhafi geworden, 
wesentlich abgeschwächt werden, und der Enthusiasmus, 
der für die , unglückliche, unschuldig verfolgte Frau* 
sich kundgibt, wird sieh stark abküiiien«. Besonders 
anstößig — mit Sperrdruck des einen Wortes — 
findet es Herr Lippowitz, daß die Gräfin »ihre 
Gunst dem Grafen Guicciardini geschenkte habe; 
nie würde die Redaktion des ,Neuen Wiener Jour- 
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nals^ einem Manne, der sie etwa für die Sache 
Montignoso günstig stimmen wollte, ihre Gunst 
schenken. Ganz geheimnisvoll klane: die Meldung 
der , Neuen Freien Presse', am groiiherzoglich toska- 
nischen Hofe sei man der Ansicht, daß, »sollte sich 
die Nachricht bestätigeac — die stereotype EiDleitung 
aller dieser Qemeinheiten — , »Gräfin Montignoso vom 
Anfang an in die Behandlung tüchtiger Ärzte ge- 
hörte, statt von Juristen behandelt zu werden«. Hier 
scheint entweder die tiefe Erkenntnis, dafi Lieben 
Leiden ist, oder ein tiefer Verdacht ge^en den Grafen 
Ouicciardini mitsusprechen, den er ebenso entschieden 
zurückweisen niOfite wie das beleidigende Mifltrauen 
in seine »Rüstigkeit«, das ein paar Tage später in der 
,Neuen Freien Presse' Platz gefunden hat. Man halte, 
schrieb der brieflich ordinierende Korrespondent 
wörtlich, den Grafen »wegen seiner harmlosen Gut- 
mütigkeit eines solchen Abenteuers nicht für fähig«. 
»Der?«, rief der Gesandte von Argentinien, * Keine 
Spurl Ich öflaube es nicht, und wenn ich e\s sähe!« 
Da aber jeder Tajr neue Schreckensnaehriclitt^n l)rachte, 
mußten auch Blätter, die sie aniiercii stahlen, bald 
aus schmerzlicher Überzeugung ihr Kesurnö mit den 
Worten beginnen: »Es kann keinem Zweifei unter- 
liegen, daß die Beziehungen, welche die ehemalige 
Kronprinzessin von Sachsen zu dem jungen Grafen 
Carlo Guicciardini unterhält, intimer sind, als man 
ursprünglich anzunehmen bereit war.c Hatte doch 
Fräulein Muth ihrem geprefiten Herzen in dem Ausruf 
Luft gemacht: »Hier gehen schauderhafte Dinge vor 
sich!«. Herr Justizrat Körner kam, sah und sagte zu 
seiner ehemaligen Kronprinzessin: »Ihr Anblick ver- 
ursacht mir Brechreiz!« 

Dennoch wollten's die guten Seelen nicht 
glauben. Die Gräfin Montignoso mag ja eine Verworfene 
sein, die ihr Florentiner tCxil nicht bloß in der Erinne- 
. ^ ung an die schöne Zeit, da sie neben Friedrich August 
so gut geschlafen hat, hinbringt. Aber der Graf? 
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Nimmerraehrl Nicht Mißtrauen gegen seine körperliche, 
aber Vertrauen zu seiner moralischen Stärke war es 
jetzt, was die Zweifler hinderte, den furchtbaren Ge- 
danken auszudenken. Er selbst hatte ja erklärt, daß 
er »als Edelmann die Pflichten und Rücksiciiteii, die 
er der Gräfin Montignoso schuldig sei, keinen Augen- 
blick vergessen habe«. Wer die Geheimsprache der 
guten Gesellschaft nicht versteht, glaubt gewöhnlich, 
daß nicht geschlechtlicher Verkehr, sondern im Gegen- 
teil die Vernachlässigung einer liebebedürftigen Frau 
Pflichtvergessenheit und Rücksichtslosigkeit gegen 
sie bedeuto« Aber jetzt wissen wir wenigstens, daS 
Louise von Sachsen ihrem Gatten wegen seines 
lebhaften Pflichtgefühls davongegangen ist. Die Ge- 
heimsprachel Der Deputierte Roscäi soll erklärt haben, 
Graf 0. »sei der leiste, der einer gemeinen Handlung 
fähig wäre.« Jawohl, Deputierte, Keporter, alle Welt 
hält jetzt auch den außerehelichen Beischlaf des 
Mannes für eine Gemeinheit. Und gar dieser Graf G.! 
Er »sei ein blonder, harmloser Mann, der nie einen 
Schritt über die Grenzen des Anstandes unternehmen 
würde«. Es wäre ja unanständige, die Gunst einer 
Frau zu erwidern, und erwiesenermaßen kommt bei 
blonden Männern solch seltene Verirrung überhaupt 
nicht vor . . . 

15. Februar. Grälin Montignoso hat sich ent- 
schlossen, das Kind auszuliefern. Aber was sich im 
Schla&iramer der Villa Papiano begeben hat, ist noch 
immer nicht enthüllt.- Der Justizrat ist am Ende 
seiner Büttelweisheit. Noch erhebt er durch Fräulein 
Muth, daß die Gräfin einmal abends ein ausgeschnit- 
tenes Kleid getragen hat. »Wie tief konnte man 
in den Brusteinschnitt hineinschauen?! 
fragt er. Das Bett habe »deutliche Eindrücke zweier 
Gestalten gezeigt«, versichertFräuleinMuth neuerdings, 
die >da8 Schlafzimmer der Gräfin in allen Teilen, 
Ecken und Enden täghch auf das gründlichste diu cli- 
suchte«. Dennoch weiß man nichts Gewisses. *Klei- 
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nigkeitenc, sagt die Kammerfrau Ghiarina, »Wirdes 
gegeben haben, aber Böses nichtc... Nun, die 
Wahrheit ist auf dem Marsche. Eines Tages wird sie 

vom Toilettetisch der Gräfin den Weg zu den 
Schjeil)tischeii der Ucdaküonen finden, und Europa, 
das aufhorchende, von den Gewalten der Heuchelei 
und Lügfe strangulierte Europa, wird sie gierig auf- 
nehmen, und wird sich darüber entsetzen, daß es 
»wahre, nicht darüber, daß es eine Wahrheit ist • . . 



err v. Härtel verharrt auf seinem Standpunkt 
in der Marschall- Affaire. Br hat jetzt glücklich die 
Universität, die Technik und die Akademie ruiniert 
— aher: pereat mundus, fiat injustitia bleibt seine 
Devise. Die Abgeordneten aber lassen sich eine dreiste 
Amtssprache gefallen und interessieren sich höchstens 
dafür, ob sie deutsch oder tschechisch klingt. Nichts 
charakterisiert die Erbärmlichkeit unserer Zustände 
besser als eine Notiz über den nachgerade grotesken Fall, 
die kürzlich im »Neuen Wiener Tagblatt*, dem S{)rach- 
rohr aller Feigheit, Falschheit und offiziellen Duck- 
mäuserei, zu lesen war. Nach einer Erklärung des Unter- 
richtsministers, die f^nen Tobsuchtsausbnich des Parla- 
ments gerechtfertigt hätte, nach der ßegriffsmogelei 
zwischen bürgerlicher und beruflicher Ethik, nach 
einer »Untersuchungc, deren Ergebnis die Erbitterung 
der Akademie zu Taten treiben müßte, deren unverhoh- 
lener Zweck die Rettung des Herrn Marschall war und 
deren Verlauf nicht durch die Vernehmung sachver- 
ständiger Inhaber einer Künstlerehre gestört werden 
durfte, bietet sich der unermüdliche Herr Wilhelm 
Singer den »Parteienc als Vermittler an. Es ist un- 
erquicklich^ ein Schadchentalent auf falschen Bahnen 
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zu wissen, und es ist ein unappetitlicher Gedanke, 
daß der Friede in Österreich durch ein feistes In- 
seratenblatt geschlossen werden soll. Wo hierzulande 
irgend ein Streit entbrannt ist, erklingt auch schon 
der schmalzige Sohalmeienton des friedlichen Wolwele. 
Und so war denn auch in dem Blatte, das von allen 
den dicksten Bauch und die weichsten Kniee hat, die 
folgende gesinnungstüchtige Betrachtung zu lesen: 

»Aus Künstlerkreisen wird uns von geschätzter 
Seite geschrieben: Wie natfirllcb, wird die Tnterpdiatioiis- 
beantwortung des Unterrichtsmitiisters in causa Marschall von beiden 

Parteien lebhaft diskutiert. Dr. R. v. Härtel sac:te, was er sagen 
mußte und konnte; streng korrekt den Ressort- und Amts- 
standpunkt wahrend, was die Materie und den üang der Unter- 
sucliuüg anlangt, wie immer aber zugleich die Fürsorge für die 
Akademie betonend. Und in dem neuerlichen Hin* 
weise auf die gegenwärtigen ^beklagenswerten Zu- 
stände', unter denen nicht allein die Professoren, sondern 
in erster Reihe die heranreifende Künstlerschar leidet, liegt 
wohl der stärkste Appell, zu einer Lösung zu ge- 
langen. Die Unterrichtsverwaltung kann die Lösung nicht 
herbeiführen; sie muß daran festhalteni daß an einer auf 
Orund kaiserlicher Entschließung vollzogenen Ernen- 
nung nicht gerüttelt werden dürfe; die Entwirrung liegt 
an der Akademie oder richtiirer gesagt, bei den Streittcilen selbst. 
Und da wäre es denn wünschenswert, wenn mit emiger L'.uergie 
und einigem Wohlwollen zugleich der Auswegf gesucht würde. 
Es gibi deren mehrere, die in foro interno auch wiederholt er- 
örtert wurden. Jeder legt natutgemiß Opfer auf; der beste Ausweg 
wie die minder entsprechenden. Die Frage ist nur, ob diese Opfer, 
mögen sie vielleicht auch den einen oder den anderen besonders 
schwer treffen, nicht der Sache der Kunst, dem Interesse der Aka- 
demie zuliebe gebracht werden sollen. Die bisher übliche 
aggressive Art der Gegensätze erscheint nun kaum geeignet, 
einen der Streitteile zu einer Konzession zu bewegen und 
dankbare Arbeit fänden jene, die mit geänderten Mitteln an die 
Besänftigung der Gemüter schreiten würden. In der Inter- 
pellationsbeantwortung des Unterrichlsministers ist scharf betont, 
daß Erwägungen, die aus dem Gesichtspunkte kün^^tlerischer Em- 
pfindung abgeleitet werden, für die 1 )isziplina} un lersuchung nicht 
in Betracht kommen. Ist aber die künstlerisciie Lmpfmdun^ das 
Entscheidende In der causa Marschall, dann kann die Unterrichts- 
verwaltung nur abwarten ; die Entscheid u:i^ liegt b^i den Künstlern 
oder bei dem Künstler. Künstlerische Empfindungen oder 
auch nur künstlerische Empfindlichkeiten können 
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nur in der Künstlern eigenen feinsinnigen Weise 
ausgetragen werden.« 

Wurde solches dem ,Neuen Wiener Tagblatt^ wirk- 
lich »aus Künstlerkreisen von geschätzter Seite« ge- 
iBchrieben? Der Künstler, der es getan, während seine Kol- 
legen sich mit Streikgedanken tragen, wäre — mein un- 
feiner Ton wird Herrn Singer gewifi mehr schmerzen 
als die Gesinnung seines Einsenders — ein Haderlump. 
Aber ich glaube, daß der Beruhigungswisoh , dem 
,Neuen Wiener Tagblatt' von einer andern geschätzten 
Seite zugekommen ist, das heiflt, von jener Seite, die 
das ,Neue Wiener Tagblatt* an oflRziellen Persön- 
lichkeiten am meisten schätzt. So liebedienerisch, so 
voQ hinten herum ist diese Zuspräche an die Künstler, 
daß man niclit einmal versteht, ob sie nicht doch 
auch von Herrn Marsciiall ein »Opfere, also etwa den 
freiwilligen Rücktritt, verlangt. Sie hat wohl — soweit ich 
den Sinn der diplomatischen Geberde erfasse — bloß 
den Zweck, den ministeriellen Gewalten zn schmeicheln 
und Herrn Harte! zu loben, weil er zwar die Aka- 
demie zertrümmert, »wie immer aber zugleich auch 
die Püraorjje für sie betont« hat. Und sie wieder- 
holt die gedankenlose Amtsphrase, daft an einer 
auf Grund kaiserlicher Bntschlieflung u. s. w. Was 
heifit denn das? Kann denn ein soeben ernannter 
Professor, dem Vergehen gegen die Eünstlerehre 
nachgewiesen würden, nicht in die Pension geschickt 
werden? Und wozu denn die ganze Komödie der 
Untersuchung, wenn man vorher wufite, daß ihr Re- 
sultat an der Lage der Dinge nichts ändern dürfe? 
Wohlwollwele Singer möchte die Angelegenheit auf 
»feinsinnige« Weise austragen. Ich glaube, daß man in 
ihrem heutigen Stadium besser mit Grobheit aus- 
kommt. Weil wir sonst wie in allen Angelegenheiten 
unseres in Höflichkeit verreckenden Staatslebens 
nicht zu der von Herrn Singer ersphnten »Lösung«, 
sondern zu der von Herrn Harte! betriebeuea Auf« 
lösung gelangen. 
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Per neue Prefistaatsanwalt birscht auf »un- 
sittliche Literaturc und schickt einem Wiener Ver- 
leger, der durch den Buchtitel »Das Bett« einige 

christlichsoziale Gemüter aufgeregt hat, seine Organe 
an den Hals. Zu solcher Dummheit hat man bei 
uns immer Zeit. Wenn du in Wien nachts auf dem 
Step hansplatz angefallen würdest, kein Hilferuf 
dränge bis in die Kärnthnerstraße, wo die Wachleute 
ihrer Pflicht obliegen, Prostituierte zu belästigen und 
achtzugeben, daß keine sich ^ auffallende benehme 
oder von dem ihr vorgezeichneten Strich der Tugend 
auch nur ura ein zollbreit abweiche. Unsere Offi- 
ziellen jagen unverdrossen den Phantomen »Sittlich- 
keitc und »Ehrec nach, die weil die Rechtsgüter 
der Gesundheit und des Eigentums — das zweite 
wird bloß gegen den verhungernden Semmeldieb ge- 
schützt — infamster Gescfaäftsmaoherei hingeopfert 
werden . . . Vielleicht besinnt sich der neue Mann recht- 
seitig und studiert einmal den Inseratenteil der Wiener 
Presse. Aber nicht vom Standpunkt der »Moralc 
Ihr sollte ja auch nicht durch meine Behand- 
lung inserierter Schweinereien, die bloß die Heu- 
chelei journalistischer Volkserzieher entlarvte, ge- 
opfert werden. Um die körperliche Sicherheit der 
Zeitungsleser, nicht um das Seelenheil der Roraan- 
leser bekümmere sich der Nachfolger des Herrn 
Bobies. Und nehme sich seinen Breslauer Kollegen 
zum Vorbild, von dessen AmtspÜichterkenntnis die 
folgende Notiz Kunde gibt, die ich in einem reichs- 
deutschen Pachblatt für Zeitungsinteressen gefunden 
habe: »(Bestrafungeines Blattes wegen unwürdiger Re- 
klame.) Ein großes Breslauer Blatt brachte mehreremal 
ein Inserat, in welchem ein Kurpfuscher gegen bare Be- 
zahlung Heilung jeder Unterleibskrankheit und jedes 
sexuellen Leidens auch ohne Diagnose versprach« 
Der Oerichtshof verurteilte das Blatt zu einer Qeld- 
bulle von SOOO Mk., mit der Begründung, dafl der 
Redakteur von der UnerfüUbarkeit solcher 
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Versprechungen überseugt sein konnte. Die 
zweite Instans beliefi es bei dem Urteile Würde es je 
ein Wiener Staatsanwalt wasen, in ähnlichem Falle 
• — der sich hier täglich ein duteendmal wiederholt — 

Anklage zu erheben? je ein Wiener Gerichtshof, zu 
verurteilen? Das giungo ja gar nicht. Der Preßstaats- 
anwalt heißt jetzt Herr v. Klingspor, der Vorsitzende in 
der Verhandlung wäre wahrscheinlich Herr Landes- 
gerichtsrat Wach; ich weiß nicht, ob beide von 
dem Koerberglauben an die Mission der Wiener 
Presse beseelt sind, al)er ich weiß, daß beide ihre 
eifrigen Mitarbeiter sind. Und da könnte denn der 
Fall eintreten, daß der verantwortliche Redakteur der 
,Neuen Freien Presse* oder der des ,Neuen Wiener 
Tagblatts* die glaubhafte Verteidigung vorbringt: Ich 
war mit der Korrektur der Beiträge des Herrn Staats- 
anwalts und des Herrn Vorsitzenden so sehr beschäf* 
tigt, dafl ich für die Lektüre des Inseratenteils beim 
besten Willen keine Zeit fand. 



TeTMAJER. 

Ein blinder Zufall hat die Worte in der jüngsten 
Nummer der ,Fackel* über die Dringlichkeit der Er- 
richtung technischer Laboratorien mit grausamer 
Aktualität unterstrichen. Die Ausführungen wurden 
2U eben derselben Zeit gedruckt, als der Mann» der 
die Idee jener Reformen nach Osterreich getragen 
hatte» Ludwig v.Tetmaj er, niedergebrochen war, ereilt 
von dem Tode jener, deren Temperament cum Ober- 
mafi geistiger Arbeit drängt. Die Nekrologe der 
Zeitungen liegen jetzt neben seinem letzten wissen- 
schaftlichen Werk*), das der Autor als Gabe BVeunden 
und Verehrern zugesendet hat, die das Buch als sein 
letztes Vermächtnis zu schätzen wissen werden. Der 



*) Die angewandte Elastizitäts- und Festigkeitslehre. 
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Lebensgang des Verblichenen ist einer von den vielen 
Belegen für die beschämende Wahrheit von der 
Flucht der Intelligenzen aus Österreich. Schon 
als Beamter der schweizerischen Ostbahnen hat • 

Tetmajer ein bescheidenes Laboratorium für Material- 
prüfung begründet und verhältnismäßig rasch — er 
war eben in der Schweiz — ein großes muster- 
giltiges Institut in Zürich zustande bringen können. 
Was zog also den Mann von der Stätte seines Welt- 
rufes nach Wien? Etwa der Reiz der verjüngten 
Kaiserstadt? Oder die Lockune^, die eine bestrickend 
altertümhche Unterrichtsverwaltung auszuwerfen fähig 
ist? . . . Tetmajer kam nur aus dem simplen Grund 
nach Wien, der andere bestimmt niemals wegzugehen, 
nämlich dem, daß in Österreich auch der Unfähigste, 
der einmal den Hut der Staatsbeamten aufstülpt, da- 
durch einen Ruhegehalt gesichert hat, während 
ein solcher in der Schweiz selbst dem Oenie uner- 
reichbar bleibt. Tetmajer hatte sein grofies technisches 
Lebenswerk im Ausland vollendet, durfte sich also 
auch den Luxus gönnen, nach einer Altersrente zu 
langen, die ihm von Österreich dargeboten wurde. 
Im Ausland kann man freiziiiris: schaflTen, im Inland 
sich gut bürgerlich verpfründen. Tetmajer dachte 
aber auch an ein freizügiges Weiterschaffen in 
Osterreich. Der glaubensselige Mann ließ sich von 
der Unterrichts Verwaltung ein Laboratorium >ver- 
sprechenc und war mit einio^en Zimmern zufrieden, 
die bestenfalls nur ganz Harmlose für ein Ingenieur- 
laboratoriura halten können. Der einzige Fehler, den 
der unerreichte Meister der Statik und der edle Mensch 
sein Eigen nannte, war somit sein Optimismus, auf 
den ein Kenner in der ,Neuen Freien Presse^ hinwies, 
indem er sagte: »Ihm schwebte ein von der tech- 
nischen Hochschule losgelöstes Reichslaboratorium 
als Ideal vorc... Der arglosen Oröfie Tetmajers 
konnte allerdings noch ein österreichisches Reichs- 
laboratium vorschweben, da er den merkwürdigen 
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meohanisehen Zustand des »In -Schwebe -Belassende 

nicht kannte, den die Regierungen hierzulande ge- 
schickt benützen, um den stockenden Parlamentarismus, 
der durch ihre Talcntlosigkeit und Unzulänglichkeit 
nicht in den normalen Gang zu bringen ist, als eine 
vis major darzustellen. 

Wie sehr aber die Anschauungen, die in dw 
jFackel' vertreten wurden, sich mit den Forderungen 
maßgebender Techniker decken, beweisen die Worte 
eines Briefes, der unter den Zuätirarauneen jener ein- 
getroffen ist, die so freundlich waren, meinen Aufsate 
gut zu heißen. Ein aktiver Professor und ehemaliger 
Rektor der Wiener technischen Hochschule schreibt 
mir: »Es drängt mich Ihnen für den letzten Absatz 
Ihres Aufsatzes in der neuesten Nummer der ,Fackel' 
herzlichst zu danken; y. Tetmajers Tod, der nach der 
Niederschrift Ihrer Zeilen eingetreten ist, hat ihn, den 
hoffnunji^sfreudigen Mann, vielleicht vor der Erfahrung 
bewahrt, die Ihr vorletzter Satz andeutete — jener 
Satz, in dem ich sagte, daß man in Wien vielleicht 
in 25 Jahren wird anfragen dürfen, ob die technischen 
Versuchsanstalten überhaupt bestehen, ob sie gar 
schon verstaatlicht sind . . . Soll die technische For- 
schung wirklich noch so lange darben? 

Wien. Professor Victor Leos. 

4 

Gerichtspsychiatrie. 

In dem Gutachten, das die Herren Dr. Hinter- 
stoißer und Dr. Rüben behufs Internierung des 
Fabrikantensohnes Anton B. in einer Irrenanstalt am 
3. Februar 1891 abgegeben hatten und das anläßlich eines 
von ihm angestrengten handelsgerichtlichen Prozesses 
— zwischen Irrenrecht und Handelsrecht besteht eine 
offenbare Beziehung — kürzlich zur Sprache kam, 
sind nach Zeitungsberichten die folgenden Stellen 
6uthalten : 
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Er leidet an Größen wabnsd«en und glaubt, sein Vater und 
er seien unermeßlich reich . . . 

Er war schon als Kind aufgeregt und iinfolgsam. In den 
Schulen habe er immer schlechte Sittennoten gehabt. Sclion während 
der Hochzeitsreise sei er ganz ohne Grund eifersüchtig und auf 
geregt gewesen . . . 

In der letzten Zeit machte er wiederholt Äußerungen fiber 
Selbstmordabsichten, so sagte er einmal : Hrst wird genossen, 
dann geschossen . . . Auf der Klinik erklärte der Patient die 
Selbstmordabsicht für lächerlich, er habe nur den Text aus einer 
Operette gesungen .. . 

B. erklärt, er habe sich jung gefühlt und wolle noch leben — 
Daß er sich, um mehrere Leute zu ärgern, bei Ronacher mit 
der Berta Rother in einer Loge gezeigt habe, findet er 
nachträglich etwas unvorsichtig. 

Unter Larven... 

Aus London wird gemeldet, daß der Redakteur des ,t:nter- 

prise' in Edgerton, Kansas, den folgenden Abschiedsbrief an seine 

Leser gerichtet hat: 

»Der Unterzeichnete zieht sich aus dem Zeitungsgeschäft in 
Edgerton zurück mit der Uberzeugung, dnR alles eitel ist. Von 
dem Augenblick an, wo er das Blatt gründete, bis heute ist ihm 
stets nahe gelegt worden, über jedes gegebene Thema zu lügen, 
und er kann siä nicht erinnern, eine einzige gesunde Wahrheit 
gesagt zu halien, ohne die At)onnentenzahl zu verringern oder 
sich reinde zu machen. In dieser Notlage und mit Endlicher 
Selbstveraclitung vertauscht er dieses Feld für ein weiteres, um 
seine moralische Konstitution wieder aufzufrischen.« 

Der Bildungshort für die Deutschen Österreichs ist und 
bleibt die ,Neue Freie Presse'. Darum muß man sich darauf ver- 
lassen, daß sie nicht nur das beste Deutsch bietet, sondern auch 
die fremdsprachigen Beiträge in mustergiltiger Ubersetzung bringt 
Leider aber verfügt sie seit Jahren bloß mehr über das beste 
Deutsch, das in der Umgebung des Franz Josefs-Kai gesprochen 
wild — »Die letzten Kämpfe bei Sandepu haben ausgewogt« 
schrieb sie neulich — , und was sie in der Verdeutschung 
französischer Autoren leistet, ist nichts mehr und nichts weniger 
als eine »orgue de barbarie«, wofern nämUdi dieses Wort ni^t 
mit »Drehorgel«, sondern wie es in der ,Neuen Freien Presse* 
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einmal geschah, mit einer »barbarischen Orgie« fibersetzt 
wird. Aus einem Interview mit der Prinzessin Louise von Cobui^^ 
das JulesHuretim ,Figaro' veröffentlicht hat, zitiertedas Blatt vor einiger 
Zeit die Stelle, in der davon die Rede ist, daß man am belgischen 
Hofe dem Prinzen von Coburg, da er um die Königstochter warb, 
den Rat erteilt habe, vorerst »eine Weltreise zu machen«. So 
und nicht anders hatte die ,Neue Freie Presse^ die Weisung, die 
jungen Leuten erteilt wird, »de faire son tour du monde«, 
aufgefaßt In einem Feuilleton Brisson's wird erzählt, Le- 
maitre habe zu den »glänzendsten Zöglingen der Normal- 
schule« gehört. Sind Erfolge in der Volksschule für die geistige 
Entwicklung eines beiühmten Mannes bezeichnend? Gewiß nicht. 
Aber zufäUig bedeutet auch ecole normale in Paris nicht die nie- 
drigste, sondern die höchste Etappe der Schulbildung . . . Kurz, 
man fühlt sich versucht, der ,Neuen Freien Fresse' dtn Rat zu 
geben, sie möge ihre Leute eine Weltreise unternehmen oder 
wenigstens die Normalschule besuchen lassen, um sie von den sonst 
unausbleiblichen barbarischen Orgien der Unbildung zu bewahren. 

Im »Deutschen Volksblatt' würde man diese nur ungern 
missen. Für Analphabeten und solche, die es werden wollen, 
geschrieben, tut es gut daran, sich geistig bei einer tour 
du Kagran zu bescheiden. Seine Unbildung ist ein miihsam 
errungener kostbarer Besitz, mit dem die »Schriftleitun^« zu 
protzen ein Recht hat Wenn die ,Nene Freie fV cs s c' einen Stuß 
schreibt, so gleitet sie mit jener Scheu, die bei den Lesern 
eine höhere Intelligenz als bei bich selbst vermutet, darüber hin- 
weg; sie voltigiert über ihre Bildungslücken. Das , Deutsche 
Voiksbiatl' hat das Bestreben, zu dem Niveau seines Clbdsiiins 
empor zuziehen, unterstreicht jede Fselei und verweilt mit einer 
gewissen Andacht vor emer Durnniheii, durch die es die 
Erwartungen seiner Leser übertroffen hat. Es steht noch auf dem 
Standpunkt: eine französische Redewendung verleiht immer, auch wenn 
man nicht weiß, was sie bedeutet, einen Ansehenswert. So schrieb 
es neulich den Satz: »Der Jude wählte für dieses Kaffeehaus nicht 
umsonst den Titel ,Sanssoud', was bekanntlich zu deutsch 
»ohnegleichen' heißt«. Die Leser des »Deutschen VolksbUtts' 
sind damals vor Bewunderung kopfgestanden. Sie^ die das 
Wort »distinguiert« »distinkert« aussprechen, mußte die endliche 
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Erklärunf^ des Wortes »Sanssouci«, hinter dem sie dne rätselhafte 
Beziehung auf die Susi vermuteten, befriedigen. 

Aber das Hochdeutsch, das der Wiener spricht, bedürfte 
nicht des Schmucks mißverstandener Fremdwörter, um drollig 
zu sein. Dieses in den Panzer der Bildung gepreßte Vorstadt- 
deutsch, das aus dem Schurl einen Schüre! macht, ist der Stil 
unserer antisemitischen Tasespiesse, der nur der Humor der 
wienerischen Spntchverrenkung abgeht Die Ssthetisdten Vor- 
züge des Strizzi vor dem Sumper sind die Vorzflge des 
Hernalser Deutsch vor der Sprache des »Deutschen VoUisbUtts'. 
In dieser trostlosen Qedanicensteppe g:edeihen bloß die dfirftlgsien 
Stilblüten. Die Phantasie des jüdischen Schmocks zeitigt kom- 
plizierteres Unheil als das in dem folgenden Satz enthaltene: 
>Auf dem geheiligten Boden dieser Gesellschaft blies Dr. Victor 
Rosenfeld mit fettglänzenden Wangen die Reklametrommel 
für den durchg-efallenen Diktator von Rußland<. 

Wer an Qemeinplatzfurcht leidet, dem ist em Blick in das 
fDeutsche Volksblatt' dringend zu widerraten. Seine Leidenschaft 
ist die Grobheit des Wiener Hausmeisters, seine Sachlichkeit ein 
Friseurgespräch, sein Humor . . . nein, für den gibt es kein Vorbild« 
Eine solche Armseligkeit satirischen Hohns, die sich in Intei^ 
Punktionen auslebt und Rufzeichen, Fragezeichen und Oedanlnn- 
strlcfae als Pdtscfaen« Schlingen und Speere verwendet, hat das 
Lelm außerhalb des > antisemitischen Schrifttums bis heute nicht 
offenbart. Wo das »Deutsche Volksblatf lobt — Ball der deutsch- 
österreichischen Schriftstellergenossenschaft, Ball der Stadt Wien — , 
durchmißt es Oedankengänge, die das schäbigste Judenblatt 
nicht mehr benützt, und der »Kranz duftiger Mädchenblüten«, der 
dort kaum mehr als Gliche, also zur Ersparung eigener Oe- 
dankenarbeit sirapaziert wird, ist hier die Errungenschaft geistiger 
Produktion. Wo das , Deutsche Volksblatt' angreift, wird eine Taient- 
losigkeit ruchbar, die zum christlichsoziaien Himmel stinkt. Ich 
erinnere mich an einen ebenso arischen wie banalen Srhriftsteller, der 
seine Buchkritiken fortwährend durch »ei, ei« unterbrach und ähn- 
liche schlagende Bemerkungen in die Form einer »Anmerkung des 
Setzerlehrlings« kleidete. Der Mann galt infolgedessen als > Kampf- 
natur«, die Setzerlehrlinge aber begannen zu streiken. Die Art 
dieses Autors, die Dinge zu fassen, seine prickehide Ironie schwebt 
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mir vor, wenn ich dne Glosse des ^Deutschen Volksblatts' lese. 
In Parteikreisen gilt es gewiß als »schneidig«, wenn — ich bewahre 
die Stilmuster aus frfiheren Jahigängen — jüdische Schwindler wie 
folgt abgefertigt weiden: »Im November d. J* ist einer der 
bedeutendsten (?) Lemberger Advokaten, Doktor jakob Reiß (!) 
mit Hinterlassung von Schulden etc. nach Amerika abgegangen . • .« 
»Der jüdische Armenrat war so fre— i . . »Nachdem er dem 
Gastwirt den Revers abgeschw— atzt hatte . . .« Welch eine PfiUe 
von Talentlosigkeit ist z. B. in solch einem unscheinbaren Frage* 
zeichen enthalten! Die Interpunktionen des , Deutschen Volksblatts' 
uberbrücken (?) eine geistige Leere Sanssouci. 

5^ 



. . . irnii ist fibrig, 
Daß wir den Qmnd awpShn von dem Effekt« 
Nein« richtiger, den Orund von dem Defekt; 
Denn dieser Defektiv-Effekt hat Orund. 

»Hamlet«, IL 2. , 

tiugo V. Hofmannsthal hat es gewagt, vor ^ 
einem Berliner Interviewer das • Wiener Theater- 
niveau herabzLiSülzcn, unsere Direktoren der Ver- 
geudung des ihnen anvertrauten künstlerischen Kapitals 
zu beschuldigen und ihre Berhner Kollegen für die 
klüerere Verwaltunir eines dürftigeren Besitzstandes zu 
loben. Darob Empörung im Wiener Blätterwalde und 
zumal bei jenen armseligen Kerlen, die jede vaterlän- 
dische Schweinerei als ein Fanulieni^eheininis hetrarhtet 
wissen möchten, das dem Ausland nicht verraten 
werden dürfe. Die Verdächtigung, daß Hofmannsthal 
vor seiner Berliner Premiere sich in Berlin beliebt 
machen wollte, ist nicht eben geistvoll: spekulative 
Gesinnung müftte man doch vor allem der Voraussicht 
für fähig halten, dafi so offenes Meinungsbekenntnts 
eine Verstimmung der Wiener bewirken werde, su 
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denen er ja gleichfalls nächstens als Dramatiker sprechen 
soll. Herr y. Hofmannsthal scheint im Oegenteil asu den 
wenigen Menschen 2U gehören, die ihr Urteil üher 
die anderen nicht dem Urteil der anderen über 
sie anpassen, und das ist in der Stadt der Ver- 
bindungen und Beziehunp^en, wo Shake.^peare totge- 
schwiegen würde, wenn er Herrn Klinenberger nicht 
gegrüßt hätte, immer ein riskantes Verhalten. Herr 
V. Hofniaiinslhal sagte unter anderm: *VVenn auch 
Wien sowohl hervorra,ü:endere als auch zahlrei- 
chere Schauspielkräfte von Bedeutung besitzt als 
Berlin, so vermag man es dort dennoch nicht, Theater- 
aufführungen zu bewerkstelligen, die sich mit den 
Vorstellungen auf den Bühnen der Herrf n Reinhardt 
und Brahm auch nur annähernd messen können. c 
Solche Meinung erregt Anstoß bei einer Presse, deren 
Rezensenten bei jedem Gastspiel einer Berliner Truppe 
sich in Krämpfen der Verzückung winden und vor 
jedem Grunsen eines Bpisodisten im 9NachtasyU 
oder in den »Webern« ästhetische Andachtsübungen 
yerrichten. An der Ekstase der Wiener Besucher der 
Nachtasyl-Aufführungen gemessen, ist die Anerken- 
nung, die Herr v. Uofmannsthal an Ort und Stelle 
dem Berliner Theaterwesen gezollt hat, der Aus- 
druck kühlster Objektivität. 

Auch dieser Meinung vermag ich bloß zum Teil 
beizustimmen. Bs ist ja unbestreitbar, daß in Berlin 
die bessere Theaterzucht herrscht, und nur ein 
Lokalpatriotismus, der der Eilelkwit alle Besinnung 
geopfert hat, kann den Kritiker, der uns die 
stärkeren Individualitäten zugibt, boshafter Ver- 
kennung unseres Wertes beschuldigen. Im allgemeinen 
hat Herr v. Hofmannsthal Recht. Aber ein allge- 
meiner Vergleich zwischen zwei Theaterkulturen, die 
ganz verschiedenen Zielen zustreben, ist an sich un- 
gerecht. Man müfite für Berlin zwischen der abso- 
luten Meisterschaft einer Mtlieukunst und dem völ- 
ligen Versagen aller Stildarstellung unterscheiden. 
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Dort kann dem Mangel an künstlerischen Persönlich- 
keiten die fleifiigste Regie noch weniger nützen, als 
unserer Fülle die Luderwirtschaft schaden kann. Die 
Berliner Natürlichkeitsspieler, die unsere theater- 
kundigen Thehaner allsommerlich, da schon der 
Einbruch der wahren Schlierseer droht, in einen 
Taumel versetzen, würden unter der Führung 
eines Wiener Regisseurs sofort als das ent- 
larvt , was sie , wie ich wiederholt geäußert 
habe, im Grunde sind: Dilettanten ohne Larapenfieber. 
Aber man erkennt sie auch, wenn sie die vertrauten 
Dialektniederungen verlassen und sich in die Regionen 
des höheren Stils und der komplizierteren Psychologie 
wagen. Nach dem »Nachtasyl« -Triumph, den ein groß- 
artiger Drill einem Ensemhie gleichgiltiger Episodisten 
errang, kam »Erdgeist«, und vier Wochen nach der 
Agnoszierung des Herrn Waflmann durch die , Fackel* 
schrieh Herzl in der ,Neuen Freien Fresse*: »Herrn 
Wafimann's immer gleicher Ton vermindert nachträglich 
den Wert seiner Leistung im ,NachtasyP. Was wir 
dort für eine besonders feine und seltene 
Nuancierung hielten, offenbart sich als die 
etwas schnarrende Manier eines Schauspie- 
lers, den wir nicht kannten.« (23. Juni 1903) 
Dies Bekenntnis bezeichnet das Wesen der täuschen- 
den Wirkung, die von der neuberUnibchen Theaterkunst 
ausgeht. Den Effekt schau Spielern werden jetzt die 
Defektschauspieler vorgezogen. Berlin und Wien: 
Dort ist die Verwandlung^ der Not in eine Tugend, 
hier scheint die Verwaiullun^ der Tu<reT)d in eine Not 
das oberste Kunstprinzip der Regie führuiifi;. Dort 
werden Dilettanten und Episodenspieler so gedrillt, 
daß sie der Theaterfremdheit wie tiefe Charakteristiker 
vorkommen, hier werden Persönlichkeiten so miß- 
braucht, daß sie die Theaterfremdheit für Schablo- 
neure hält. Wien^s zahllose Chargenspieler würden, 
»wenn man sie in's Brahm'sche oder Reinhardt'sche 
Ensemble verpflanzte, bald in ganz Berlin und dann 
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natürlich auch in Wien als Säkularerscheinungen aus- 
gerufen«. So schrieb ich in Nr. 138 (20. Mai 19(»3); 
und daß man, wollte man aus jener grrandiosen Dar- 
stell una: von Stotterern, wie sie »Nachtasyl« und 
»Weher« ])oten, Prinzipien für moderne Schauspiel- 
kunst ableiten, »der Schule, in der sie gelehrt würde, 
ein seltsames Unterrichtsprogramm vorschreiben müßte : 
die Lehre vomNichtsprechen-Könnent. Die folgerichtige 
Entwicklung dieses Stils führt zwar zu keiner Be- 
reicherung der Persönlichkeiten, aber zu einer Ver- 
mehrung des Personenstandes einer Bühne, da ja die 
Natürlichkeitsregie darauf be*dacht sein mufi, für 
jede Bühnengestalt einen Schauspieler mit dem 
entsprechenden Defekt zu finden. An Ibsen und 
Wedekind versagt solche Gewissenhaftigkeit, bei 
Wilde, Maeterlinck und den Klassikern resigniert 
Herr Reinhardt freiwillig und flüchtet aus der 
unergiebigen Sphäre neuberliaischer Schauspielkunst 
in die Region der — Malerei. Es ist nicht wenig 
heiter, diesen nie verlegenen Theaterparvenu» den 
nur der Snobismus von Berlin W — das jetzt 
ofTenbar auch den Grunewald und die Behausung 
des Herrn Karden imifaßt — zum Messias ausrufen 
konnte, mit Menzel und Slevogt mäcenatisch schalten 
zu sehen, und nichts ist für den Widersinn des »Kleinen 
Theaterc-Rummels bezeichnender als das Jubeltele- 
gramm der ,Neuen Freien Presse' vom 3. Februar, 
m dem der Herrn Reinhardt gewogene Berliner Korres- 
pondent die Aufführung des »Sommernaohtstraumst 
als den »größten Erfolg der Saison« ausposaunt^ die 
unzähligen Hervorrufe des Direktors konstatiert, die 
Ausstattung, die alles bisher Gebotene übertroffen habe, 
preist und zum Schlufi so ganz nebenbei konstatierti dafl 
»kaum ein einziger Schauspieler sprechen konnte«. 
Diese protzige Armut, die justament neben dem 
»NachLasyl« noch ein Weltrepertoire beherrschen 
möchte, half sich einmal selbst bei einer Nestroy'schen 
Posse, deren Humor ihr unerreichbar wäre, mit der 
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Dekoration: mit einer spitzfindigen frechen Parodierung 
des alten Theaterbrauchs der gemalten Interieurs. 
Nur die geschlossene Decke eines Zimmers erinnerte 
an die »raodemec Entwicklung des Theaterwesens. 
Aber in jener Zeit, da auf der Bühne im Laden einer 
Modistin die Möbel und Hüte, in einem Qarten das 
Qrün, in einem Restaurant die Menschengruppen noch 
gemalt waren, hatten die im Vordergrund der Szene 
stehenden lebenden Personen noch Talent und Humor. 
Wie dünkt sich dieser Zeit eine modische Dramaturgie 
überlegen, die sich dem Theatermaler bedingungslos 
unterworfen hati . . . Wer an zwei Schulbeispielen 
erkennen will, wie viel und wie wenig das Prinzip 
der »Echtheit« mit einem Ensemble unbedeutender 
Spieler ausrichten kann, sehe sich in Berlin nach dem 
»Nachtasyl« die »Kronprätendenten« an. Welch 
meisterliches Zusammenfassen schwacher Kräfte und 
welch beschämendes Versagen vor dem höheren Stil! 
In seiner ärgsten Verwahrlosung wird das Burgtheater 
eine würdigere Vorstellung der leider längst aus dem 
Repertoire geworfenen »Kronprätendentenc — Herr 
Schienther kennt sie nur aus seiner Ibsen*Ausgabe — 
BUStandebringen als das »Neue Theaterc, das den 
wundervollen Skalden Jatgejr, Skule's Sohn und seine 
kassandrahafte Schwester — Hartmann, Hübner und 
Frau Bleibtreu sind unvergessen — in schnodderiger 
Ausgabe vorführt. Bs ist gewifi bezeichnend, daß in 
der ganzen jammervollen Aufführung die einzige 
Szene, die dem »Neuen Theater« gelang, jene war, wo 
das Volk von Oslo, Männer, Weiber und Kinder, 
mit Gekreiscli und unartikulierten Angstrufen das 
Schlacht getüramel begleitet . . . 

Die Virtuosität der Berliner Theaterkunst basiert 
— wenn man von den wenigen Individualilälen, vor 
allem von der Riesenerscheinung des auch das heutige 
Burgtheater üben iiu^en den Matkowsky absieht — auf* 
der Technik der unartikulierten Sprache. Sicher ist, 
daß wir mit der Zucht ^ die auf Berliner Bühnen 
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Nullen zu Scheinwerten macht, eine neue Blüte der 
Wiener Theaterkunst erzielen könnten. Sicher ist, daß 
unsere reichen Mittel von bequemen Genießern der 
Wiener Theaterliebe verwirtschaftet werden. Sicher, 
dafi nur törichter Lokal Patriotismus diese Wahrheit, 
bestreiten und ihren Verkünder für einen Verlei 
halten kann« 




ZWEI GBDICHTB. 
Von Praak Wedeklntf. 

Das Opfer. 

Wenn ich mein Mädel mir bei Tag beseh, 
Dann seh ich einen kahlen Totenschädel, 
Darunter ein Skelett, und seh mein Mädel 
Gebrochen knien von schauerlichem Weh. 

Sie schreit zum Schöpfer: »Laß mich Freudenquell 
Nur schleunigst jetzt an ihm vorübergehen I 
Sechs Monde noch, dann wärs um ihn geschehen. 
Sein Mark wird mürb, der Tod vergafft sich schnell, c 

»Mich wirft man auf den Mist, das ist normal j 
Das Fleisch auf meinen Rippen ist Chimäre. 
Ich gäh es, wenn mein liebend Herz nicht wäre, 
Schon heute £:ern den Schlächtern im Spital Ic 

Revolution« 




Reicht mir in der Todesstunde 
Nicht in Gnaden den Pokal! 
Von des Weibes heißem Munde 
Lafit mich trinken noch einmall 
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Mögt Ihr sinnlos euch berauschen, 
Wenn mein Blut zerrinnt im Sand. 
Meinen Kuß mag sie nicht tauschen 
Auch für Brod aus Henkershand. 

Binen Sohn wird sie gebären, 
Dem mein Kreuz im Herzen steht, 
Der für seiner Mutter Zähren 
Eurer Kinder Häupter mäht. 



ANTWORTEN OBS HBRAUSGBBBRS. 

Wiener. Kossuth beim Kaiser? Was Personalunion! Uns iuter- 
essieren die Personalien: welche Farbe sein Schnurrbart hat, welche 
Liii£e aein Wintenock» und von wdcfaetn Fiakerelg^ntfimer sein Wag^ 
bcsteUt war. 

P^iIHHter. Die Klafen um Koerber «oUoi nidit ventamnwii. 
Kttadeebnng folgt auf Kundgebung. Alle Stilnde, alle Berufe sind einig 
usw. Vor seinem Scheiden waren sie's nicht. Da waren sie bloß 

deutsch oder tschechisch . . . Erscheint nicht bei diesem allgemeinen 
Wehgeheul über den Verlust eines Mannes, dem inai: in sc ner Wirkens- 
zeit nicht den kleinsten Erfolg ermöglicht hat, die Österreichische Politik 
als der dümmste Schwindel? Qrund zur Klage um Koerber haben bloß 
Jene Kreise, die in ihm den Regeoerator des Adels gesdtitzt haben: vorbei 
die Zeit, wo bd bürgerlichen Soupers Österreichs Lenker sich 
durch Personalaugenschein überzeugen konnte, ob eine Baronie oder bloß 
ein schlichtes >von< angemessen sei, wo zum Dessert Titel und Orden 
serviert wurden und so mancher, der sich als Pollak zu Tisch gesetzt 
halle, als i-'aniegg aufstand. Und vor allem darf die Presse trauern, die 
reichlich von dem Trinkgeld aß, das der neue Adel gekostet hatte. 
Die Köchin des Schhingenfraßes »öffentliche Meinung« hat ihr Koerberlgdd 
verloren. In die Seele des Jakob Herzog — jenes Jakob, der zu seinem 
Oott sprach: Ich l^s^e dich nicht, du pauschalierest mich denn — ist 
Trauer eingezogen. Er durfte sich intimster Freundsch;ift inii Herrn 
V. Koerber rühmen, der ja stolz genug war, in Ischl außer dem Kaiser 
nur noch den Herzog zu besuchen. In wieviel Ordensan^cugenheiten 
der geschickte Montagsmakler interveniert hat — wer vermöchte es zu 
sagen, wer die Summe dieses tatenreicben Lebens zu ziehen? Daß 
Herr Herzog unter dem Regime Koerber seine Schulden in E'sernen 
Kronen bezahlen konnte, war gewiß nur ein politischer Wit7 Sicher 
ist, daß diesen der Ernst einer traurigen Wirklichkeit abgelöst hat. Wenn 
der Manlei faiit, mit dem Herr v. Koerber seine xVUiieiiuäiji^keit zu ver- 
hflUen verslanden hat, so muß eben der Herzog nach. Herr v. Oautseh 
bedarf seiner nicht Er wird sich seine Ordensgescfalfte selbst 
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machen. Vielversprechend hat er begonnen. Kurz nach Amtsantritt des 
neuen Herrn war in der , Wiener 2Leitung' eine Ordensverlei- 
hung an seinen Schwager Schlumberger verkündet. Die erste 
Regierangshandltiiig oder eia Vermidittiis des Vorgängers? Die Absicht 
«Ire anfreizend, der ZiiIsU boshaft 

Spiritist, Bisher hat man Verstorbene bloß vor der Wahlurne 
enchetnen sehen. Jetzt nehmen sie auch an Ldchenbegingnissen teiL 
Nicht im, sondern am Grabe. In dnem Bericht über das Leichenbe- 
gängnis des Dr. Ritter v. Ofenheim — der sicher ein Originalbericht 
war — schrieb das ,Neue Wiener Journal': »Unter den Anwesenden 
sah man und viele verstorbene Freunde des Verstor- 
benen.« Den Ehrgeiz, >u. a.< bei Begiäbnissen gesehen zu werden, haben 
die Toten Von den Oberlebenden geerbt. 

Kinderarzt. Ich erhalte die folgende Zuschrift: Auf Grund des 
§ 19 des Preßgesetzes fordere ich Sie auf, in der nächsten oder zweit- 
• nichsten Nnmmer Ihres Blattes an derselben Stelle, mit denselben 
Lettern die folgende Berichtigung der in Nr. 174 der , Fackel' auf 
Seite 4 enthaltenen meine Person betreffenden Mitteilung abzudrucken: 
Es ist unwahr, daß ich jemals gesagt habe: »Geben Sie eine Krone 
drauf, und ich komme zu Ihnen«, wahr ist vielmehr, daß ich immer 
nur. gesagt habe: »Um dasselbe Geld komme ich zu Ihnen«. Mit 
Aditnng »der, den man zu den Klndletn kommen läßt«. 

Leser. Das Sdbstschreiben will dem , Neuen Wiener Journal* 
dem man zugeben muß, daii es manchmal die bebten Artikel stiehlti 
noch immer nicht gelungen. Da handelt sfch's drum, einen Leittrtikd 
über den bekannten »Schutz der Ehre« zur Zeit Östenreichs dringendstes 
Thema — erscheinen zu lassen. Woher nehmen und nicht — ? Aber siehe, da setzt 
sich ein Zuschneider des Herrn Lippowitz wirklich hin, gibt dem erstaunten 
Redakiionsdiener den Auftrag, einePederzu kaufen, und — schreibt. Schreibt 
über den Antrag Lammasch wirklich wie folgt: »Wenn er (der Antrag- 
steller) aber direkt auf eine Abänderung des Staatsgrundgesetzes abzidt 
und die dui'ch die Presse begangenen Ehrenbeleidigungen den Oe- 
schwomengerichten entziehen will, dann ist es doch wohl hohe Zeit, 
selbst dieser Autorität gegenüber ein Rechtsgut zu verteidigen, dessen 
Preisgebung der Verzicht auf eine weitvoHe Errungenschaft wäre«. Bisher 
haben wir immer geglaubt das »Rechisj^^ut«, das bei dem ganzen 
Rummel in l^rage kommt, sei die thre. Jetzt hören wir, daß die üe- 
schwornen das »Rechtsgut« sind. Bisher haben wir immer geglaubt, 
daß Rechtsgnt immer nur ein idealer Zweck sein kdnne. Jetzt hören 
wir, daß auch ein reales Mittd, eine Einrichtung. Rechtsgut ist. Das 
kommt davon, wenn man die giite alte Schere links liegen läßt und mit 
dem gefährlichen Instrument einer Schreibicder herumzufuchteln begmut 
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0 dieses Leben der Deplacements! Das Laster 
kommt zu Ehren, die Tugend muß sich selbst genügen. 
Dichter verhungern und Stümper werden aufgeführt. 
Apoll wird geschunden und Marsyas hat seinen Platz 
an der Sonne. Kein Orden pafit zum Knopfloch« 
kein Knopfloch zum Orden. Es ist ein tragischer 
Zug der Zeit, dafi Bild und Kähmen nie zusammen- 
stimmen. Umso erfreulicher, wenn einmal ein Ver- 
dienst schon im irdischen Leben seinen Lohn findet: 
Herr y. Koerber ist Ehrenmitglied der »Goncordia« 
geworden. Die Belohnung im Jenseits hätte hier 
ehrenvolle Nachrufe der Wiener Presse bedeutet. 
Aber ein herzhafter Entschluß hat der amtlichen 
Lebensführung des Herrn v. Koerber rechtzeitig die ihr 
einzig organische Weihe gegeben: die Bhrenmitglied- 
schaft der *Coiicürdia«. Ein Ziel, den Nachfolgern aufs 
Innigste zu wünschen, von ihnen nachdrücklichst zu 
erstreben. Eine Stelle als Präsident eines Verwaltungs- 
rates mag gewinnbringender sein, ehrenvoller ist die 
Würde, die der pensionierte Minister aus den Händen 
der Herren Spiegel, Bauer und Stern empfängt. »Der 
Präsident hob in seiner Ansprache hervor, daß Dr. 
V. Koerber sich von jeher als treuer Freund der 
Journalistik erwiesen habe. Den Höhepunkt der 
Wirkungen seiner Sympathien aber erblicke man in 
dem von ihm ausgearbeiteten Preßgesetzentwurfe . . 
Mit Becht. Für einen Reformvorschlag, der die Ver- 
gehen zu ObertretUDgen degradierti um den verant- 
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wörtlichen Redakteur, der bei einer durch sein Blatt 
begangenen Übertretung bekanntUoh auch wegen der 
»pfltchtgemaflen Obsorge« nicht an^ekla^t werden 
kann, völlig straffrei zu machen^ ist die Ehren- 
mitgliedschaft der »Concordia« noch immer kein 
Lohn, der allzu reichlich lohnet. Die Prozefikosten, 
die der Entwurf des Herrn v. Koerber der Wiener 
Presse erspart, sind doch kaum mit den Suranieii zu 
bezülern, die sie aus seinem Adelsionds im Laufe der 
Jahre bezogen hat. ^^Nicht in der Zeit, da er noch 
die Machtfülle besaß, wollte ihm die ,Concordia* 
Anerkennung: und Dank zollen, sondern jetzt, wo er 
procul negotüs sich selbst sagen müsse, man wollte 
nicht den Minister, sondern den Mann, den Gönner 
und Freund der Journalisten ehren<. Vom Minister 
Qeld nehmen und dem Privatmann danken^ das eben 
muß, um den Schein jeder Beeinflussung zu meiden, 
die Methode einer taktvollen Presse sein* Es war 
eine Situation, in der ernste Männer weich werden 
und aus ihrem tiefsten Herzen Bekenntnisse holen. 
Als Herr v. Koerber das Handsohreiben der Welt- 
beherrscher, in dem seine Verdienste um die Presse 
mit einer Ernennung belohnt werden, entgegennahm, 
mochte ihm freudiger zu Mute sein als da er das 
Handschreiben des Kaisers von Österreich empfing, 
der seine Verdienste um den Staat mit einer Pen- 
sionierung belohnte. Herr v. Koerber, so erfahren 
wir, dankte gerührt und versicherte, xdaß er in 
allen seinen Stellungen die Journalistik schätzen 
lernte und sich ganz besonders zu den 
Mitgliedern der ,Concordia* hingezogen 
fühlte .. . Er freue sich, daß er nun für immer 
mit der ,Goncordia' enge verbunden seic« 

Bismarck: 

»Sie begreifen, daß ich jetzt von der Presse nur nodi mit 
ironischer Qeringschätzung rede.« 
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> Was Herr Richter über meine Stellung zur Presse bemerkt — 
so bin ich ja ganz seiner Meinung:, daß wir eine freie unabhängige 
Presse bei uns brauchen; aber ob die Presse, die ich meine, wirklich 
den Namen verdient, eine freie und unabhängip^e zu sein, das 
wird der Abgeordnete Richter freilich genauer wissen als ich. Ich 
halte sie gerade für dnt abhängige und in ihren Redaktionen von 
Furcht und Sorg«, von uideren Einflüssen als den kanzlerischen 
bis zu einem gewissen Orade geknechtete Presse; ich halte sie 
nicht ffir unabhängig und frei. Er verlangt, daß eine solche Pnsst 
immer imstande sei, die Wahrheit zu sagoi; das ist aber gerade 
das, was Idi ihr vorwerfe, dafi sie die Wahrheit nicht sagt«. 

>Wenn jemand in einem anonym ^geschriebenen Brief ver- 
leumdet, so hält man das im allgemeinen für eine ehrlose Be- 
schäftigung; wenn jemand aber in gedruckten Blättern verleunidet, 
ebenso anonym, so ist es »Freiheit der Presse', für die einzutreten 
ist gegen jedermann, der sich gegen diese Verleumdung wehren will !« 

m 

>In ihrem gegenwärtigen Zustande gewährt die Tagespresse 
weder fflr die Regierung noch ffir die politische Bildung der 

Bevölkerung einen Nutzen, vielmehr das Gegenteil. Die Zeitungen 

sind gegenwärtig kein Bildungs-, sondern ein Verbildußgsmittel, 
das keine Begünstigung verdient. « 

»Das, was das Schwert uns Deutschen gewonnen hat, wird 
durch die Presse und die Tribfine wieder verdorben.« 

»Jedes Land ist auf die Dauer doch für die Fenster, die 
seine Presse einschlägt, irgend einmal verantwortlich.« 

»Was die Zeitungen Aber mich schreiben, das ist Staub, den 
ich mit der Bürste abwische, das ist mir gleicfagiltig.« 

»Was in der Zeitung steht, das vergeht bald.« 

»Drudcerschwäize auf Papier.« 

»Leute, die ihren Beruf verfehlt haben.« 

»Die Presse ist in Wien schlimmer ais ich mir vor- 
gestellt hatte, und in der Tat noch übler und von 
böserer Wirkung als die preußische« 
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^I^ann etwas Gutes von Kappadosien kommen fc 

In Leoben, dem Vielberufenen, ließ der Stationsvorstand 
— nicht zu verwechseln mit dem Mürzzuschlager 
Kollegen, dem es im Hervay-Prozeß ^wie Schuppen 
von den Augen fiel« — ein Zirkular anschlagen, 
das die , Arbeiter-Zeitung^ schon »zum ewio:en Ge- 
dächtnis tiefer gehängt« hat. Da aber künftige Kultur- 
forscher in den mit Indices versehenen Quartals- 
bänden der , Fackel* sich leichter zurechtßnden und 
ein spezialisierteres Material vor sich haben werden 
als in den Monatsbäaden eines Tagesblatts, so sei 
das Dokument von der österreichischen Sozialpolitik 
am Beginne des zwanzigsten Jahrhunderts hier 
wiedergegeben: 

Leoben, k. k. Staatsbahn. Nr. 178. 

Zirkular 

* 

an sämtliche Bediensteten. 

Der auffallend hohe Krankenstand, welcher sich seit 
Anfang: dieses Jahres nahezu nnveitadert crhälti gibt zu der Ver- 
mutung Anlaß, daß seitens der Bediensteten die ihnen zu Gebote 

stehende Ruhezeit nicht entsprechend zur Erhol iing: ansg"e- 
nützt wird, jeder Einzelne ist nicht nur im eigenen, sondern im 
Interesse des Dienstes verpflichtet, für die Erhaltung 
seiner Qesundhei t bestmöglichst Sorge zu tragen. Um 
dieses Ziel möglichst zu emichen, wurde jeder Bedienstete — je 
nach seiner Verwendung — um sich gegen die Witterungseinflüsse 
zu schützen, mit den erforderhchen Dienstkleidem beteilt und ist 
es eines jeden Sache, nicht nur diese entsprechend in Gebrauch 
zu nehmen, sondern auch durch einen entsprechenden 
Lebenswandel seine Gesundheit zu erhalten. 

Durch einen hohen Krankenstand werden nicht nur 
die dienstlichen, sondern auch die kameradschaftlichen In- 
teressen In nicht unerheblicher Weise in Mitleidenschaft gezogen; 
die eisteren dadurch» daß nicht nur für die definitiv Angesteliten 

teilweise ein diesen nicht gl eich {beschulter Ersatz zur Dienstleistung 
herange/.ogen werden miilj, sondern daß durch den weiteren Ersatz 
dem k. k. Eisenbalinärar auch wesentiiche Mehr- 
auslagen erwachsen; die letzteren — die kameradschaftlichen 
Interessen — aber dadurch, daß die gesunden Kameraden 
zu Mehrleistungen herangezogen weiden und dadurch 
in ihren eigenen Interessen geschadigt werden. 
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Ich erwarte, daB diese wohtgemdiite Mahnung von jedem 
hierorts Bediensteten entsprechend gewürdigt und befolgt und 
nach Kräften beigetragen wird, dafi sich der be- 
treffende Krankenstand n ich t nur vermindere, son- 
dern auch Iceinen Zuwachs erfahre. 

Leoben, 20. Jänner 1905. 

Der Vorstend: List. 

Der * auffallend hohe Krankeustandc gab uns stet« 
»zu der Vermutung Anlaß«, daß die Bediensteten der 
Bisenbahnen geschunden werden. In Leoben vermutet 
man, daß sie die karg bemessene Brholungsfrist nicht 
»entsprechend«, das heißt zwar zur Erholung vom 
Dienst, aber nicht zur Erholung für den Dienst aus- 
nützen. Dieser Vermutung bringe ich aus tiefstem Herzen 
ein Pfui Teufel! dar... Bine Eisenbahnyerwaltung, 
deren Sozialpolitik nicht die Verhütung des Krank- 
werdenSi sondern die Verhütung der »Mehrauslagent.be- 
zweckty für die das Menschenleben blofi »dienstlich« in 
Betracht kommt und die seine Trümmer^ in welche es der 
Dienst geschlagen hat^ noch dem Dienst retten möchte, 
kann sich vor Europa sehen lassen. Im Dezember 1899 
hat der Abgeordnete Dr. Wilhelm Ellenbogen in der 
jPackel' die mörderisch(^n Zustände auf der Südbahn 
besprochen, eine grauenerregende Statistik der im 
»Dienst« getöteten und Verstümmelten veröffentlicht 
und den an die Terminologie des »Weber«- Jammers 
gemahnenden Ausruf zitiert, den ein Südbahnkonduk- 
teur in einer Versammlung der zur Arbeit Ge- 
peitschten getan hatte: »Man .muß sich tot melden, 
wenn man wirklich ausruhen will«. Seit damals hat die 
österreichische Eisenbahnhumanität, die zwischen er- 
schöpften Lokomotivführern, schlaftrunkenen Wäch- 
tern und kopilosen Beamten ihre Pflicht erfüllt, doch 
einen Fortschritt zu verzeichnen. Man muß sich nicht 
mehr tot melden; man darf sich nur nicht krank 
melden! 
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In dem Pälscherprozeß, der soeben vor dem 
Wiener Schwurgerichte durchgeführt wurde, trat 
wieder einmal eine Erscheinung zu tage, die für die 
Unverdorbenheit der für Krirainalfälle interessierten 
öffentlichen Meinung bezeichnend ist: das Staunen 
über die Enthüllung eines Bündnisses zwischen Ver- 
brechertum und Polizei. Herr Stukart, dem die Kennt- 
nis der Banknotenfälschung in die Amtsstube ge- 
flogen kam und der immer ausgezeichnet wird, 
wenn ihm ein Konfident oder ein PrivatidetektiT^. 
ein »Vertrauensmann« oder ein Yertrauteri eine 
Verbrechertat meldet, ward wegen seiner unerhöir» 
ten Findigkeit gepriesen, aber selbst seine begeistert- 
sten Anhänger konnten sich einer Mißempfindung 
darüber nicht erwehren, daß der Anzeiger kein Mit- 
glied der ethischen Gesellschaft, sondern ein Pensio- 
när der Anstalt in Stein war. Wenn eine Albernheit 
stark genug ist, so braucht mau sie bloß zu zitieren, 
um sie darzustellen. Müßte nicht die Stichhältigkeit 
einer Anzeige, sondern das Motiv, nicht die Infor- 
miertheit, sondern die Moral des Anzeigers in Betracht 
kommen, so würde sich jede behördliche, jede 
publiaistische Gerichtsbarkeit von selbst aufheben. 
Die gesunde Naivetät, die den Verfolger mit dem 
Hinterbringer in einem Bündnis der Gesinnung wähnt, 
beeinflußt bei uns, wo alles [Persönliche zuerst sichtbar 
wird und der unfaßiiche Idealaweck hinter dem ^eif- 
baren Mittel Verschwindet, immer wieder das Urteil 
über den Wert sozialer Beinigungsarbeit« Als pb es 
auf die Motive und Gesinnung des Rechercheurs und 
nicht ai;^ die des Redakteurs ankäme! Aber in Wahr- 
heit scheint es mir keine fruchtbarere Verwendung 
des Spitzbuben zu geben als den Spitzbuben zu ent- 
decken. Wo Erpressung geschieht, ist meistens ein 
Verbrechen — jedenfalls im gesetzlichen Sinne 
— geschehen. Hat der Ankläger es verwirkt, den 
Erpresser zu verfolgen, wenn er das Verbrechen, 
an dem der Erpresser sog, verfolgt hat? Ist ein 
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Bankdiebstahl vornehm su ignorieren, weil der 



weü seine Anseige der Kanoune des 'enitlassenen 
' Kominis entsprang ? So gedankenlos wie die imer* 
kennong des Soharfeinns einer Slöherhdtsbehörde, 

der die Kunde der Notenfälschung von einem »Ver- 

traueusraannc zugetragen wurde, war der Hohn 
darüber, daß ihr Vertrauensmann kein des Vertrauens 
würdiger Mann sei* 

Heir Stukart wird wieder üppig. Sein Auflreleit' im PrateB 
Liebel könnte fast den Anschein wecken, daß er über den in 

der voranstehenden Betrachtung vertretenen Standpunkt hinaus 
sich an den Herrn ßodenstein attachiert habe. Der Versnch, nicht 
die Notwendigkeit, sich seiner zu bedienen, sondern den Mgnnselbstzu 
verteidigen, da er vom Vertreter Liebeis angegriffen wurde, war 
ungeschickt. Uncf die Form, in der es geschah, eine arge Über- 
hebung. »Ich bin überrascht, daß der Herr Doktor gerade auf 
diese Person (den Cafetier) sich stürzt, wenn ich auch zugeben 
muß, daß Bodenstein mit zwd Jahren schweren Kerkers vorl)estraft 
wurde^dank der Verteidigung des Herrn Dr. Rosenfeld.« 
Der Oerichtssaalbericht verzeichnet nach dieser Bemerkung 
»Unruhe«. Im Saal, nicht hinter dem Qerichtstiteb. Der Vor* 
silzende ec heißt Humsch - achwieg ztider ebenso noptssenden 
wie tdrichten fiemcrioiog, mit 4er ein ' PoKzeimt die Wut 
dnes Abgaurtdlten,' der dem Verteidiger die Schuld gibt^m seiner 
eigenen mscfate. Das gfeht Aber die- VerpfKchtnng behMUcher 
Dankbarkeit fflr geleistde VenfttenUensie hinaus. Und Hot 
Stukart scheint ja tatsächlich die Entdeckung eines Verbrechens 
als persönliche Angelegenheit zu betrachten. Der angeklagte 
Fälscher mußte acht Monate in der Untersuchungshaft sitzen, damit 
der Liebhng des »Extrablatts' und Chef des Sicherheitsbureaus in 
offener Gerichtsverhandlung mit seinem »Material« glänzen 
konnte, das, wenn es dem Gericht früher vorgelegen wäre, den 
Angeklagten sofort zum Geständnis bewogen hätte. Die Über- 
fühning von Verbrechern geschieht bei uns mehr ^im Hinblick« 
auf den Franz josephs-Orden als auf die öffentliche Sicherheit. 
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Ein Richter in einer österreichischen Provinz- 
Stadt schreibt mir: 

Da in Ihrem werten Blatte über das wirtschaft- 
liche Elend der Richter bereits so viel geschrieben 
wurde, bin ich überzeugt, daß Sie so gütig sein 
werden, auch den nachfolgenden Fräsen in Ihrem Blatte 
Raum Bu geben« Wie kommt es, diafi die Richter in 
Osterreich unter sämtUchen Beamten am schlechtesten 

gestellt sind? Die politischen Beamten, die Ingenieure, 
teuerinspektoren etc. inbegriffen, bekommen jährlich 
durch Kommissionen mehr als der Gehalt beträgt, 
ebenso die Georaeter bei der Kataster-Evidenzhaltung. 
Der Bezirksarzt und Tierarzt haben Nebeneinkünfte, 
so daß ihre Gesaratbezüge die Bezüge eines Hofrats 
erreichen. Die Finanzbeamten erhalten Remunerationen, 
die der Höhe des Gehaltes gleichkommen. Nur der 
Richter, der am meisten Arbeit hat, bekommt nichts 
und muß mit seinem kargen Gehalt »standes- 
gemäße leben . . . Sollte für die Richter nicht ein 
besonderer Qehalt bestimmt werden? Ist es nicht ein 
Unsinn, die Aktivitätszulage nach der Bevölkerungs- 
sahl SBu bestimmen? Gerade in kleinen Orten — wo 
man Wohnung, Lebensmittel etc. auch nicht 
geschenkt bekommt — tritt an den Beamten die An- 
forderungy standesgemftfl zu leben, Vereine und Wohl- 
tätigkeitsanstalten 2U unterstützen, in höherem Mafle 
heran. Das sind Fragen, die einer dringenden, ge- 
rechten Erledigung zusuführen wären. 

In Nr. 154 schrieb ich: 

»Dieses Österreich ist wirklich das Land der Unwahrschein- 
lichkeiten: Ein Richter hat den Ansturm der Coburg'schen Haus- 
madit abgewehrt, den anmutigen Herrn Dr. Barber verurteilt die 
Bride zurfickzusteUen, und den Nebenbuhlern des Unrechts, den 
Bachrach und Fdstmantel, die Qerichtstür gewinn. Als heiteres 
Moment vA aus dem Verhandlung^beridit än Zwisdiennif zu zi- 
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tiereti. Als ein früherer Diener des Klflsm Zeugenschaft ablegte, 
rief Herr Barber verächtlich: ,Das war also der Vertrauens- 
mann des Herrn Mattasich!* Ernster ist, daß Herr Dr. v. Feist- 
mantel das Vorgehen des »Verwahrers* der Briefe als korrekt be- 
zeichnet hat. Dazu gehört immerhin mehr Mut, als man dem Präsi- 
deuten der Advokatenkammer zugetraut hätte. Wenn jetzt auch noch 

der Disziplinarrat der Advokatenkammer Mut hat 

Ober Herrn Barber herrscht keine Meinungsverschie- 
denheit, über Herrn Bachrach auch nicht. Aber Herr Dr. v Feist- 
mantel könnte immerhin noch dazu gebracht werden, die Rolle, 
die er im Prozeß gespielt hat und als Kurator der gefangenen 
Prinzessin spielt, als undankbar zu empfmden . . . .« 

Damais galt die Disziplinierung des Herrn Dr. 
Barber als eine Selbstverständlichkeit, von der man 
nicht weiter sprach. Nur die Situation der Kammer 
ihrem Präsidenten gegenüber, der als Gutheißer und An- 
stifter der standeswidrigen Tat dastand, schien noch 
die juristischen Kreise au interessieren. Ihre Meinung 
über die Tat seibat war in dem Schreiben eines An- 
walts, das in Nr. 158 der ,FackeP TerOffenÜicht war, 
ausgesprochen. Da hiefi es : 

»Dr. Barber durfte, wenn er sich nicht eines schweren 
Standesvergehens schuldig machen wollte, den Oegneni seines 
Klienten nicht sciion die Vollstreckung eines Urteils sichern, dessen 
nUlung diese noch gar nicht verlangt hatten. Denn wie lißt sich 
dieses Vorgehen mit § 12 der Advokatenordnung vereinbaren, 
welcher vorschreibt: ,wenn die Vertretung aufgehört hat, ist der 
Advokat verpflichtet, der Partei über Verlangen die ihr gehörigen 
Urkunden und Akten im Originale auszuhändigen.'? Was sagt der 
Disziplinarrat der Advokateukaaimer zu einer Auflassung der 
Anwaltspflichten, welche den Gegnern des Mandanten Schergen- 
dienste leistet?« 

Diese Frage war damals von jedem ehrenhaften 
Advokaten gestellt worden. Ich selbst bin in der 
Lage« ein Dutzend der ehrenhaftesten, denen falsches 
Kameradschaftsgefühl nicht den Mund stopft, wenn 
es sich um die Besprechung eines ungeheuerlichen 
Skandals handelt» namhaft zu machen. Ober den Aus- 
gang der Disziplinarsache Barber herrschte kein Zweifel« 
blofl Zweifel darüber» ob der biedere Herr r. Feisir- 
mantel nach der gerichtlichen Feststellung der Un- 
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korrektheit eines Vorgehens, das er »korrekte befun- 
den hatte, als Präsident der Kammer resignieren werde, 

um den Disziplinarrat von einer groitien Verlegenheit 
zu befreien. 

Jetzt, nach einem Jahre, ist die Frage, was das 
Standesgericht zu einer Auffassung der Anwalts- 
pflichten sagt, die den Gegnern des Mandanten 
Schergendienst leistet, endlich beantwort worden. 
Mit einer Fragte. Der Disziplinarrat der Advokaten- 
kamraer hat erkannt: Warum soll sich die Ver- 
trauensstellung des Anwalts nicht mit der Zurück- 
haltung von Briefen, die ihm der KUent zur 
Verwahrung übergeben hat, vereinigen lassen? In 
der Begründung dieses Erkenntnisses soll der Dis- 
siplinamt sogar von der niberflüssigen Bntrüstung«, 
die das Verhalten des Herrn Barber erregt habe, 
sprechen. Das würde Alles erklären: Jeder Stand 
mufi blofi das Mail von Ehre hüten» das er sieh 
selbst sumifit Die Bescheidenheit der Advokaten ist 
eine Eigenschaft, die man an ihnen nicht oft beob- 
achtet hat, die aber, wenn man sie einmal feststellen 
^ kann, sicher erfreulich ist. 

• • 

m 

In dem amtlichen »Expos^^« über den Fall Mar- 
schali — das dumme Wort verursacht einem allein 
schon Übelkeiten und hat nur einen Sinn, wenn es eine 
Darlegung bedeutet, durch die sich ein Amt bloßstellt, 
»exponiert« — ist eine Bemerkung enthalten, die der 
offiziellen Dreistigkeit die Krone aufsetzt. »Und worin 
bestehen nun die schweren Vergehen Marschalls, die 
ihn als Akademieprofessor disqualifizieren sollen?^ Er 
beging, wie viele andere, das Verbrecheni neben seiner 
rein künstlerischen Tätigkeit — auch ein kunstge- 
werbliches Atelier zu leiten^ in welchem er, da das- 
selbe einen geschäftlichen Charakter hatte, 
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auch geaahlte Hilfsarbeiter, unbeschäftigte, mittellose 
Akademiker verwendete. Aus dieser Tatsache ent- 

sprinp^en alle Vorwürfe des Mangels künstlerischen 
Empfindens, der Benützung fremder xVrbeit und der 
UnStatthaftigkeit der Signierung fertiger Objekte«. 
Jawohl, aus dieser Tatsache entspringen siel Was 
soll derwitzige Gedankenstrich? Will der k. k. Ironiker 
uns wirklich weismachen, eine Übertretung der Künstler- 
sitte werde Herrn Marschall als »Verbrechen« ange- 
schrieben? Was soll der mitleidige Hohn für die 
Idealisten, die das Künstlersein mit geschäftlicher 
Ausbeutung von Künstlern nicht für vereinbar halten ? 
»So sieht nun die ganse Angelegenheit im schlichten 
Gewände der Objektivität aus«, ruft der Herrn 
V. Härtel exponierende Stilist. Das schlichte Gewand 
der Objektivität wird ehestens zum Flickschneider 
müssen I Was ist denn das für eine blöde Ent- 
hüllung? Die namhaftesten Künstler des Reiches 
stehen auf und erheben gegen Herrn Marschall den 
Vorwurf »der Benützung fremder Arbeit und der Sig- 
nierung fertiger Objektet. Nein, erklärt das Expos^, 
er hat bloß ein kunstgewerbliches Atelier mit geschäft- 
lichem Charakter »geleitete, in welchem er gezahlte 
Akademiker verwendete. Auch der Esel, der nicht 
sofort erkennt, daß die Widerlegung eine Bestätigung 
der Behauptung ist, muß doch zuofeben, daß im Gebietdes 
Tatbestandes, der von den Verteidigern des Herrn Mar- 
schall selbst eingeräumt wird, Platz bleibt für das Ver- 
halten, das ihm seine Gegner zum Vorwurfe machen. Ks 
wird jemand beschuldigt, silberne Löffel eingesteckt zu 
haben. Nein, ruft der Verteidiger^ er hat bloß an einem 
Diner teilgenommen. . . »So wollen wir dennc, schlieft 
das Expos^, »noch in letzter Stunde warnend unsere 
Stimme erheben, damit sich die aufgereizten Gemüter 
endlich beruhi^n, zum Nutzen der Sache» zur Ehre 
der üsterreichiachen Künstlerschaftc. Wenn 
ein österreichisches Ministerium seine Stimme »erhebt«« 
so ist das eine amtliche »Erhebung« von fragwürdigem 
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Wert. KüDstlergenossenschaft, Sezession und Hagen- 
bund, 80 heißt es bereits, wollen der An8icht|daft»an einer 
kaiserlichen Ernennung nicht gerüttelt werden dürfet, 
gemeinsam opponiereD, wollen die Frage, ob sie oder 
Herr y. Härtel die Ehre der Osterreichischen KüiMttler- 
Schaft besser 2U wahren verstehen, mit vereinten Kräften 
zur Entscheidung bri II ^^nn. Und langsam soll sich schon 
die Lösuiiii;- eines beharrlichen Klebers von seinem 
Amt ankündigen. Wenn in der Stunde, da diese 
Zeilen erscheinen, sich die heilsame Umwälzung noch 
nicht vollzogen hat, muß die Parole aller reinlichkeits- 
liebeiiden Mitbürger, die wenigstens die Kunst von 
dem iVotektionsdreck verschont wissen möchten, un- 
verändert lauten: Künstler heraus! Harte! hinaus 1 




Pa ich neulich in das europäische Ofaaos der 
Heuchelei langte, das der Verkehr des Grafen Guiociar- 
dini mit der Gräfin Montignoso entfesselt hat, sprach ich 

auch davon, daß die guten Seelen ihn der Tat nicht 
für fähig hielten. Ihr trauten sie ja das Schlimmste 
zu, mehr als die »Kleinigkeiten«, die selbst die 
Kammerfrau Chiarina beobachtet haben will. Aber er 
ist sämtiif^hen Redaktionen Wiens und Dresdens als 
ein Kavalier bekannt, der die Pflichten und Rücksichten 
— na, und so weiter. In dem Wust von Ausschnitten, 
die ich mir aus der täglich zweimal erscheinenden 
Dummheit gemacht hatte, war mir der drolligste ab- 
handen gekommen, und nach Erscheinen des Aufsatzes, 
in dem ich all ihre Fülle zusammenfaßte, lächelte er 
mich auf meinem Schreibtische an. Grat Guicciardini 
habe — so meldet der Florentiner Spesialist der ^Neuen 
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Freien Presse*, der bekanntlich die Fähigkeit des 
Mannes nach jeder Riciitung sorgfältig untersucht 
hat — »erklärt, zur Gräfin niemals in anderen Be- 
ziehungen gestanden zu sein als in jenen eines 
Mannes von Ehre zu einer Frau, die auf das all- 
gemeine Mitgefühl Anspruch hat.« (12. Februar). 
Diese Ehrloserklärung sämtlicher Männer, die je zu 
Frauen in außerehelichem Verhältnis gestanden sind, 
ist ein Folgeübel. Die Heuchelei einer europäischen 
Qesiitung, die, was sie heimlich liebt, öfifentUoh ver- 
achten muß und bei Tag verleuia^Det. was sie bei Nacht 
tut, die die Ausübung der natürlichsten Funktionen 
bisher blofi an den Frauen rächte und die geilsten 
Männer als Sittenrichter über die »(Jefailenec legiti- 
mierte, ist bei der Vermengung von Sexualität und 
»Ehret glücklich bis zu jenem Stadium der Gehirn* 
erweichung gelangt, wo auch der Charakter des 
Mannes nach der Zahl aufierehelicher Gkischlechtsakte 
beurteilt wird. Dies könnte zur Auffassung der lieben 
Wiener Leserin stimmen, deren unwandelbares Puppen- 
gesichtchen der Schöpfer einem einzigen Manne be- 
stimmt hat: selbst diesem ruft sie, sein zärtliches 
Werben ethisch wertend zu: 0, Sie Schhmmerl 

m m 
• 

Otto Erich ist tot, und jetzt ist's keine Kunst» mit ihm 
»intim« gewesen zu sein. Wie viele waren es! Man wuBte gm* 
nicht, daß er, der mitunter recht abweisend sein konnte, so viele 
seiner Wesensart fremde Hennen, die schlecht essen und gar nidit 
trinken kOnnen, an seinen Stammtischen zviscfaen Wien, Salo, 
Mflndien, Zürich und Berlin geduldet hat. Nidits konnte sie ihm 
nahebringen, und das einzige, was den AUzudentscfaen ihnen nlher- 
brKfate, war die Möglichkeit, das Wort »Salo« mit vertrtutcrer 
Betonung auszusprechen. Das scheint allerdings genügt zu haben. 
So entwickelte sich nach Hartleben's Tode ein recht freundschaft- 
lidier Verkehr. Wem fällt nicht, wenn von einer z^ar einseitigen, 
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aber umso herzlicheren VertrauUchkeii die Rede ist, der Name 
Rudolf Lothar ein? Er ließ sich nicht die Gelegenheit entgehen, 
nach Hartleben's Tode in der noch immer lebenden »Wage* zu 

melden, daß er mit ihm einst in einer Münchener Wein- 
stube gesessen habe. »Wir halten eine Masche guten 
Mosels vor uns und wir waren sehr vergnügt, Otto Erich 
und ich«. Besonders Otto Erich, wenn er sich nämlich den 
»Mosel« als eine Diminutivform und dessen Bestellung als eine 
etwas tendenziöse Aufmerksamkeit für seinen Gast dachte. >Die 
Unterhaltung«, berichtet Lothar, >war eigentlich zweisilbig. Sie 
bestand in dem gewissenhaften und nachdrücklichen , Prosit' beim 
Heben der Qläserc. Wie es eben bei Icemdeutschen Männern 
Sitte ist. >Als wir dann das Wirtshaus verließen, wunderten 
wir uns sehr, nicht überall lachende Gesichter zu seilen«. Be- 
sonders wieder Otto Erich, der ja als Humorist ein starlies Oe* 
fflhl ffir Kontnatwirkuns» haben mußte. Seit dieser Enttäu- 
sdtuns soll er es noch öfter mit Herrn Lothar versucht haben. 
Wenisstena behauptet es der Überld)ende. Aber es muß dn 
dsentilmUcher Verkehr gewesen sdn. »Wü* standen uns nahe«, 
bekennt Lothar, »und unser ganzes Leben hmdurcfa haben wir 
dodi nicht mehr ab ein Dutzend Worte mit dnander aewechaelt«. 
Das erkläre ich mir so. »Ich möchte Sie ffir die Neue Press' 
interviewen!«, sagte der eine, wobei er dem andern sehr nahe 
stand. »Belästigen Sie mich nicht!«, erwiderte der aridere. Das 
gibt genau ein Dutzend Worte. Herr Lothar erklärt es anders. 
»Manche Menschen«, versichert er, >haben die wundervolle Gabe, 
sich ohne Sprache mitteilen zu können . . . Hartleben war 
nie redselig. Er war sparsam mit dem Worte«. Herrn Lothar 
ist diese Oabe , wie man weiß , nicht eigen. Er spricht 
vid und sieht mehr auf die Quantität als auf die Qualität 
sdner Rede, in dem Nachruf für Hartleben z. B., in dem 
sich Oesinnung und Ausdruck ungefiOir decken^ behauptet er, 
das Weib sei eine »Sphinx, die wir immer begegnen, wenn wir 
das OlQck suchen« — dne Wendung, der wir immer begegnen, 
wenn wir die Leopoldstadt besudien. Ach, die Menschen sind 
eben verBcfaieden. Der eine bldbt stumm wie das Grab, und der 
andere versieht es dafihr, aus solcher Verschlosaenhdt auf freund- 
schaftliche Gesinnung zu schließen. Der andere wQide daraufhin 
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vidldcfat die SpfBche gewinneii, wflrde gegpA die Zumutung 
protestieren, wenn — ein Orab nidit stumm wftre . . . HeirLodiar 
fibt schlecht die Pietatspflicht, die er einem Verstorbenen schuldet. 
Es gehört heute wenig Mut dazu, sich den Freund Otto Eridt's 
zu nennen. 



Ich sprach neulich von der Ironie des »Deutschen Volksblatts*. 
Es gibt ihrer drei Arten. Wenn das , Deutsche Volksblatt' sagen 
will, daß jemand berühmt ist, das heißt: wenn es das nicht sagen 
will, sondern bloß ausdrücken möchte, daß es seinen Ruf für 
einen unverdienten oder wenig schmeichelhaften hält, so durch- 
mißt der in allen Finessen des Geistes bewanderte Schriftleiter 
drei Stufen sprachlicher Treffsicherheit: Er nimmt Gänsefüßchen» 
Gedankenstrich oder Fragezeichen zu Hilfe. Er unterscheidet also 
einen »berühmten«, einen be— rühmten (manchmal auch ber--ühmten 
oder berü— hmten) und einen berühmten (?) Mann. Die letzte 
Art der Abfertigung ist die geistreichste und zugleich die populärste, 
dem VeislSndnis des Leserkreises angiepnßteste. Sie ist eine Ininsl- 
volle Methode, das begriffliche Zwielicht der Ironie in Udü und 
Dunkel zu zerlegen. Der Qehimvorgang ist der folgende: 
»X ist ehi berflhmter Mann. Aber nein, ich mach Ja nur 
Spafi«. Am Tage, da die letzte Nummer der ,Fackel' in Druck 
ging, am 16. Februar, war im ,Deutschen VolksbUtf dn recht anschau- 
liches Beispiel dieser Art enthalten. Ein Hausmeister hatte über die 
städtische ^euer*ehr, die ihm bei einem Brande nicht rasch genug 
zur Stelle schien, gespottet. Mit Unrecht. »Es gibt Menschen«, 
ruft der Polemiker des »Deutschen Volksblatts', >die alles 
bespötteln und bekritteln müssen, denen nicht wohl ist, wenn sie 
nicht bei allen unpassenden Geiegenheiten ihiem Witze (?) die 
Zügel schießen lassen können.« Fragezeichen sind die Zügel des 
Witzes. Und somit ist es sicher dn Tadel, wenn man sagt, daß ein 
Hausmeister im Vergleich mit einem Redakteur des «Deutichen 
Volloblatts' ein beißender Spdtter irt 
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Wieder Iiattea alle »Spitzen«, durch lang'ilirigeii Qebnnidi 
iiodi nicht abgestumpft, ihr ßadtcinen zugesagt WMer miadtte 
Ml das vornehme Wiener Büiigertttm unter das tempeiamentvoUe 
Theatervdikchen. Wieder gab es dn beäng^t^imles Qediiqge. 
Wieder konnte der Zustaml auf dem Parkett noch panuUesiscb 
genannt werden im Vergleich zu dem Menschenkntud, der die 
Estrade gleichsam blockierte. Wieder gelang es der jungen Welt 
erst in vorgerückter Stunde, zu ihrem Tanzrecht zu kommen. 
Wieder machte Schlag U Uhr der unverwüstliche Rabensteiner 
den vergeblichen Versuch, die Paare zum Tanz aufzustellen. Wieder 
konnten die Ballbesucher nichts anderes tun als »fluten«. Wieder 
wurden erst um 12 Uhr schüchterne Versuche zu promenieren 
und erst um 2 Uhr schüchterne Tanzversuche gemacht. Wieder 
waren die anwesenden Theaterdamen von bestrickendster Anmut 
und die anwesenden Bankdirektoren von bestechendster Liebens- 
vflrdigkeit. Wieder walzte der Ubermut mit der Lebensweisheit, 
wieder phiuderte die hohe Politik mit der heiteren Muse. Wieder 
trug Herr Julius Bauer ein Bänkel vor, dessen Pointen zündend 
waren. Wieder ist es unmöglich, alle die aufzuzählen, die an- 
wesend waren, während es wenigstens geHngt, alle die anhnzfthlen, 
die abwesend waren. Wieder hatten die Mitglieder des Kaiacrhanses 
ihr Fernbleiben entschuldigt. Mit einem Wort: wieder übertraf 
dff ConoonUaball alle seine Vorgänger. 

Ermordung des Großfürsten Sergius. Europa hält den be- 
kannten Atem an. Die ,Neiie Freie Presse' schüttet über die Leser 
ein Füllhorn weltgeschichtlicher Tatsachen aus. Zum Schlüsse 
»Großfürst Sergius in Österreich«: »Vor fünf Jahren hat Großfürst 
Sergius kurze Zeit auf österreichischem Boden geweilt Seine Ge- 
mahlin, Großfürstin Elisabeth, gebrauchte im Sommer des Jahres 
1900 die Kur in Franzensbad. Großfürst Sergius besuchte sie 
damals auf zwei Tage. Er trug natürlich Zivillcleidung. Da 
er in Trauer war, erschien er im schwarzen Sakko mit 
grauemFilzhutundTrauerflor. Die Besucherinnen Fnuizenap 
faads im Juni 1900 werden sich gewiß der hochgewachsenen eleganten 
ErKhelnung des QroBfihRMen erinnern.« 
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Es gibt im Menschenleben Augenblicke, wo auch wir Wiener 
dem Weltgeist näher sind als sonst und eine Frage frei haben an 
das Schicksal: »Was hat er angehabt?c 



>Es war eine hrau, die beim Ehebruch ergriffen worden war. 
Man berichtet uns nichts über die Geschichte ihrer Liebe, aber 
diese Liebe muß sehr ^roß gewesen sein; denn Jesus sagte, ihre 
Sünden seien ihr vergeben, nicht weil sie bereute, sondern weil 
ihre Liebe so stark und wunderbar war. Später, kurze Zeit vor 
seinem Tode, als er beim Mahle saß, kam das Weib herein und 
goß kostbare Wohlgerüche auf sein Haar. Seine Jünger wollten 
sie davon abhalten und sagten, es sei eine Verschwendung, und 
4sß Oeld, das dieses köstliche Wasser wert sei, hätte mögen für 
vohltätige Zwecke, für arme Leute oder dergleichen verwendet werden. 
Jesus trat dem nicht bei. Er betonte, die leiblichen Bedürfnisse des 
Menschen seien groß und immerwährend, aber die geistigen Bedürf- 
nisse seien noch größer, und in einem einzigen göttlichen Moment, 
in einer Ausdrucksform, die sie selbst bestimmt, könne eine Per- 
sönlichkeit ihre Vollkommenheit erhuigen. Die Welt verehrt das 
Weib noch heute als Heilige«. 

»Wenn nun der Staat nicht zu regieren hat, kann gefragt 
'werden, was er zu tun hat. Der Staat wird eine freiwillige Ver- 
einigung sein, die die Arbeit organisiert und der Fabrikant und 
Verteiler der notwendigen Güter ist. Der Staat hat das Nütz- 
liche zu tun. Das Individuum hat das Schöne zu tun. 
Und da ich das Wort Arbeit gebraucht habe, will ich nicht unter- 
lassen zu bemerken, daß heutzutage sehr viel Unsinn über die 
Würde der körperlichen Arbeit geschrieben und gesprochen wird. 
An der körperlichen Arbeit ist gfanz und gar nichts not^veridig 
Würdevolles, und meistens ist sie ganz und gar entwürdigend. Es 
ist geistig und moralisch genommen schimpflich für den Menschen, 
irgend etvas zu tun, was ihm keine Freude madit, und viele 
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Formen der Arbeit sind ganz freudlose Beschäftigungen und 
„sollten dafür gehalten werden. Einen kotigen StraBenübergang bei 
scharfem Ostwind acht Stunden im Tag zu- fegen ist eine wider^ 
wärtige Beschlltigung. Ihn mit geistiger, moralischer oder körper- 
licher Wflide zu fegen, scheint mh* unmöglich. Ihü freudig zu 
fegen, vfire schauderhaft. Der Mensch ist zu etms Besserem da, 
als Sdimutz zu entfernen. Alle Arbeit dieser Art mflBte von einer 
Masdiine besoigt werden.« 

»Hne Weltlcarte, in der das Land Utopia. nicht vemicfanet 
ist, verdient keinen Blick, denn sie liBt die eine KUste aus, wo 
die Menschheit ewig landen wird. Und wenn die Menschhdt da 
angelangt ist, hält sie Umschau nach einem bessern Land und 
richtet ihre SQgel dahin. Der Fortschritt ist die Verwirklichung 
von Utopien.« 

»Es ist zu beachten, daß garadc die Tatsache, daß die Kunst 
eine so intensive Form des Individualismus ist, das Publikum zu 
dem Versuch bringt, über sie eine Autorität auszuüben, die 
ebenso unmoralisch wie lächerlich und ebenso korrumpierend wie 
veracbtUch ist Es ist nicht ganz seine Schuld. Das Publikign 
ist immer, zu allen Zeiten, schlecht eizogen worden. Sie verlangen 
fortwährend, die Kunst solle populär sein, soUe ihrer Oeschnadk- 
losigkdt g^allen. ihrer törichten Cttelloeit scbmeiGlieUi, ihnen 
sagen, was ihnen früher gesagt wurde, ihnen aeigen, was sie mide 
sein sollten zu sehen, sie amflsieren, wenn sie nach zu reicfalidiem 
Essen sdivcrmütig geworden sind, und ihre Gedanken zerstreuen, 
wenn sie ihrer eigenen Dummheit fiberdrOssig sind. Die Kunst 
aber dfirfte nie populär sein wollen. Das Publikum 
mfiBte versuchen, künstlerisch zu werden. Das ist e^rl 
sehr .großer Unterschied. Wenn man einem Forscher sa^te, 
die Ergebnisse seiner Experimente, und die Schlüsse, zu denen er 
gelangte, müßten dergestalt sein, daß sie die hergebrachten popu- 
lären Vorstellungen über den Gegenstand nicht umstürzten, oder 
das populäre Vorurteil nicht verwirrten, oder die Empfindlichkeiten 
von Leuten nicht störten, die nichts von der Wissenschaft verstehen: 
wenn man einem Philosophen sagte, er habe ein vollkommenes Recht» 
in den höchsten Sphären des Denken zu spekulieren, vorausgesetzt, 
daß er zu denselben Schlüssen käme, wie sie bei denen in Geltung 
sind» die überhaupt niemals in irgend einer Sphäre gedacht haben 
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— nun, heutzutage würde der Forscher und der Philosoph be- 
trächth'ch darüber lachen. Aber es ist in der Tat nur sehr wenige 
Jahre her, daß Philosophie wie Wissenschaft der rohen Volks- 
herrschaft und in Wirklichkeit der Autorität unterworfen waren — 
entweder der Autorität der in der Gemeinschaft herrschenden 
allgemeinen Unwissenheit oder der Schreckensherrschaft und der 
Maditgier einer kirchlichen oder Regierungsgewalt Nun sind wir 
zvar bis zu sehr hohem Orade aUe Versuche von selten. 4er Qt- 
meinschaf t oder der . Kirche pder der R^ierungp sich fai , 4fn 
Individnalisimis des spelcuhitiven Denkens einzumischen, losge- 
wofden, aber das Unterfingien, sich tn den Individualismus der 
Phantasie und der Kunst einzt^mischen, ist immer noch am Leben. 
Oder yiehnehr: es lebt noch sehr lebhiaft: es istagipressiv, gewalt- 
tätig und brutal.« 

»Wenn sie sagen , ein Werk sei heillos unverständlich, 
meinen sie, der Künstler habe etwas Schönes gesagt oder voll- 
bracht, das neu ist; ^renn sie ein Werk als heillos unmorahsch 
bezeichnen, meinen sie, der Kunstler habe etwas Schönes gesagt 
oder vollbracht, das wahr ist. Der erste Ausdruck bezieht sich 
auf den Stil, der zweite auf den Gegenstand. Aber in der Regel 
gebrauchen sie die Worte ganz unbestimmt, wie ein gewöhnlicher 
Pöbel fertige Pflastersteine benutzt.« 

»Ein wahrer Künstler nimmt keinerlei Notiz vom 
Publikum. Das Publikum existiert nicht für ihn.« 

Oscar Wilde 
.»Der Sozialismus und die Seele des Menschen.« « 

von Daniel SpHzcr.*) 

Der Philosoph: 

Wenn Jeder täte seine Pflicht^ 
Dann brauchte man G^etze nicht. 

, r 

Der Jurist: 
Und hätten wir Gesetze nicht. 
Wie wüfiten wir, was uns're BAicht? 
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Der Politiker: 

Qeht, laflt doch einmal das OesohwätK, 
Wen kümmern Pflicht oder Gesetzt 



*) Diese bisher unveröffentlichten Verse hat mir ein Freund 
Daniel Spitzer s zur VerfÜ8:ung gestellt. Sie sind recht zeitgemäß und 
schon dünm ein Unikum, weil der berühmte Wiener Spaziergänger — 
tnfier ztt Beginn der Sechziger Jahte ab lyifidier »Wiener Ruienr« 
nie Verse verfaßt hat. Der Freund, dem Spitzor einmal das ^ignnDi 
aufschrieb und schenkte, hat mich auch durch die Obersendung des Ma- 
nuskriptes eines »Wiener Spaziergangs«, das nie gedruckt wurde und 
einem Verbote des Autors gemäß auch heute nicht gedruckt werden darf, 
geelirt. Hoffenüicli nimmt's die ,Neue Freie Presse' ihm und dem An- 
denken ihres neben Ludwig Speidd bedcatendsten MHaibeiters nicht flbet 

Ann. d. Henut^nebers* 



ANTWORTEN DBS HfiRAUSGCBBRS. 

Sf^mock, In der Tat, nichts au! der Welt wird in der liberalen 
Presse so sehr herabgesetzt wie die Mheren CdnoordiablUe. JMin nehme 
in jedem Jahre jede beliebige Zeitung zur Hand und man wird in den 

verschiedensten Variationen anheben hören: »Mit einem Qlanzei den 
vergangene Feste der ,Concordia' wohl nie erreicht haben , . .« Die 
schöne Tänzerin mußte diesmal >den Vertreter des Sonnenreiches« über 
die endlichen Chancen des ostasialiächen Kriegen auszuholen versuchen 
und erhielt natfirlich »ans dem lldtdnden Monde des Diplomaten allerld 
heiter pointierte Antworten«. Die Damenspende »stand diänud im Zdchcn 
Schiller's«. Julius Bauer's geistvolle Tischrede habe infolgedessen, wie 
ein feinsinniger Berichterstatter bemerkt, von Pointen »geschillert«. Die 
Journalisten hatten, wie die ,Neue Freie Presse' sagt, Schiller >gleich- 
sam zu ihrem Schutzpatron erkoren«. »Schüler bringt Glück 1< ruft ihr 
Vertreter beim Anblldc des großen Gedränges. Seine Versicheruag, daß 
die Besucher »in hellen Scharen herbdatrömten«, beruht ^ewiß anf 
Farbenblindheit. Vvette Quilbert blieb ül>errascht am Eingänge des 
Saales stehen und rief: >Das hätte ich nicht er^rartet!* Aber man 
sagte ihr, es seien Südfranzosen, und so ließ sie sich beruhigt auf die 
Estrade führen, wo sie sofort der Mittelpunkt »lebhaft konversierender 
Gruppen« wurde. Der Vertreter des ,Fremdenblatts' gibt eine Probe solcher 
Konfetaslion : »Man sah md sah vnd fragte: Wer ist diese wnnder* 
schöne Dame dort? Immer kehrte die Frage zurück.« Zn dem 
Gesamtbild gahört die Beobachtung: »Ein witziges Wort flattert auf 



Digitized by Google 



— 21 — 



und macht die Runde«. Die > Präsenzliste« ist reichlich; aber wenn sie 
nicht bloß durch einen Druckfehler in eine Präsentliste verwandelt 
werden könnte, wire es den Herren doch lieber. Das , Extrablatt' hat 
den sinnigen Einfall, sie foigendei maßen einzuleiten: 
Es varen ertchienen: 
ObefsOdUnmerer Freiherr Ondennt. Von da Obersthof- 
meisterämtem der Erzherzosre Franz Ferdinand und Otto und 
der Erzherzoginnen Maria Theresia und Maria Annunciata 
waren Entschuldis^unssschreiben eingelangt. Ferner hatte der Obarst- 
hofmeister Fürst Montenuovo sein Fembleiben entschuldigt. 
Die Namea tiiid gesperrt gedruckt, an dem »entednildigt« mag dar 
Leser sidite vorttbefgleitett ... Die anf^iedUilten Diplomaten, hohen 
Beamten, Aristokiaten, Industridlen hatten sich wohl wieder durch ihre 
Biireaudiener, Poitiers und ärmeren Verwandten vertreten lassen, denen 
sie oadi alter Sitte die Einladungen schenkten. Dagegen ist es gewiß 
wahr, daß die aufgezählten Schauspielerinnen persönlich anwesend 
varen. Wie schrieb doch Hermann Bahr in einer Besprechung dea 
Oageo-Pnblenis am 2. Februar 1895? >. . . . Dann tnnchen sie Kleider, 
Handschabe nnd HOte nnd sollen anf den Concordiaball, tonst 
werden sie schlecht rezensierte 

Tdnser. Der unvergeßliche Anblick der Opemredouten bleibt 
uns definitiv entzogen. Ein Architekt brachte seinerzeit bloß im kleri- 
kalen ,Vaterland' die Möglichkeit einer Panik an die Wand zu malen, 
und der Hof verbot das einzigartige Schauspiel. Das war vielleicht 
nkht nnvemfinftig. Vergebens aber würde man sich die Kehle heiser 
achfeten, wollte man die hnndertmal gröfiere OeOhflichkeit dea Sophien- 
saales, in dem sich heute die geringere Pracht der Mettemich-Redouten 
entfaltet, be^isen. Die ung^laublichen Szenen, die sich bei der Zufahrt, 
bei den Garderoben abspielen, die Schrcckensmöglich keilen, die eine 
wahre Mausefalle, bei Hinausdrängen der Tausende über die enge 
Treppe, offenbart, rühren keine Siaatsbeliörde. »Dies Spiel spielt' ich 
nicht, wenn ich ein großer Herr wir*, nnd veibdt'a am Hof nnd im 
ganzen Land«. 

Frag», >(Ein Hansball) fand gestern Abends bd einem hie- 
sigen Oroßkaufmann ilatt Die glinzende, gastfreie Aufnahme der großen 

Oescllschaft trufr nicht wenig zu der angfercgten Stimmung bei, so daß 
die Anwesenden vollzählig bis in die Morgenstunden ausharrten. Die 
aufmerksamen Gastgeber hatten diesen Fall vorsorglich im Auge gehabt 
nnd fflr jeden Gast die vorliegende FrOhausgabe des «Prager Tagbbdf 
bestellt Wir bennizen die Gelegenheit, unseren eisten hentigen Lesern 
einen frShlichen Outen Morgen zu wfinschen.« Wie sinnig! Das 
Noti'zchen, eine Perle aus dem bekannten Schmockkästchen der Monarchie, 
ward mir von mindestens zehn Prager Lesern zugesendet. Offenbar soU 
das Beispiel bei der Wiener Journalistik Nachahmung finden. Es wäre jaauch 
gar nicht fiberraschend. wenn in unseier Familienpresse ständige Referate 
über Hansbille, Hochzeitsdlners nnd Besdinddungen erschienen. Die 
Informiertheit des Prager Schmorks wird freilich nnfibertroffen bleiben. 
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Er hat schon vor Mittemacht, da die Notiz in Druck gehen mußte» 
gevtiBt, daB »die Anwesenden bis in die Moisenstandeii ausfaarrten«. 
Für Bezahlung muß der Kerl schon cm Abend Outen Moig^ n^en . . . 
Nachbarin, Euem Schmalztopf i 

Literat, Hoffentlich wird keiner meiner Leser — nicht alle verstehen 

ja, was sie lesen; die anderen lassen mich ihre Beschränktheit mit der 
Lektüre absurdtr Briefe und Anfragen bfißen — die folgende Bemerkung 
mißverstehen ; hoffentlich wird keiner glauben, daß die Abweisung einer 
Reklame des Stiindberg-Verlcgers dnen Angriff auf Slrindbeiig, dem die 
fFadcd' so viele wertvolle Beitrige verdankt, mit dem sie also in »Ver> 
bindung« steht, bedeute. Die deutsche Ausgabe des sozialen Romanes 
>Die .gotischen Zimmer« wird mir mit einem Prospekt gesendet, der 
die ßedeuiung Strindberg's folgendermaßen würdigt; >Wer ist heute, 
um 1900. der größte europäische Diciiter? O eben wir die einzelnen 
Länder durch! Deutschland hat ja vor hundert Jahren, um 1800, der 
Wdt den gröBten Dichter geschenkt: Ooethe; mit dem kann es 
noch ein paar Jahrhunderte zufrieden sein und jetzt einem 
anderen Lande ohne Neid den größten Dichter der Epoche gönnen«. 
Tolstoi? »Ein n^rof'er Dichter ist er ohne Zweifei, abo" der größte 
europäische um 1900? Nein, das kann ein Russe erst in einigen 
Ja ii rhu n denen werden, wenn die slavische Kultur u. s. w.« (Also 
etwa um 2300 wird du russischer Dichter der größte enropäisdie 
Dichter um 1900 sein können.) Zola ? »Zola ist ein Riese, dn Titan, dn Cy- 
klop, aber keine gdttlicbe Kraft!« (Der Cyklop definierte die Kunst als 
ein Stück Natur, gesehen durch — ein Aug^e.) Ibsen? »Ibsen ist ja 
einer der ersten Dramatiker der Welt! Aber der größte Dichterum 
1900? Nein! Wer mühselig alle zwei Jahre ein Drama 
fertig macht, mag dn großer Künstler sdn, der größte Dichter 
ist er nicht . . . Das ist Strindbergl« In dem Ton geht's wdter. Ein 
wenig wird noch die Konkunenz herabgesetzt, dann die eigenen Preise . . • 
Man glaubt eine Empfehlung^ des ^riesigsten Sortiments der Monarchie« 
zu lesen. Nur die Beschaifenbcit des Laniers: »Naturwissenschaft des neun- 
zehnten Jahrhunderts«, »leligiöses Empfinden unserer Epoche«, »nationale 
Oesdiichte seiner Hdmat« und »der bewußte Wille in der Wdtgeschichte« — 
die alle in Strindt>eis ihren Meister landen haben — , nur die organische 
Verbindung dnes Qodhe, Sophokles, Dante und Shakespeare in ilun 
erinnert daran, daß es dcli um eine — Verl^ieiteklame handelt. 

Philosoph. Das psychiatrische Outachten des Herrn Dr. Probst über 
den Patienten Weininger, das in der .Fackel' schon von dem Vater des 
Betroffenen und von mir selbst gewürdigt wurde, macht in Deutschland eini- 
ges Aufsehen. Ein begeisterter Helfer ist dem Münchener Symptoraen- 
sctanfiffler in Herrn Hugo Ganz erstanden, der in der ,Frankfurter 
Zdtnng' ehie Orgie des gesunden Menschenverstandes feierte. Vidleidit 
ernüchtert ihn die folgende Zuschrift, die mir dn Berliner Leser sendet 
und die die Empörung presch mackvoller Menschen gegen den immer 
erneuten Versuch beku idet, dem Genie die Zwanj^sjacke anzulegen : 
»Herr Dr. Probst ist Assistenzarzt der Kreisirrenaustalt München. 
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Hat Cmn Lombroio und Mix Nordait sdcsen. Die Last pUioaoplifKiier 

Bildnng scheint ihn nicht allzfuchwer zu drücken. Sonst säße er fiber 
die Werhe jungfcr Denker nicht so , vorurteilsfrei', so .wis-^enschaftltch' 
zu Gericht. Sein erstes Opfer ist der verstorbene Wiener Philosoph 
Otto Weininger. Der hat zwei Bücher hinterlassen, die den Ingrimm 
des Mfinchener Irrenarztes weckten. Das eine, .Geschlecht und Charakter' 
imneiiit recht radikil dJe OrundlageB des Femfnismiis. Waram sollte 
man sich nicht der bedrohten Massenrichtung annehmen? Warum nicht 
die gtinstige Konjunktur benfit^en ? Herr Probst hatte Recht. Seine psychi- 
atrischen Späßchen werden vom BeifaUsgestrampel einer populären 
Bewegung wirksam unterstützt. Er reißt Weininf^er'sche Sätze aus ihrem 
Zusaiiimenhang, verziert sie mit Randbemerkungen und zieht die 
ebeme Polgerung: Weminger war hysterisch, «ar mizuieduiungsfähig. 
Zum Ersten: Was will Herr Dr. Probst beweisen? Znm Zweiten: Was 
kann er beweisen? Hätte er mehr Kant und weniger Lombroso gelesen, 
er würde wissen, daß Irrsinn keine Ei^^enschaft eines Wesens an sich, 
sondern nur em willkürlicher Begriff ist, den wir uns nach einem Nor- 
maimaßstabe zurechtgelegt haben. Herr Dr. Probst konnte also nur 
dartun, daß Weininger .abnormal' war. Er hätte sich die Mfihe einer 
so nmstflndlicfaen BewefsfQhrung ersparen k5nnen. Wer .normal' ver- 
anlagt ist und — um mit Schopenhauer zu reden — .seine drei Pfund 
grober Oehirnsubstanz' besitzt, wird .Geschlecht und Charakter' natürlich 
nicht verfassen. Wird überhaupt kein bedeutendes Werk schreiben. Wir 
geben also zu, daß Weininger ein abnormer Mensch war. Be- 
deutet aber eine solche Abnormität eine Entwicklung nach oben oder 
eine Degenemtion? Ist * Beethoven wirklich ein Entarteter nnd 
ein Bierphilister die ideale Nonn? Naidi Moeblns ist bekanntlidi 
auch Goethe dekadent; nach Nordau Nietzsche ein wahnsinniger Fasler 
und Ibsen etwas Ahnliches. Lombro<^o hält Schopenhauer fnr irrsinnig, 
weil er die Juden haßte. Gogol für einen Degenerierten, weil er 
,zu spät' zum erstenmal liebte . . . Weininger mag sich 
In dieser .Gesellschaft trösten . . . Und wamm ist dieser 
nach Dr. Probst — hysterisch? Weil er die Tiere fOr Symbole 
hielt. Wenn der Münchener Irrenarzt auch nur eine blasse Ahnung 
von der Geschichte der Philosophie hätte — er wäre in seinen Dia- 
gnosen vorsichtiger gc^ejen. Weiß Herr Dr. i-*robst, daß das ganze 
Mittelalter im Symbolismus befangen war? Weiß er, daß man einmal 
die Einheit als die Mutter aller Dinge, die gerade Zahl als Sinnbild 
des weiblichen Geschlechtes nnd der Körperlichkdi auffaßte? Aber Ist 
es denn billig, solche Kenntnisse von modernen Psychiatern zu er- 
warten? Von Leuten, die in ihrer erkenntnis - theoretischen Unschuld 
die ganze Außenwelt ftlr ,rear halten? Warum erklärt Herr Dr. Probst 
nicht die Gründer jener philosophischen Richtung für Narren, 
die die Materie nur als Vorstellung gelten läßt? Es würde dem Mün- 
cfacner Unschuldigen gewiß nicht schwer hlkn, auf Grund seiner aprio- 
ristischen Ignorantln phllosophlca auch bei Kant und Schopenhauer 
.hysterische' Symbolik naduniwelsen . . . ^r möchten dem Laien bei 
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der Lektüre psychiatrischer Broschüren Vorsicht empfehlen und dem philo- 
sophisch Oebildetea rateu, die Komik der Probst'schen Broschüre zu 
gcnieBa. DIciet Sduiftdieii am Mflndicn Itt dnet der Ucherliclitleii 
Produkte, welche der nicdizIiilMhe Dogmatlsmiis je hervDrgebndit hat« 

Eernffrau, Sie haben es ernten: Der Streit im Konsrnnverrin 
huigweltt mich. Höchstens könnten mir beide Parteien gleich grotesk 
erscheinen. Die Herren der Schöpfung, die mit präsidialer Erhabenheit 
auf das schwache Weib herabblicken, das einen Platz da oben usur- 
pieren möchte, und denen kein Mittel der Drangsalierung einer Minorität 
zu achlecbt ist. und die Frtnenrecfatlerinneo,' die, wenn man ihnen das 
Wort entzieht, sich auf die PfUchten der Oahmterie berufen. 

lkmm«r August» Als der Justiznl Ktaer von Dresden nach 

Florenz fuhr, ahnte er geniß noch nicht, daß er binnen kürzester Zeit 
eine der wirksamsten Figuren des humoristischen Deutschland würde. 
Er brauchte nichts welter z« tun, als den Auftrag > seines« Königs immer 
wieder durchführen zu wollen und immer wieder allem Gelächter 
zum Trotz sich auf deu Äutirag seines Königs zu berufen. Und jetzt 
will Ihn dieser undankbare KOnlg nicht mehr empfangen. Wenn die 
Orofien efaie llcherlidie Aktion vorhaben^ sind ihre Bedienten immer 
zugleich die Versuchsobjekte der Läcfaerlidikeit. Jetzt tut der größere 
Aujust »indigniert*. Na, vielleicht hat er die Nachtwache des Herrn 
Kömer und seiner Mannen vor der Villa Papiniano wirklich nicht ge- 
wünscht, oder nicht vorhergesehen, daß die Durchfüiirung seines Auf- 
trags, die kleine Oiron zu entffthien, zu solcher Affenkomödie fahren 
mußte. Man stelle sich die Sitnatton for: Der sichsische JusUsrat und 
andere Sachsen, envachsene Ejente, streifen »und koste es das 
1-äben!« — von einem Tor der Villa zum andern, rufen einander an 
bestimmten Punkten die Losung »Vade« und die Parole >Mekum< zu 
und tauschen ihre Beobachtungen aus. Wodde — Mäkum, Wodde — 
Makum . . klang es durch die italienische Nacht . . . Das hatten sich die 
Cypcenen nidit träumen lassen. Staunend sdiwicfen sie. Aber in den 
Witzblittem begann es am andern Tage zu rauschen. 

Kinger JMtgutt, Der JusUztat KÖmer ist also doch nicht in 
Ungnade gefallen? Das habe ich mir gleich gedacht. Und die einzige 
Nachricht, die den Lärm beleidigter Sittlichkeit übertönt, die einzige, 
die ich in dem Gedränge von Lügen für wahr halte, ist die, daß der 
gekränkte Gatte sich entschlossen habe, die Apanage einzustellen. Was 
schert Ihn Weib, was schert ihn Kind, er trägt weit besseres Ver- 
langen; laß sie betteln giehn, wenn sie hungrig sind . . . Aber warum 
hat er das nidit gleich j^agt? 



Berichtigung. 

In Nr. 175, S. 22, 6. Zeile von oben, ist statt »ihren Ver- 
künder für einen Verleumder« : ihren Verkundei iür einen Venäter 
zu lesen. 



Henusffeber «nd verantwortlicher Redakteur: Karl Kraut. 
TWnek vnti lahoda Ar Steffel. Wim. III. Hintere ToHamUtiraA^ «. 



Digitized by Google 



Die Fackel 



Nl. m WIDI» 1K MÄRZ im VL IMU 



Ober den rnftl8ch*-|apani8cheii Krie^:. 

»Rußland gleicht einem starken und gesunden 
Manne, der von einer Krankheit befallen ist. Wenn 
er Rat annehmen, und ewei oder drei Tage zuhause 
bleiben will^ wird er unmittelbar wohl werden und 
80 stark wie je; aber wenn er darauf bestehen will, 
ausaugehen, umherzuspasieren und draußen Geschäfte 
zu erledigen, als wenn er wohl wäre, wird sich seine 
Krankheit fest auf ihn legen, und Tielleicht wird er 
sterben. Zwei oder drei Tage im Leben eines Mannes 
bedeuten zehn, zwanzig oder dreifiig Jahre im Leben 
einer Nation« Rußland mufl ,zuhau8e bleiben*. Es hat 
eine große Zukunft; seine höchsten Adeligen sind 
intelligent und ehrenwert, seine Bauern sind die besten 
Kerls in der Welt; in der Milte ist es faul, die Be- 
amtenklasse ist ein giftiges Geschwür, welches seine 
Eingeweide hinwegfrii^tc 

Bismarck 18G7. 
(Poschinger, Tischgespräche). 



• 



Der Huller Zwischenfall 
im Zwielicht der ^euen freien Presse'. 



25. Oktober: 

»Es ist seil vorgestern nicht 
mehr wahr, daß alles schon ein- 
mal dagewesen. Was sich in 
der Nacht vom Freitag zum 
Samstag in der Nordsee nahe 



24. Februar: 

»In einem Berichte an die 

beiden beteiligten Regierungen 

hat sich bekanntlich die soge- 
nannte Huller Kommission in- 
soterne für die russische Aui- 
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der ^englischen Küste ereignet 
hat, gleicht mehr dem wirren 
PhaniasieötucK eines crhnzieii 
Dicbtergehirns als einem glaub- 
haften Vorgange der Wirklich- 
keit, und es ist dennoch bare, 
tatsächliche Wahrheit . . . tine 
traurige Donquixoterie, so er- 
greifend in inrer Widersinnig- 
keit, üaß man sich schier über- 
reden muß, sie als glaubhatte 
Wirklichkeit hinzunehmen.« 

»In Rußland selbst ist man 
von dieser ersten traurigen Er- 
fahrung mit dem baitischen 
Knegsgescn wader tiet betrotten. 
Sie soll durch den At^wohn 
verschuidcL äciu, uail japa.uii>che 
Torpedoboote den russiscnen 
Fanzerschitfen auf ihrer i'ahrt 
auflauern und sie gefährden 
könnten. Wer nur ein einziges- 
mal von der Kusie der NoiUbee 
hiuaubgcöcnaut hat in die uner- 
meliiiaie Wassertläche» dem sind 
diese Mottillen vonfiscberbooten 
in der tirinnerung, welche wie 
kleine dunkle h'unKte den Hori- 
zont umsäumen. Und aul derviel- 
betaliiciieii W asserslraiie, uie man 
last eine LaiiüäUaJüc aea Aiccics 
nennen könnte, beinahe scnon 
im Angesichte des belebten 
HandeläUatcns von Huil, sollen 
japanische lorpedoboote in gan- 
zen Ueschwadcrn umherkreuzen, 
um die russiscuen KriegssLUiiie 
zu ütiertallen! Iis ist eiue v oi- 
stellung, deren Widersinn nur 
davon überiroffen wird, daß 
man ihn mit der TatsäcUhchkeit 
des unei horten Lreignisses ni 
Zusammenhang bringen kann.« 



fassung^der Sachlage entschieden 
als nacn ihrem Urteil Admiral 
Koschdestwcnsky mit ^utcm 
üruiiüe eine üefahr für seine 
Cskadre annehmen und vorgehen 
konnte, wie er e» getan hatte. 
Das objektive, durch keinerlei 
Farteileidensciiaftcn beeinflußte 
Urteil erfahrener lachmänner 
konnte wuui Kaum anders aus- 
fallen.« 

»Trotz der Enilernung von 
Japan väre die Nordsee ein 
vorzügliches Operationsteld für 

derartige Anscnläge, weil die 
Beltbtiieit des ^ahrM^aüsers durcn 
halirzeuge genngeieii ionnen- 
gehaites, besuiiüers tiscUei- 
tiottiUen, eine unt)emerkte An- 
nälierung kleiner Dampfer bei 
Nacht, Nebel und unsichtigen 
Wiiterungsverhälinissen sehr 
leicht durchtuiiroar macnt 
Dem gegenüuer wurde aller- 
dings die Jirwa^uii^ aui^cworfen, 
daß die Anwesenheit japanischer 
hahrzeuge in der Norasee mcfat 
unbekannt bleiben könne und 
daher als ausgeschlossen anzu- 
iiennjen war, soian^t; h ciuoer 
luciilb vciiauicie. L>icse i-rwa- 

guiig kann jedoch nur in den 
AUgen derjenigen Gewicht ha* 

bell, welche nicht wissen, wie 
leicnt es japanischen , Privaten* 
gewesen wäre, in Lngiaad — 
aas ja seinen eigenen üegnern 
Kriegsmaterial lietene — eine 
Uamptjacht oder em sonst ge- 
eignetes DampUahrzeug zu 6e- 
scnaiten und dasselbe bei ent- 
sprechender üeheimhaltung mit 
bireumineu — evciiiuch auch 
provisorischen Lancierapparaten 
und Torpedos — zum Angntte 
auf das baltische Geschwader 
auszurüsten.« 
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»Rußland, welches Oenugtu- 

ime: "TTcI Entschädigung für die 
ganz unbe^reiflicheVerschuldung 
seines baltischen Geschwaders zu 
leisten hat, ist um eine bittere und 
demfitigendeErfahrung reicher . . . 
Wenn aber schon auf der kurzen 
Strecke zwischen Reval und der 
englischen Nordseeküste so Un- 
begreifliches sich zutragen kann, 
daß daä balLische Geschwader 
dne harmlose Fischerflottille zu- 
sammenschießt, ohne auch nur 
die primitivsten Gebote zu be- 
folgen, ohne sich zu vergewissern , 
auf wen es seme Geschosse rich- 
tet, ohne im Lichte seiner Schein- 
werfer zu erkennen» an wem es 
die Tragfähigkeit seiner Schnell- 
feuergeäJiütze erprobt, wie un- 
übersehbar sind dann die gefähr- 
lichen Zwischenfälle, die auf 
seiner weiteren Fahrt durch alle 
Ozeane sich ereignen können . . . 
Ein ttnbegreiflicnes Abenteuer, 
das tragikomisch wirken würde, 
wenn es nicht nebstbei auch 
wegen seiner Opfer traurig wäre.« 



> Daß die gefahrliringende An- 
näherung eines derartigen Fahr- 
zeugv.s an das baltische Ge- 
schwader nur durch das rück- 
sichtsloseste, auch für die neu- 
faiale Schiffahrt veiderblicfae Vc»*- 
gehen des russischen Personals 
verhindert ^'erden konnte, ist 
jedem Fachmann klar. Erwä^ 
man ferner, daß über die 
Vorbereitungen derartiger An- 
schläge versdiiedene Warnungen 
russischer Geheimagenten in 
England nach Rußland ergangen 
waren und Adniiral Roschdest- 
wensky dementsprechende In- 
struktionen erhalten hatte, so 
kann man dessen Vorgehen wohl 
kaum in einem anderen Lichte be^ 
brachten, als die Untersuchungs- 
kommission, auch wenn man 
— gleich dieser Kümmission — 
auf die von englischer Seite be- 
strittene und von russischer Seite 
ebenso fest behauptete Frage 
der Anwesenheit japanischer 
Torpedoboote nnter der Huller 
Fiscnerfiottiile gar nicht eingeht.« 



>Mit der autoritären Gewalt wird die Justiz verschwinden. 
Das wird ein großer Gewinn sein — ein Cjewinn von wahrhaft 
unberechenbarem Wert. Wenn man die Geschichte erforscht, nicht 
in den gereinigten Ausgaben, die für Volksschulen und Gymnasien 
veranstaltet sind, sondern in den echten Quellen aus der jeweiligen 
Zeit, dann wird man völlig von Ekel erfüllt, nicht wegen der 
Taten der Verbrecher, sondern wegen der Strafen, die die Outen 
auferlegt haben; und eine Gemeinschaft wird unendlich 
mehr durch das gewohnheitsmäßige Verhängen von 
Strafen verroht, als durch das gelegentliche Vor- 
kommen von Verbrechen. Daraus ergibt sich von selbst, daß, 
)e mehr Stnfen verhängt werden, umso mehr Verbrechen hervor- 
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gerufen werden, und die meisten Gesetzgebungen unserer Zeit 
haben dies durchaus anerkannt und es sich zur Aufgabe gemacht, 
die Strafen» soweit sie es für angängig hielten, einzuschränken. 
Oberall, wo sie wirklich eingeschränkt wurden, waren die Ergeb- 
nisse äußerst gut. Je weniger Strafe, umso weniger Verbrechen. 
Wenn es fltiertiaupt keine Strafe mehr gibt, hört das Verbrechen 
entweder auf, oder, falls es noch vorkommt, wird es als eine sehr 
bedauerliche Form des Wahnsinns, die durdi Pflege und Oüte zu 
heilen ist, von Ärzten behandelt weiden.« 

Diese Worte wellte ich schon neulich in der 
Reihe wundervoller Sätze Oskar Wilde's zitieren. Der 
Gegenwartsstaat kann dem Ideale des Denkers nicht 
plötzlich reifen. Er kann die Hälfte seiner Straf- 
paragraphen, nicht alle streichen. Eine spontane Frei- 
gabe des Diebstahls und Raubes in einer vom Eigen- 
tum besessenen Gesellschaft wäre fast so unheilvoll, 
wie der Schutz, den ihr die Holzinger, Feigl und die 
sächsischen Biutrichter angedeihen lassen. Die sofort 
durchführbare Reform könnte nur eine Schiebung von 
Rechtsgütem, die Milderung und Individualisierung 
der Strafen und vor allem die Sichenuifi^ bezwecken, daft 
der Staat nicht Verbrecher erzeuge. Oerade diese 
erweist sich in Österreich immer wünschenswerter. 
Denn nirgendswo ist der Glaube an den Selbstzweck 
der staatlichen Gewalten so festgewurzelt wie hier, 
wo noch immer das Publikum als eine zur Bedienung 
der Beamtenschaft bestimmte Einrichtung oder als eine 
lästige Begleiterscheinung, ohne die sich's viel leichter 
amtieren ließe, aufgefaßt wird. Eine Amtshandlung 
ist hierzulande etwas, in das man sich einmischt. 
Es entspricht dem allgemeinen Wesen österreichischer 
AmtUchkeit, daß es unserer Justiz nicht so sehr 
darauf ankommt, Verbrechen zu verhindern, als sie zu 
strafen. Die Polizei erzeugt Verbrechen ira eigenen 
Wirkungskreis. An zwei krassen Fällen — ich glaube, 
innerhalb einer Woche — ist dies kürzlich klar 
geworden. Der eine ist in einer Zuschrift der , Arbeiter- 
zeitung^ behandelt, in der die Frage gestellt wird: 
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»Wenn der Sicherheitspolizei bereits fünf Monate vor 
Anfertigung) respektive vor der Ausgabe der Hundert- 
kronenfalsinkate durch Liebel die Tatsache bekannt 

war, daß die Brüder Liebel sich mit der Absicht 
tragen und im Be^rriff stehen, ein Verbrechen zu be- 
gehen, worauf nach österreichischem Gesetz lebens- 
längUcher Kerker steht, warum hat denn die soge- 
nannte jSicherheitspohzei^ nicht früher einbegriffen?« 
Durch eine einfache Vorladung des VerdächtiD:en, 
durch einen Vorhalt der Mitteilungen des Ang^ebeis 
wäre, meint der Einsender, Lieliel ein- für alleraal 
kuriert gewesen, der Staat wäre vor einem umfang- 
reichen Qerichtsverfahren bewahrt geblieben und die 
Mitbürger wären vor dem zu erwartenden späteren 
Schaden im voraus geschütet worden. Es sei nicht 
nötig gewesen, »vier Familien zuschauend ins Ver- 
derben rennen zu lassen und dann erst einzugreifen, 
wenn neben dem hohen Schandlohn für den Vor» 
trauensmann auch der Schandlohn für den sicher* 
heitspoUaeiliohen Sohlachtenlenker zu erwarten war: 
ein Orden oder eine Anerkennung der »auflerordent- 
lichen Verdienste' in anderer Form, worauf Herr 
Stukart ebenso versessen ist wie der Konfident 
auf die Prämie.« Es gühe nicht an, beabsichtigte 
Verbrechen »auslaufen« zu lassen, nur um 
dann auf Erfolge hinweisen zu können. 

§ 1 des Strafgesetzes sa^^t, daß »zu einem Ver- 
brechen böser Vorsatz erfojdert« wird. Aber der § 1 
der Reklameordnung des Wiener Sicherheitsbureaus 
braucht zu einem bösen Vorsatz ein Verbrechen. 
In der Zeit, da die Tat verhindert werden konnte, 
hatte sich der Banknoten fälscher bloß des bösen Vor- 
satzes schuldi|^ gemacht. In keinem Paragraphen des 
Strafgesetzes ist von der Strarbarkeit des bösen Vor- 
satzes, in § 8 bloß von der Strafbarkeit des Versuchs 
einer Obeltat die Rede. »Insolange sich die strafge- 
setcwidrige Absicht nicht in einer Handlung objekti- 
viert^ kann von strafbarem Versuche keine Rede 
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Mine — hat das höchste Qericht wiederholt ent- 
schieden. Ich kann straflos die Absicht äufiem^ ein^ 
Diebstahl zu begehen. Eine behördliche Warnung 
wird wahrscheinlich hinreichen, mich an der Aus- 
führung dieser Absicht zu hindern. Aber zugegeben, 
der böse Vorsatz des Banknotenfälschers wäre an 
sich strafbar gewesen. So wäre er doch nicht so 
schwer bestraft worden wie die Tat, zu der man ihn 
> ausreifen« ließ und durch die wirklich nur Herrn 
Stukart ein Nutzen erwachsen ist. 

Die Methode, die Ahndung eines Verbrechens für 
ersprießlicher zu halten al^ daß überhaupt kein Ver- 
brechengeschehe, ist auch in dem Prozesse wegen des 
DiebstaMs im Palais Henckel-* Donnersmark enthüllt 
worden. Die Geschwornen sprachen einen geständigen 
Dieb frei, weü ihn die Polizei auch noch zum Ver- 
leumder gemacht hatte, ich preise auch hier nicht 
das heilsame Korrektiv der Amtlichkeit, als das man 
die Ghdschwornei^ustie noch immer auffaflt. Ich 
beklage die Ungerechtigkeit der Milde, die aus dem Un- 
recht der Verfolgungswut entsteht. »Stift wurde aur 
Polizei vorgeladen und gestand beim zweiten Verhöre 
den Diebstahl zu, fügte aber bei, dafi er im Einver- 
ständnisse mit dem Diener Johann S. des Grafen 
gehandelt habe. Beide hätten die Tat verabredet und S. 
ihm in der Nacht zum 21. Dezember die Eingangstür 
zur Wohnung des Grafen geöffnet. Einige Taß:e 
später gab Stift an, S. habe von dem Diebstahl 
nichts gewußt und er habe ihn ungerecht als 
Mittäter beschuldigt. Bei dieser Angabe blieb 
Stift auch in der landesgeriehilichen Untersuchung. . . 
In der Verhandlung bekannte sich der Angeklagte 
des Diebstahls schuldig und gab an, er habe den 
Diener S. nur deshalb als Mittäter genannt^ weil der 
Polizeikommissär beim ersten Verhöre sagte, er könne 
den Einbruch nicht allein verübt haben, ein Bedien- 
steter des Grafen müsse mit ihm einverstanden ge- 
wesen sein.« Der Präsident zum Poliaieikommissftr: 
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Der Angeklaufte sa^, Sie seien in ihn gedrungen und 
liibeii ihm sogar die li^nthaftung in Aussicht gestellt, 
wenn er seinen Komplizen nenne. — Zeuge: Ich habe 
nur gesagt, er kann eher frei werden, wenn er ein 
volles Geständnis ablegt. — Präs. : Das war etwas 
weit geö:an<ren, denn über die Enthaftung in solchen 
Fällen hut nicht die Polizei zu entscheiden. — Der 
Verteidiger, der den Fall Liebel wohl schon vergessen 
hatte, führte aus: »Während sonst die Polizei Ver- 
brechen, die begangen wurden, aufzuspüren und die 
Belebung von verbrechen su verhindern sucht, 
ist in diesem Falle ein nichtbegangenes Verbrechen kon- 
struiertrund der Angeklagte zur Begehung eines neuen 
Yerbreohens gezwungen worden.« Soweit er den 
einzelnen Kommissär traf, war der Vorwurf gewifi 
ungerecht Er sollte blofi dem System gelten. 
Nicht jeder Potizeibeamte ist ein Reklamejäger, 
und der Mann, in dessen Protokoll ein Unschul- 
diger zum Dieb und ein Dieb zum Verleumder wurde, hat 
nichts Schlimmeres getan, als was die meisten Kollegen 
tun würden. Nicht immer bringen sie den Dienst ihrer 
Person, oft genug ihre Person dem Dienst zum Opfer. 
Aber dem Dienst frommt solches Opfer nicht. Müde- 
gehetzt — von 8 Uhr früh bis 8 Uhr Abends hatte 
jener Kommissär nichts gegessen, bis 11 Uhr amtiert 
— wollen sie zu einem Ende kommen. Schäbig genug 
dankt das System seinen Befolf^ern. schlecht lohnt 
der Staat jenen, die sich von ihm mißbrauchen lassen. 



Ein Artikel, den die militärische Beilage des 
yFremdenblatts^ anläfilich des Falles Hangler rer* 
Offentliohthat, brachte die Mitteilung, dafi in Deutsch- 
land Portofreiheit für Soldatenbriefe besteht 
Und in Österreich? Als hier einst der Zeitungsstempel 
— in den Kassen der Herausgeber — aufgehoben 
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wurde, schilderte die ^FaokelS wie sich der Staat fttr 

die 2V2 Millionen, die er in einem Rausohe von 
Preßfreiheit den Wiener Zeitungsmillionären geschenkt 
hat, schadlos liielt. »Der Ausfall des Zeitungsstempels 
sollte nach der eingestandenen Absicht der Regierung 
durch die Erhöhung einer ganzen Reihe von Post- 
gebühren wettgemacht werden. Am einschneidendsten 
war die Verteuerung der Korrespondenzkarte. Der 
Preis dieses billigsten und bequemsten Instruments 
des schriftlichen Verkehres wurde von 2 Kreuzern 
auf 5 Heller erhöht. Das ist schon ein Posten in 
manchem kleinen Haushalt. Das arme, alte Mütterchen 
in der Proyinss muft sioh's jetzt zweimal überlegen, 
mit ihrem weit, weit in der Stadt im Soldatenrock 
steckenden Jungen briefliche Zwiesprach zu halten, 
und auch der hat die Heller nicht gar im Überfluß 
und sBwackt jetst wohl von seinen Ausgaben für 
schriftliche Mitteilungen an Mutter und Bruder .swei 
oder drei Karten monatlich ab. Aber yielleicht 
könnte man Mutter und Sohn anderweitig eine Genug- 
tuung verschaffen; vielleicht entschlösse man sich, 
auf die verteuerte Korrespondenzkarte die Conterfeis 
der Herren Bacher, Benedikt, Singer etc. zu drucken. . .c 
Und natürlich das des Herrn v. Koerber daneben, der 
sich ja nach seinem endlichen Geständnis ganz be- 
sonders zu ihnen hingezogen fühlt und sich treaty 
nun für immer mit ihnen verbunden zu sein. 



Hueppe und Härtel. 

Jüngst fuhr Hueppe mit der Frans Joeefs-Bahn, 
ohne von einem Unfall betroffen zu werden^ von 
Prag nach Wien, um im Hause der Arzte über die 
Tuberkulose zu sprechen. Da Gruber, der frühere 
Inhaber des Wiener Lehrstuhls für Hygiene, schon 
vor £:erauraer Zeit nach München geflüchtet ist und 
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von dort nimmermehr surüokkehren wird» so konnte 
die verwaiste Kanzelt diie seither bekanntlich »schatten- 
froh« dahindämmert, keinen Hygieniker von ge- 
aichtem Wert ins Haus der Arzte senden, der die 
Tuberkulosedebatte würdig eingeleitet hätte. Seitdem 
die Wiener medizinische Fakultät die wissenschaft- 
liche Führung an das Berlin der bakteriologischen 
Forschung verloren hat, gibts eine Bazillenfurcht im 
Publikum und auch einen verhaltenen Bazillenärger in 
der Brust unserer heimischen Universitätsmediziner. 
Da aber Prae: auf dem halben Wege nach Berlin liegt, " 
so ist es verständlich, daß Hueppe dem reichsdeiitsohen 
Fortschritt näher steht als die Aunh-Bakterioloe:en 
Wiens, die ihren Herzensneigungen zufolge — wär's 
nicht ein Nonsens — am liebsten einen nichtbakterio- 
logischen Hygieniker auf dem erledigten Lehrstuhl 
Grubers begrüßen würden. Andere Mitglieder der 
medizinischen Fakultät hängen den Mantel nach dem 
Winde, den das Unterrichtsministerium macht. Der 
&ule Friede ist behaglicher als der Kampf gegen 
einen einsichtslosen Mmister, und man bringt^ in der 
Stadt der Tafelfreuden^ einer ungestörten sozialen 
Verdauung ja gern ein Opfer an Überzeugung. Bin 
Professor, der etwas erreichen will, muß das Gesetz 
der Distanz, die Erfolge der Intimität kennen und 
— wie hier schon wiederholt ausgeführt wurde — 
die Berührung der Ellbogen suchen, die zur An- 
lehnung der Seelen führt. Hueppe ist zu sehr Forscher 
und zu wenig weitläufig. Dem Minister Härtel hat 
er heute die fatale Nackenstarre abzubüßen, die er 
dem Sektionschef Härtel seinerzeit entgegen- 

fesetzt hat. Der Grund liegt im Folgenden. Als in 
rag — 1897 — die Studentenrevolte ausgebrochen 
war, erklärten sich die Professoren zunächst solidarisch 
mit den Studenten. Da erschien, vom Ministerium ent- 
sendet, Sektionsohef v. Härtel und kaptivierte die 
meisten ProfessoreUi die nun in einer öffentlichen 
Studentenversamndung ihre früheren Anschauungen 
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verleugneten oder modifisierten. Hueppe allein war 

fegen jede Maßregelung der Studenten, und seiner 
'estigkeit ist es auch zu danken, daß die deutsche 
Universität ihrem heimischen Kultursits Prag er- 
halten blieb, obfcleich Herr v. Härtel für ihre Ver- 
legung in eine andere Stadt eingetreten war. Dail 
Hueppe den Sektionschef davor bewahrt hat, eine 
politische Ungeschicklichkeit zu begehen, das kann 
ihm der Unterrichtsminibter nicht vergessen. Ganz 
einleuchtend und echt österreichisch sind also die 
Gründe, warum der gelehrte Hygieniker den Weg 
zum Wiener Pantheon nicht finden kann, wiewohi 
er schon in der böhmischen Vorhalle unseres Ruhmes- 
tempels seit Jalnen wirkt und viele tausende aus 
seiner ei,u:erien Tasche für erfolgreiche Versuche 
ausgibt. Hueppe wird sein Mißgeschick noch weiter 
geduldig tragen müßen, ohne moderne Forschuog*- 
stätte, ohne den Hofratstitel ein Leben zu führen, 
das von Harteis Gunst unberührt, nur von der 
Wissenschaft beachtet ist. In einer Zeit jedoch, in 
der der Kanzel für Hygiene eine wichtige und 
führende Rolle in der Medizin zukommt, da diese 
heute nicht allein die Beseitigung von Körperübeln 
und die Erleichterung des Sterbens besorgen will, 
sondern vor allem bestrebt ist, Erkrankungen zu 
verhüten, darf die Verktindung der Motive, warum 
die Fürsorge der Regierung hinsichtlich der Hygiene 
sich nur auf Spuckverbote besciiräukt, dem Publikum 
nicht vorenthalten bleiben. 

Wien. Victor Loos. 

* 

Schon im November 1901, in Nr. 87 der , Fackel', ward 
der Fall Hueppe erörtert. Von keinem Geringeren als Houston 
Stewart Chamberlain, der damals freilich den Prager Hygi- 
eniker bloß als das Opfer der Fakultätscliqucn und deren »Selbst- 
bestimmung^rechtes« auffaßte, ohne zu ahnen, daß gerade hier 
— wenigstens in Wien — Cliquenwunsch und Regierung$wllle 
tine gemeinsame UnterdrUckungslendenz verfolgen sollten* Jeden- 
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falls sind Chamberlain's Worte heute, da sie durch die Enthül- 
lung der Hartrl'schen Motive verstärkt werden, wieder von aller- 
größtem Interesse. Chamberlain erzählt die Tragödie Heinrich 
von Stein 's, den die voraussetzungsiosen Herren in den Tod 
trieben. »Erstens weil ihm die vorausgesetzte Schwiegermutter 
fehlte; zweitens vell er das nicht vorausgesetzte Genie besaß«. 
»Und da hier nur Namen, nicht Behauptungen nützen können und 
das Wort Oenie soeben au^iespmchen wurde, füge ich gleich 
noch dn Beispiel hinzu. Deutschland besitzt einen «arldichen 
,P^eur', einen Mimn, dessen Entdeckung der Kohlensäureassimilation 
hn Dunkeln durch * nitrifizierende chlorophyllose Mikroben eine 
ähnlich epochemachende Bedeutung für die Wissenschaft besitzt 
wie Pastenr's Entdeckungen bezüglich der optischen Eigenschaften 
der isomeren Körper der Weinsäure- und Zuckerßruppe, einen 
Mann, dem wir die Umwandlung der Antisepsis in die Asepsis 
verdanken, einen Mann, der uns überhaupt eine ganz neue Auf- 
fassung des Wesens der Krankheit geschenkt hat und damit — 
wie ein Fachmann sich netih'ch ausdrfickte — ,einen Ariadnefaden 
aus dem Labyrinthe' der hentiß^en Medizin. Dieser Mann, den 
man den Robert Mayer der Pathoioeie hat nennen dürfen, und 
der durch sein staunenerregendes Wissen und die Schärfe seines 
Verstandes auch sehr entlegene Gebiete plötzlich aufgehellt hat 
(man sehe z. B. seine ,Rassenhygiene der Griechen'^ lebt seit zwölf 
Jahren in der Verbannung, nimlirh in der ^österreichischen Bar- 
barey', wie sie Beethoven nannte. Daß ein Ferdinand Hueppe auf 
Prag angewiesen ist, wo er nichts findet von all dem, was ein 
Hygieniker zur Förderung sdner Arbeiten braucht, und wo aufier» 
dem sein Einfluß auf die Gestaltung der Wissenschalt auf ein 
JMlnimum reduziert bleibt, das ist ein Sdiandfleck in der Geschichte 
deutscher Wissenschaft. Und wie kann so etwas geschehen? Sehr 
einfach; durch die von Prof. Michaelis gepriesene ,blflhende Selbst- 
bestimmung'. Es gibt an deutschen Universitäten zwei oder drei 
Hygieniker, deren künstlich hinaufgeschraubter Ruf in der Nähe 
Hueppes stark verblassen würde; neben dem geistig so hervor- 
ragenden Manne würden diese verdienten fleißigen Alltagsköpfc 
selbst den Zeitungsglorienschein einbüßen; das darf nicht sein, 
Hueppe muß draußen in der ,Barbarey' bleiben. Ja, der tyran- 
nische Einfluß solcher Prolessorenkartelle geht so weit, daß sie 
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ans Ldnbfichcra die Namen streichen lassen, die ihnen nnbequcm 
sind; und so lornn man es erleben, da6 z. B. in der neuesten Ans* 
gäbe von de Barys ^Vorlesungen Ober Bakterien' die Entdedomg 
der Kohlensäureassimilaiion im Dunkeln einem Russen und einem 
Polen zugeschrieben und Hueppe, der sie bedeutend früher pub- 
liziert hat, in diesem Zusammen han ja: überhaupt gar nicht genannt 
wird. . . Wir sehen, daß unsere Professorenkonvente nicht bloß 
ungewöhnliche Begabung oftmals fernhalten wie bei Heinrich 
von Stein — , weil sie sie nicht zu erkennen vermögen, sondern 
daß sie nicht selten, gerade weil sie sie erkennen, sie bewußt und 
grundjiätzlich und (wennn es sein muß) mit Anwendimg recht 
bedenklicher Mittel sich vom Leibe halten.« »Manche Fakultät«, 
schrieb Chamberlain, »wird eher vom Mond eine gelehrte Null 
berufen als das Genie» das unerkannt vor ihrer Nase steht<. Aber 
in Österreich haben wir einen Minister, dessen Einfluß schlimmer 
ist als die Selbständigkeit der schlimmsten KoUegentyrannis. Für 
wahre Bedeutung exponiert sich Herr Härtel nicht: der Fall 
Hueppe tst der umgekehrte Fall MarschalU Chamberlain ahnte 
nicht, daß Hueppe selbst einen Domizilwechsel innerhalb der 
»Osterreichisdien Barbarey«^ eine Verlegung seiner TIfigkeit von 
Fkag nach Wien nicht erreichen könnte, daß, was In Deutschland 
dss Selbstbestimmungsrecht professoraler Eifersucht verBcfanIdet, In 
Österreich ein dtler Minister ganz allein fertig bringt 

Boltzmann auf dem Concordiaball: Der Anblick 
hat etwas Rührendes. Das sind die Gcs:enbesuche, 
zu denen sieh die Männer der Wissenschaft verpflichtet 
glauben, nachdem ihnen das ganze Jahr liindurch 
Reporter die Türe eingerannt haben. Niemand wird 
durch Schaden weniger klug als ein Professor. So 
oft man liest, was eine medizinische Kapazität dem 
auskultierenden und perkutierenden Zeitun^mann über 
ein neues Serum, über einen kaiserlichen PolypeUi 
über den Alkohol gesagt haben soll, fühlt man sich 
yeraucht, eine Wiederholung der Schande für unmüglich 
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zu halten. Nein, immer wieder hatte »einer unserer 
Redakteure Gelegenheiten Gelegenheit, die Worte eines 
Vertreters liberaler Wissenschaft derart zu verdrehen, 
dafi die gehässigste Agitation antisemitischer Volks- 
Vertreter ihr nicht echliraraeren Schaden bereiten 
könnte. Keiner hat den Mut, neben dem Täfelchen, 
das Bettler und Hausierer fernhält, auch ein Avis für 
Reporter anzubringen: Nie sollst Du mich befragen . • . 
So gelang es Herrn Rudolf Lothar, der als Intervie- 
wer schon die bedeutendsten Peisönlichkeiten miß- 
verstanden hat und von ihnen nicht nur empfangen, 
sondern auch berichtigt wurde, Herrn Professor 
Schauta über die »Verantwortlichkeit des ÄTztes« aus- 
zuholen. Nach seiner Darstellung sagte der Gelehrte 
wörtlich: »Wie oft kommt es vor, daß ich in 
einem Sanatorium zum Beispiel eine Operation für 
einen bestimmten Tao^ vfreiiibare. Ich komme an 
dem bestimmten Tag hin und höre,^ daß die Patientin 
in der Nacht gestorben ist.« Nun, hoffentlich kommt 
das bei Herrn Professor Schauta doch nicht so oft vor, 
als er es Herrn Lothar gestanden haben soll. Das 
wäre sehr bedauerlich und würde eine genauere Prü- 
fung der Dringlichkeit oder der MögUchkeit jedes 
operativen EingriflTs wünschenswert machen. Wäre die 
Patientin — so beklagt sich Herr Professor Schauta 
— nach der Operation gestorben, so würde man dem 
Operateur die Schuld beimessen: »kann ich behaupten, 
daß die Operation und der Tod in gar keinem Zusam- 
menhang stehen?« Würde der Vorwurf gegen einen 
Arzt erhoben, dem der Patient vor der Operation 
stirbt und dem dies »oft« zu passieren pflegt, so 
wäre er nicht ganz so rückständig, nicht ganz so 
unbegründet wie jener andere, und Herr Professor 
Schauta könnte in einem solchen Fall schon mit 
einiger Sicherheit behaupten, daß die NichtOperation 
und der Tod in einem Zusammenhang stehen ... Er 
soll sich Herrn Lothar gegenüber über den Mangel 
an Vertrauen bei unserem Publikum beklagt haben: 
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»Kann man sich darüber wundern, . wenn man weiß, 
wie in öffentlichen Versammlungen Ärzte und Wissen- 
schaft lächerlich gemacht werden?« Und in der 
liberalen Presse macht die Ärmsten wieder der Leicht- 
sinn und die stilistische Ungeschicklichkeit der Re- 
porter lächerlich, vor denen sie ihr Herz ausschütten! 

• • 

Pas »Deutsche Volksblatt* schreibt: 

Man wird sich noch der rührenden Bilder erinnern, die 

die Jiidenpresse von dem trauten Familienleben Oorkis entwarf. 
Wie erschütternd wurde die Sehnsucht des »Einj^ekerkerten« nach 
Weib und Kind geschildert! Gorki wurde seitdem aus der Feter 
Pauisfestung entlassen und man iialte glauben soUen, daß er so- • 
fort seine Familie aufsttclien werde. Aber weit gefehlt! Direkt von 
der Festung fuhr er zum Bahnhofe, um sich zu seiner »Freun- 
din« Andrejewna zu begeben. Das Publikum kann also wieder 
einmal sehen, wie schändlich es von der Judenpresse genarrt 
wurde, als sie die Welt mit ihren Berichten über das grausame 
Verhalten der russischen Regierung gegenüber der Familie Oorkis 
überschwemmte ! 

Die jDeutsche Zeitung* schreibt: 

Jetzt ist es endlich erreicht, was die Judcü der ganzen Welt 
mit ziemlich niißtönigem üeserres seit Wochen verlangen: 
der Märtyrer Qorki ist frei, er ist seiner Kunst, der Poesie und 
seiner Familie wiedergegeben. Und was tut er? Der Dichter, 

Sitten veredler und Apostel seines Volkes findet es nicht einmal 
der Mühe wert, seine Frau, die sich während meiner (jcfangenschaft 
um ihn g;esorgt und bekümmert hat, seinetwegen nach Petersburg 
gefahren ist, zahllose Schritte für ihn petan hat, auch nur flüchtig 
zu besuchen. Auch um scuie Kmder schert er sich nicht — er trägt 
weit besseres Verlangen und eilt schnurstracks zu seiner Konku- 
bine, So sieht also das »wahre Menschentum« aus, für welches 
Gorki »unentwegt« eintritt, so die »erhabene sittliche Gesinnung«, 
die er repräsentiert. Wir Arier pflegen uns ethisch liochstebende 
Persönlichkeiten etwas anders vorzustellen. Darum überlassen wir 
gern den Juden den Triumph, ihren Liebling befreit zu haben für 
- seine Zuhälterin. 

Dat) (liM-rrleichen geschrieben werden kann, halte 
ich für trauriger als die Einkerkerung des Politikers 
Gorki, der besser wußte, was er tat, als die libera- 
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len Protestier Europas. Ich halte es für einen viel 
roheren Eingriff in die Individualitätsrechte ^ ids die 
Verhaftung eines Agitators in Revolutionszeiten. Und 
daß der liberale Dummkopf, der die Tatsache aus 
Gorkis Privat- und Familienleben hörte oder erfand 
und um der lieben »NachrichL« willen nicht unter- 
drücken konnte, sie nicht freisinniß:er beurteilt als der 
antisemitische Dummkopf, der sie glossiert, scheint mir 
gewiß. Es kommt einem manchmal grole^k vor, daß noch 
immer Versuche Lremacht werden, der Masse einen 
Künstler einzubläuen, der sie ja doch enttäuschen 
muß, sobald sie erfährt, daß in seiner Häushchkeit 
nicht alles in Ordnung ist. Ihre Ruh ist hin^ ihr 
Herz ist schwer, ihr dreckiges Behagen ist vollends 
aufgerüttelt, wenn sie sehen muß, daß ein freige- 
lassener Dichter nicht «u. »Weib und Kinde, die 
im deutschen Gemüt ihren festen Platz haben und 
warten, eilt. Weib und Kind sind ohnehin schon ein 
Surrogat für das Mutteraug*, das den Heimkehrenden 
doch erkannt hat. Und nun hört man gar, dafl er 
ein Wiedersehen mit seiner schwer erkrankten Freundin 
einer Aussprache mit seiner robusteren Wäsche- 
bewahrerin, die ihm sicher nicht verloren ^eht, für 
den Augenblick vorgezogen hat. Aus Gründen, die 
vielleicht zwingender, jedenfalls privater Natur sind. 
Sofort verwandelt sich die Gefährtin in eine Konku- 
bine, aus der Tiefe seines Jäe^ernormalhemdes lioit der 
deutsche Mann das Wort »Kebsweib«, und die Freun- 
din wird von antisemitischen Ironikern mit Gänse- 
füßchen getreten, mit der abgestandensten Hohnlauge 
bespritzt — mit jenem »Sodawasser beim Wimberger«, 
dessen Wirkungen christlichsoziale Moralrichter an 
ihrem eigenen Leib schätzen gelernt haben , . . 

• • 

KunstfOrderung. 

Das , Fremdenblatt' vom 5. März meldet: 
Liii glänzendes Publikum wohnte der gestrigen Premiere der 
C>pei«tte»Kai8ennan5ver« bei. . . In der Hofloge hatten Ihre k. u. k. 
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Hoheiten Herr Erzherzoge Friedrich mit Gemahlin Frau Erzherzc^n 
Isabella Platz genommen... Ihre k.u.k. Hoheiten^ welche der Premiere 
von Anfang bis zum Schlüsse beiwohnten, folgten mit sichtlichem 
Interesse dem Gange der Handlung und gaben wiederholt Beweise 
ihres Beifalles. Nach dem letzten Falten des Vorhanges liefi das 
erzherzogliche Paar den Direktor Aman, sowie die Herren Karl 
Blasel und Louis Treumann in die Hoflo^e berufen. Dem Direktor 
gratulierten die hohen Herrschaften zu dem schönen Erfolge der 
neuen Operette und äußerten sich in sehr anerkennender Weise 
über dieselbe. Das Buch sei sehr amüsant und auch die Musik 
habe ihnen sehr gut gefallen. Erzherzog Friedrich erinnerte sich, 
Blasel schon vor viäen Jahren in PreBburg kennen gelernt zu 
haben, und äußerte seine Freude darüber, den Künstler trotz seines 
Alters noch so agil zu sehen. Frau Erzherzogin Isabella bemerkte 
zu Direktor Aman, sie sei heute zum erstenmale in diesem Theater. 
Estue ihr aber wirklich leid, daß sie nicht schon früher Gelegenheit 
gehabt habe, dieser Buhne einen Besuch abzustatten. Sie habe sich sehr 
gut amüsiert. Zu Herrn Treumann mdntedie hohe Frau: »Am besten 
hat mir Ihr Couplet im zweiten Akt gefallen.« Femer sagte die Frau 
Erzherzogin zu dem Künstler: »Es muß Ihnen aber recht schwer ge- 
fallen sein, im zweiten Akte über die Bäume zu klettern und dann 
herunterzufallen.« Beim Abschiede erklärten die hohen Herrschaften 
nochmals, daß sie sich sehr gut unterhalten hätten. 

• 

Die Affaire Marschall hat einen für die Ministeriellen 
betrüblichen »vorläufigen Abschluß« gefunden. »Ein modus 
vivendi«, so wird nach langem Kampfe verkündet, »wurde 
endlich darin gefunden, daß Professor Marschall etsx'a sich 
meldende Frequentanten der Medailleiirschule m seinem Privat- 
atelier unterrichten soll, so daß ein persönliches Zusammen- 
treffen der übrigen Studierenden und auch der Professoren mit 
Marschall auf akademischem Boden vollständig ausgeschlossen 
ersdieint«. Ein modus vivendi ... Es möchte kein Hund so 
linser leben! 

Daß Herrn Marschall eine Isolierbaracke angewiesen wurde, 
scheint auch Heim v. Härtel recht zu sein. Um sich selbst zu 
retten, beginnt er bereits den Verkehr mit dem Freunde aufnigeben. 
Dazu scheint ihm die Brosdtüre des Herrn Baron d'Albon, in der Herr 
Maischall die ungeschicktesten Angriffe auf seine Angreifer ver&ben 
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liefi, ein willkommener Vonrand zu sein. Schon sehen wir ihn 
»über die Art der Abwehr« die man in diesem Fall gewählt habe, 
befremdet«. Bald wird Herr Marschall sidi über Untreue zu 
Ixklagcn haben. Einen holt bestimmt der Teufel! Aber die 
Akademie eröffne man erst, bis nach überstaiidener Quarantaine 
die letzte Gefahr einer Ausbreitung der Protektionsseuche 
beseitigt ist 

Die Verteidigungsschrift des Herrn Baron d'Albon, die 
sechzig Seiten umfaßt, wuide mir .dieser Tage zugesendet Ich 
kann die Lektfire des Umschlages empfehlen. Dort las ich, dafi 

von dem Verfasser früher die folgenden Werke erschienen sind: 

»Kronprinz Rndolf. Sein Leben und Wirken«, »Unsere Kaiserin«, 
»So ist unser Kaiser!« und »Im Zeichen der Myrte. Beiträge 
zur Jugend- und Studiengeschichte der Erzherzogin ivlarie Valerie«. 




Ranko der Held* 

Von Prans H«rcs«t* 

Ich ging zu Fuß von Szentp^er nach Szerlmlmls. Das 

Tiefland ist dort flach wie eine Tischplatte. 

Als ich die unabsehbar lange Birkenaliee l<reuzte, welche 
die Bauern^^üter von der herrschafthchen Domäne scheidet, schlug 
lauter Gesang au mein Ohr. Ein kleines Madchtu saß aui Graben- 
land, hfltete ein geflecktes Kalb, das dort weklete, nnd sang dabei 
aus voller Kehle, aber mit viel musikalischem Gefühl ein Lied. 
Das kleine Mädchen war eine Serbin. Früher einmal war die 
ganze Gegend hier unten bis zur Donau serbisch; heute freih'ch 
liest der Pope nur mehr in vier oder fünf Dörfern die Messe. Die 
Serben hier haben ein ganz merkwürdig entwickeltes Taient für 
Musik. Zwei Knirj^se, die sich hinter dem Zaun zusammensetzen, 
wissen ganz prftchtig zweistimmig zu singen. 

Won dem Liede des kleinen Mädchens verstand ich bloß so 
viel, daß es den Ruhm irgend eines Helden namens Ivan Ranko 

E reise. Wer war dieser Ranko? Ich kenne die Geschichte und die 
egenden dieser unteren Gegend so ziemlich genau, von einem 
Ranko aber hatte ich noch nichts gehört. War möglicherweise ein 
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Waffengenosse des großen Mark Krilevics. Seltsam — hn ungari- 

sehen Volke lebt nicht ein einziges der Lieder mehr, die einst zu 
Ehren Kinizsis, Toldis oder Hiinyadis gesungen wurden, die serbi- 
schen Volk^esänge dagegen wissen heute noch von Helden zu 
berichten, m als türkische Söldner bei Angora gegen die Mon^ 
golen kämpften. Es sind recht monotone, sdivermütis^ Melodien, 
die Texte aber entbehren nie poetischer Schönheit. 

Ich sprach das kleine Mädchf^n an; dieses aber wurde selir 
verlegen, sprang auf und lief lachend dem Kalbe nach. Sie hatte 
wirres Haar und trug einen roten, bis zum Knie reichenden Rock; 
ihr Laufen aber zeigte so viel unbcj^ußte Grazie, daß ich an 
die den Schmetterling vcrfolgetule Psyche denken muBte. Der 
Schmetterling war hier allerding» durch ein scheckiges Kalb mit 
rührend eirifäl(i<^eii Glotzaugen ersetzt. 

Bei der herrschaithchen Mühle traf ich den Verwalter. Er 
war Serbe und die vielen stillen WiiiiiraDende hier draußen hatten 
ihn aiimählig zu emem der Belesensten im Komitate gemacht. Er 
kam eben aus der Mfihle. Seit zwei fahren mußte er jäen Montag 
dorthin, um Marsics, den Müller, fortzujagen. Seit Jahren betrank 
sich nämlich Marsics jeden Sonntag bis zur Bewußtlosigkeit; in 
diesem Zustand war er total verrückt und gelobte brüllend, die 
Herrschaft demnächst erschielkn zu wollen. Montag bat er dann 
den Verwalter unter Tränen um Verzeihung und schwor, daß sich 
derartiges nie wieder ereignen solle. So ksmen die Beiden ganz gut 
miteinander aus. 

Das Oesicht des Verwalters war noch rot vom Arger. 

' Furchtbar, was Einem der Kerl zu schaffen gibt! Na 
aber diesmal ^ibts keinen Pardon! Jetzt fliegt er hinaus und wenn 

er Hungers stirbt 

S wird nichts so heiß gegessen — dachte ich mir. Auch ist 
die Mühle heute nicht gerade leicht zu verpachten. 

Ich wollte das Gespräch von Marsics, dem jetzt sicher wieder 
der Schädel brummte, ablenken und fragte: 

— Kennen Sie die serbischen Volkslieder, die hier gesungen 
wenlen? 

— Hab' was Klügeres zu tun, als mich darum ZU beküm* 
mern — meinte er, noch immer schlecht gelaunt. 

— Da wissen Sie also auch nicht, wer Ivan Ranko ist? 

— Das sollte icii mciU wissen? Er arbeitet doch bei mir 
und ist drfilien in Almis zu hause. 

— Ranko, der Held? Von dem das Lied meldet? 

— Ach was ~ hierzuUinde wird sehr bakl von Einem 
gesungen. 

— Und weshalb ist Ranko ein Held? 

Er iiat seine Frau erschlagen — zwei Jahre mögen 's 

her sein. 

— Da sitzt er {etzt w«hl im Zuchthaus? 
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— I wo! Kein Qeschvorener i« der Stadt hätte den Mut, 
den Angeklagten schuldig zu sprechen, den das Volkslied einmal 
zum Helden gemacht hat. Übrigens war ich in dem Prozesse da* 

mals selbst Geschworener. 

— Und Sie haben ihn auch freigesprochen? 

— Natfirlicht 

— Erzählen Sie doch^ wie trug sich der Fall ztt? 

— Ranko heiratete eine rumänische Dirne aus Qesztenyk 

drüben. Solche Heiraten sind bei uns ziemlich selten — die hie* 
sigen Bauern haben tür ihre rumänischen Brüder nicht viel übrig . 

— War sie wenigstens schön? 

— Na — so! Die Mädchen aus Gesztenyes sind alle gleich. 
Nicht häßlich, aber so — wie soll ich sagen — sie haben so 
wässerige, schwarze Augen und groBe, weiße Zähne. Mit fünfund- 
zwanzig Jahren sind sie alte Weiber... Die Bauernweiber hier, 
tragen alle Lasten auf dem Rücken, die aus üeszten} es aber Alles 
auf dem Kopfe; daher ihre kerzengerade, stolze Haltung.. , 

— War natürlich ein schlechtes Ding, das Mädel? 

— Wie alle aus Geszteny6s. Die Rumänen im Krassöer 
Komitat, die durchwegs gute Landwirte und ehrsame Bauern sind, 
verachten das Dorf nicht ohne Omnd. Was mich betrifft» so 
glaube ich freilich, daß die Venlerbtheit dort nur den sommerli- 
chen Badc^^ästen aufs Kerbholz zu j^chrciben ist . . . Ranko heiratete 
im Herbst und im Frühjahr darauf halte ihn Milka — ro hieß 
das Weibsbild — schon stehen gelassen. Irgend einem jungen 
Burschen zu Liebe. Den ganzen Sommer hindurch hauste das 
nichtsnutzige Paar draußen In einer leerstehenden WSchterhfitte . . . 

— Hatte Ranko die Frau gern? 

— Weiß Ooti! Das Bauemvolk ist in solchen Dingen 
schamhafter als man glaubt und schwer zu durchblicken . . . Wissen 
Sie, was ich mir oft denke f Wenn so Euere litterarischen Banem 
aus den Volksstücken, die von Liebe und Liebesgram singen — 
wenn die einmal in die Dörfer herkämen — die I^ute würden sie 
fflr wahnsinnig halten ... Ich weiß nur so viel, daß Ranko jeden 
Sonntag nach der Messe zu jener Wächterhfitte hinaufging und 
seine Frau bat, zu ihm zurüdmttommen. Von Liebe wird er wohl 
nicht viel gesprochen haben, sondern eher von seiner Kuh, den 
zwei Ferkeln und dem (ieflögel, mit dem er ohne Frau nicht fort- 
komme... Milka aber lachte ihm ins Gesicht... 

— Ein so schlapper Kerl war der Held? 

— Noch viel »Klapper... Im Herbst mußte der Oalan 
Milkas zum Militär einrücken und da kam dann die Frau unge- 
beten nach Hause. Ranko empfing sie mit offenen Armen. Der 
arme Kerl arbeitete damals wie ein I-asttier, nur um die Frau mit 
buntem Tand behängen zu können ... Im Frühjahr darauf lief sie 
ihm wieder davon. Damals verdingte sie sich beim Verwalter der 
Radvinyschen Hemchaft als Magd oder deiigleichen . . . Der Ver- 
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Walter war ein hübscher, junger Mensch, so eine Art Dorf-Don - 
Juan . . . Ranke stahl sich nun jeden Sonntag vor die Türe des 
Verwalters, und wenn ts irgendwie anging, sprach er Milka wieder 
von der Kuh, den Ferkeln und dem Geflügel ... Im Winler heira- 
tete dann der Verwalter die Tochter eines weinhändleis aus Kraasö, 
und die junge Frau hatte natürlich nichts Eiligeres zu tun, als 
Milka fortzujagen . . . 

— Und Ranko nahm sie wieder zurück. 

— Freilicli. Nicht nur diesmal, sondern noch in vier ganz 
ähtflichen hallen. Denn bei der Hauptverhandhini? wurde nach- 
gewiesen, daß Milka — von allem Übrigen ab^^esehen — ihrem 
Maiuie im ganzen sechsmal davongelaufen war. Ihr letzter Geliebter 
war wieder jener Verwalter. Der hatte sich nflmlidi mit seinem 
Schwiegervater wegen der Mitgift entzweit und ihm im Ärger 
seine Tochter zurückgeschickt . . . Damals stolzierte Milka für 
kurze Zeit noch einmal in der Verwalterwohnung einher . Auch 
das nahm dann ein Ende, als der Verwalter s'ch mit semer Frau 
und deren Vater versöhnte und jenseits der Donau ein Out 
pachtete . . . Milka bekam damals eme schöne rotseidene Schürze 
und war mit einem Male wieder bei I^ko . , . Damals sah es 
so aus, als hätte sie das llederllGlie Umhertreiben satt bekommen. 
Sie kümmerte sich nicht mehr um di" jnn^en Burschen, saß ruhig 
bei ihrem Mann und besorgte auch das Hauswesen . . . 

— Und warum mußte sie dann doch sterben? 

— Hm . . . Damals bei der Hauptverhandlung hab' ich die 
Sache begriffen . . . heute kann Ich s Ihnen nicht mehr recht er- 
kUhen. Diese Sfidsbtven sind eben eine ganz andere Rasse als 
unsere ungarischen Bauern ... Es gibt vielleicht kein zweites 
Volk, das soviel zu erdulden vermag, abo* auch kejnes, das beim 
allergeringsten Anlasse so zu toben bej^innt ... Im Übrigen glaube 
ich mst, daß diese Leute in höherem Maße unter der Macht jener 
geheimnisvollen Kräfte stehen, die man insgesamt als Schicksal zu 
Bezeichnen pikgi ... Zu jener Zeit feierte irgend ein Verwandter 
Rankos im Dorf seine Hochzeit, wobei es, wie Sie vissen, hier- 
zulande immer hoch hergeht. Auch Milka hatte sich in Qala ge- 
worfen und jene rotscidene Schurze angelegt, die sie vom Verwalter 
bekommen. Ranko war diese Schürze ein Dorn im Auge, und es 
gab so einen klemen Streit. Milka aber, wiewohl sie ihm gerade 
damals in allem gehorchte, gab nicht nach und ging sdiließlich 
allein zur Hochzelt . . . Die rote Schürze hatte sie anbehalten . . . 

— Und Ranko? 

— Ranko ging in den Stall, schärfte sein Beil, ging dann 
seiner Frau nach und erschlug sie vor den Augen der versammelten 
Hochzeitsgaste. Als sie tot dalasT; er ihr die rote Schürze 
vom Ltibt, trug diese in die Kuciie und verbrannte sie. Dann 
küBte er Milka sowie alle, die zugegen waren, sagte nichts als: 
Serbische Brüder« betet für mich! und sduitt geradenwegs zur 



Digitized by Google 



Qendannerie. Vor Gericht verteidigte er sich damit, dtA ihm sein 
Herz befohlen habe, so zu handeln ... Bei diesen serbischen 
Bauern kommt alles aus dem Herzen . . . ihre Kraft, ihre Ehre, 
ihre Seele . . . selbst der Hunger nagl ihnen nicht so sehr am 
Magen, wie am Herzen . . . Der Staatsanvialt fragte ihn, weshalb 
denn sein Herz stumm geblieben sei, solange Milka ^ch mit 
anderen Männern umhergetrieben habe, aber Ranko wußte darauf 
nichts zu antwcMten. Die Qesdiworenen aber verstanden ihn auch 
so und sprachen ihn frei und auch das Volle verstand ihn und 
preist ihn im Liede . . . 

Wir waren während dieses Gespräches ins Dorf gekommen. 
Ich nahm die Einladung des Verwalters an und kehrte hei ihm ein. t 

Vor seiner Wohnung standen ein Dutzend Bauern umher, die 
geduldig hier auf ihn sewartet hatten. 

— Sie haben Qmclc — meinte er — dort steht gerade der 
»Held« ! 

Er wies ai!f einen kleinen, schmächtigfen Bauern, der, die 
Mütze in der Hand, bescheiden bei den übrigen stand. Er trug 
wie die anderen ein Bauerniiemd, eine weiße Filzhose mit schwarzer 
Verschnfining und Bundschuhe mit roten Riemen. Der Verwalter 
sprach ihn mir zu Utbe an: 

— Nun, Nachbar Ranko, kommst Du morgen mit dem 
Wagen herein? 

— Ich kann hereinkommen, Herr. 

— Und was verlangst Du Tagiohn? 

— Was der Herr mir mit gutem Herzen gibt. 

Ich fand diese Antwort recht merkwürdig; denn es gibt 
auf der Welt niemanden, der so gern feilscht , wie die Fuhrleute 
dieser Gegend. 

— Und wenn der Verwalter mit gutem Herzen gamichts 

geben will? — nahm ich jetzt das Wort 

— Dann mach' ich die Fuhre um Christi Liebe willen — 
antwortete Ranlco und sah mich mit seinen großen Augen ernst an. 

Ich wollte ihm eine Zigarre geben, er nahm sie aber nicht an. 

— Wie willst Du aber leben, wenn Du den Rdchen um- 
sonst arbeitest? — fragte ich weiter. 

Ranko erwiderte mit leise singendem Tonfall: 

— Der Herr, der die Lilien kleidet auf dem Felde . . . 

— Ich sehe schon, Freund Ranko, Du bist Nazarener . . . 

— Ich habe das ewige Licht erblickt! 

— Der arme Mensch hat sidi eben nach seiner Art mit 
seinem Gewissen ausdnandeiigesetzt ^ sagte ich ungarisch zum 
Verwalter. 

Wir gingen ins Haus. Auf der Treppe blieb mem Wirt stehen. 

— Ich muß Ihnen etwas sai^en , was recht komisch klingt. 
Wenn ich damals bei der Hauptverliandlung Ranko sciiuldig 
siNredie, so zündet man mir unfehlbar das Dach über dem Kopfe 
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an. Wenn ich aber jet't hinuntergehe, und ihn halb tot prügle, 
so wird ihn morgen das ganze Dorf auslachen und mir uird 
durchaus nichts geschehen. Auch das Heldenlied von Ranko wird 
mit genau derselben Begeisterung weitergtsungeii werden . . . 

— Und was folgt daraus? 

— DaB der Heldenruhm nicht Rankos Besitz ist, sondern 
der des Volkes. Das Volk dürstet nach Helden. Und da es keine 

. bekommt, so hilft es sich eben, so gut es kann . . . 

Im Vorzimmer begrüßte uns ein Kanarienvogel mit lautem 
Singen. In der anstoßenden Kuciie stand ein Madchen vor dem 
Waichtrog und sang das traurige Lied von Ranko, dem Helden. 



ANTWORTEN DES HERAÜSGeBBRS. 

KrimmaUtt. Die Herfen Fdgl und Pollak haben nenUcfa einem 

jungen Mädchen die Unschuld geraubt. So und nicht anders kann 
man 's nennen. Dies Wort, mit dem die Menschheit ihren Virginitäfs- 
schacher pathetisch verkleidet, muß endlich aus dem AUirktverkehr der 
Geschlechter auf jene sadistischen Gewaltakte übertragen werden, die 
hellte einzig nodi das Gefühl bewegen und die Tragik dei Opfen 
begreffen lamen: anf die Strafjnstlz, die sich am inncea Leben vergreift 
Herr Pollak, der Staatsanwah, hat eine neunzehnjährige Näherin ange> 
klagi, weil ein Bcrrüger ihrer Schwestcrliebe die letzten Arbcitsjirroschen 
fiir ihien angeblich notleidenden Bruder, der in einer Militär Strafanstalt 
sitzt, entlockt hatte. Hat sie we^en »Verbrechens der Verleitung und des 
Beistands zu einem AüHtärverbrechen« angeklagt. Unkenntnis des 
MiUtintrafgeseiaes «cfafitzt in diesem Inenhant Osterrdidi ancfa ein junges 
Middien nicht vor Strafe. Herr Feigl hat sie zu vierzehn Tagen 
Kerkers verurteilt. Die Kenntnis des Gesetzes wird Herrn Feigl nicht 
vor der Strafe der Qewissensqualen schützen, wenn dereinst seine Opfer 
vor einer höheren Instanz die Berufung anmelden sollten. Dies UÜiet 
uns hoffen! 

JHakktfanäier, Der Wiener Vollcsmand sollte ebinial einem 
Spiachrdniger zur Bcbandfamg Uberlaflaen werden. Nidit immer nnr 
den Spezialisten P5izl und Chiavaod, die gerufen werden, so oft dn 

Bezirksrichter nicht b!oR die Ehre zweier Knochensammlerinnen, die ein- 
ander beleidigt haben, reparieren, sondern auch den Smn der beleidi- 
genden Worte verstehen will. Diese sachverständigen Herren versehen ihr 
Übersetzeramt noch sachkundiger als jener norddeutsche Theatereinrichter 
der Reclam*Bibliothek, Herr f^ediich Wittmann, der in einem Nestrojr* 
sehen Stück hinter deuAttsdruck >Beuschl« kurz entschlossen das Wort 
>Tee« in Klammem hingesetzt hat. (Was er sich gewiß überlegt hätte, 
wenn es sich bei jener Steile etwa um das bekannte »Herausreißen« 
des Beuschels gehandelt hätte.) Sie nehmen 's gewissenhafter. Und so 
lesen wir denn jahraus, jahrein, Herr Pötzl habe vor Gericht das Wesen 
einet »O'acfaertn«, Herr Chiavacd die Bedentnns »OtUdden« 
arUirt Aber der Wiener Volkmund spricht uacfa wie vor nndcntUah. 
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Oder er sagt etwas anderes and meint etwas anderes. Und nenlidi hat 

ifam gar der Oberste Gerichtshof darin Recht gegeben. Wenn der 
Volksmund »Louis« sagt, meint er nicht doch vieIhMchi Ludwig? Nein, 
weit geieiilt; er meint: Alois. Ein spassiger Gerichtssaalberichi erzahlt: 
es: »Einem Kaulmanne, der den Vornamen Alois trägt, wurde die Re- 
giatriertiiig adner Flnnt rerweigert, wdl er -den Vornamen Lonia in das 
Handdai^ster eingetragen wissen wollte. Das Handehgiericht gab der 
Vorstdlang des Firmawerbers keine Folgie, weil die Firma, deren Regi- , 
strierung: angestrebt wird, nicht den richtigen Vornamen des Einschreiters, 
nämlich Alois, sondern den mit Ludwig gleichbedeutenden Vornamen 
Louis enthalte, welcher dem Firmaträger gar nicht gebührt und der daher 
auch zu einer näheren Bezeichnung seiner Person nicht dient Das Re* 
knrsgericiit bestttigfe die Entscheidung. Der Oberste Oerichtdiof hob diese 
Beschlfisse auf, weil sich der Name ,Louis' als eine im bürger- 
lichen Leben allgemein bekann te und gebräuchliche Be- 
zeichnung für , Alois' darstelle, daher als der richtige Vorname des 
Firniawerbers ang^esehen werden müsse.« Man sieht, in der Wiener Mund- 
uaarl ist nicht so kiciu auszulernen. Immer ueue Überraschungen. »Mir 
San mir«. Oder auf französisch: »l'^tat c'est moi«. Was bekanntlidi ein 
Ausspruch ist, der Alois XIV. zugeschrieben wird. 

Leser. »Im Morgenblatt vom 25. Februar«, scnreiben Sie, 
»leistet sich die »Deutsche Zeitung" ein gelungenes stilhrtisches Kunst- 
stück. Im Leitartilcel werden die Kostenüberschreitungen bei den Alpen* 

bahnen besprochen, und der Autor bedeutet den Abgeordneten, sie 
werden ,acht haben müssen, nicht Mücken zu sein und Elefanten 
zu schlucken'. Nun ist mir«, schreiben Sie, >wohl die Mahnung 
bekannt, man solle nicht auä einer Mücke einen Liefanten machen. 
Dagegen glaube Ich, daß man nicht erst daranf acht hal>en müsse, 
selbst loeine Mficke zu sein, und noch wenige darauf, als aokbe keinen 
Elefanten zu schludcen«. Ich bin zu sehr Qemfitsmensch, um jemanden 
leiden sehen zu können ; und so will ich Sie denn von der drolligen Unkennt- 
nis der Bibel, in die bie sich mit der , Deutschen Zeitung' christlich teilen, 
sofort kurieren. Ich habe das Blatt angesehen und fand wirklich den 
Satz darin: »nicht Mücken zu seien und Elefanten zu schludcen«. Zu 
seien, nicht zu sein. Das ist nämlich dn Unteracbied. Wenn Sie jetzt 
noch statt aden richtig seihen (odersdgen) setzen, so werden Sic wissen, 
daß von >sickern lassen«, »filtrieren« oder d^l. die Rede ist. Daß man 
Mücken seihen ka m, ist unbestreitbar. jt{z\ ist nur noch die Frage, ob 
man Elefanlen scUiucken kann. Das wäre erst dann der Fall, wenn es 
möglich wäre, aus einem I:lefanten eine Mücke zu uiadieu, die man 
natarlidi nicht nur seihen, sondern audi, wenn's beliebt, schludcen kann. 
Elefanten kann man nicht schlucken. Das hat aber audi niemand verlangt. 
Kamele z. B. kann man auch nicht schlucken. Dennoch warnt ein 
Bibelwort ausdrücklich davor, Fs lautet zu Ihrer und der , Deutschen 
Zeitung' Belehrung: >Ihr verblendete Leiter, die ihr Mücken seigei und 
Kamele verschlucket«. Jesus sprach's zu den Schrittgeiehneu und 
PharMem. »Mflcken sdgeo und Kamele verschlucken« ist als 
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Benichirang pedaatfaeher Mfihe tu Mefnen und Sor^^osiCkeit fn gioüai 
Dingen sprichwörtlich geworden. Hoffentlich trifft mich selbst der 
Vorwurf nicht. Ihr Schreiben hat zu einer Antwort - und ich antworte 
so selten unter den »Antworten des Herausgebers« — allzusehr verlockt: 
dieser Protest eines Lesers, der ein Sprichwort nicht kennt, gegen einen 
Schreiber, der es mit einem andetn Sprichwort zusammenwirft. Daß 
die BildiiDg des Pubiiloims, auch jenes, das aeiner Presse libetdrfissig 
wild, gaoi find gar von der jonniaUsteiiblldtiiig abUngt, zu zeigen, ist 
gewiß nicht uninteressant. Es sind nicht Mficken, die hier gesidien 
werden. Im Gegenteil: es sind die Kamele der Tag^spicsse. 

Spaßvogel. Um die Mitte dieses Monats soll - so will dn 
menschenfreundliches Gerücht wissen - die .Deutsche Zeitung:' zu er- 
scheinen aufhören. Bald werden wir also, wenn wir daran glauben 
sollen, keinen Masaidek meiir haben. Wie ein höchstes Anspannen aller 
Kräfte, wie ein stolzer Versuch, im Letzten das Beste zu geben, damit 
die Welt die Schwere ihres Verlnstes etmessei wie das jauchzende 
Jnsfament eines Frohsinns, der zum Teufel Uhrt, wirken die Oedanktn- 
blitze, die uns neulich den Sonntag erhellt hal)en. »Da habt's mein 
letztes Kran'l!* Bald wird der Sprühgeist schwe!g:en, der Wendungen 
hervorzaubern konnte wie die folgenden r »In Brfjx haben bei der Stich- 
wahl die Schönerianer für den Kandidaten der Würfcizuckerpartei gestimmt. 
Brfix ist überhaupt eine schöne Gegend.« »Der amerikanische i^fesaor 
Dr. Osler behauptet, im sechzigsten Jahre könne dn Mensch nldits 
besseres tun, als mittelst Chloroform in ein besseres Jenseits eingehen. 
Das erinnert mich an den tiefsinnigen Ausspruch eines Hühneraugen- 
schneiders im Esterhazy-Bad, der zu 5?agen pflegte: »Älter als fünfzig 
Jahr soll kein Mensch werden. Wann ich fünfzig^ Jahr' alt werd', so 
häng' ich micli auf;' Er wurde aber Ö7 Jahre alt, bevor er seinem 
Leben freiwillig ein Chde machte.« »Man braucht gerade kein Betbruder 
'oder ein altes Kerzelweib zu sein, um die Art und Weise, wie mit dem 
Leichnam Erich Hartlebens verfahren wurde, schändlich zu finden.« 
»Maxim Oorki beg:ab sich sofort nach seiner Freilassung zu seinem 
Kebsweib nach Riga. Er tat dies in solcher Eile, daß er nicht Zeit fand, 
seine rechtmäßige Frau zu besuchen, die mit drei Kindern bei einem 
^Freunde* weilt, der sie hoffentlich Aber den Verlust des Gatten trösten 
wird.« »Daissr Minor 1 Wie schön das klingt! Wenn ich dn Pranen- 
zlmmer wire, so mfißte ich auch .Daisy' heißen.« . . . Und damit soll's 
zu Ende ^ehen? Wir können's und wollen 's nicht glanbfn. Es ist ja 
mög^lich, daß sich der Schlaf der Leser und der Tod der (Deutschen 
Zeitung' demnächst als Zwiliingsbrüder erkennen werden. Aber F. F. 
Masaidek darf nicht obdachlos sein. An dieser Stelle werden, wenn sie 
sich auf der Höhe halten« tdne Apergus - er mö^e sie mhr als Manns- 
kript senden — federzeit gern gdmdit werden. 



Hcraaifdbcr nnd verantwortlicher Redakteur: Karl Kraus. 
twmk ven lahoda * Skml. Wien. Ul. Hiatait MlaadnUaHt t. 
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Wien war füf eine Woche ganz und gar in 
»Seelen voUheitc versunken. Das neue Wort stammt 
Ton Ellen Key, die orpheusartig die wildesten Wiener 
Bestien der verschiedensten Parteirichtungen zum 
Aufhorchen zwang. Sie einigten sich auf das Pro- 

Pramm der Seelenvollheit. Wenn man die liberale 
resse las, so mochte man wähnen, daß es ihr nie um 
etwas anderes zu tun gewesen sei, als um die Erhaltung 
der idealsten Güter der Menschheit, und das , Deutsche 
VolköblaU' gebärdete sich als eine der ältesten Key- 
Firmen. Aber ganz gepachtet hatten den Gast unsere 
Sozialpolitiker, Sozial Wissenschaftler, Sozialethiker, 
kurz jene, so es sich zum Beruf gemacht 
haben, die Langeweile dieses Lebens noch um ein 
Erhebliches zu vermehren. Greuliche Standpunkt- 
menschen, Menschen, die nur einen Standpunkt und 
keinen Horizont haben^ mit den völlig Urteilslosen, die 
bloft die Sensation lockt, zur Seelenandacht 
und zur Anbetung des Mütterlichkeitsideals ver- 
einigt. Es war für eine Woche zu viel. Aber die 
Seelenvöllerei jener Kreise, in denen das Wort Mono- 
gamie mit »Einheirate übersetzt wird und die sich 
im Inseratenwege nach jenen »sympathischen« 
Vorbedingungen erkundigen, die das Glück der 
kommenden Generation garantieren, konnte einem 
auch die freundliche Erregerin des Taumels unleidlich 
machen. Mir vermag sclioii die leichte Faßlichkeit 
ein Ideal zu entwerten: das hohe Lied von Mütter- 
lichkeit und Kiadesseeie spielt jedes Gedankenwt^rkeL ^ 
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Mit der Stärke des Widerstandes wächst, bei Un- 
möglichkeit eines Martyriums schwindet der Wert 
des Ideals. An einem Ideal darf nichts erreichbar 
sein, als das Martyrium. Wer offene Türen einrennt, 
braucht nicht zu f urchten und darf nicht hoffen, daß 
ihm die Fenster einp^eschlagen werden. Der Philister ver- 
mag nur im ötoöiichendie I dealität zu entdecken, darum 
nie etwa dem — im Schüierjahr sei's ausgesprochen — 
himmel- und höllestürmenden Idealismus eines Frank 
Wedekind auf die Spur zu konmien. Und unsere Jugend 
scheint Tor allem auf die Bequemlichkeit ihrer 
utopischen Wege, auf die Erreichbarkeit ihrer Ideide 
SU sehen. Wie viel Fett hat sie in wenigen Jahren 
angesetzt I Ihre »warmen Jüngling« nannte Ellen 
Key die Studenten, die sie — ^ im Herzen schon 
Pamiliengründer — sozialethisch angetoastet haben« 
Aber ihre Wärme ist nicht Feuersgiut, sondern die 
Ofenwärme des Heims und die Brutwärme der 
Familie. 

Zum warmen Jüngling wird auch, wer einst 
die Lügeiiberge der Menschheit mit dem Dynamit 
selbsterlebter, selbsterlittener Wahrheit sprengen wollte 
und nun sich bescheidet, an den Einrichtungen der 
bürgerlichen Gesellschaft programmatische Reparatur- 
arbeit zu leisten. Kein Typus ist unsympathischer als 
der in die Sozialdemokratie eingefriedete Anarchist. 
Hören wir ihn — , Arbeiterzeitung* vom 18. März 
— , wie er Ellen Key's Wort gegen sich selbst 
sitiert: »Die meisten Menschen sind schon in 
mittleren Jahren geistig fett oder mager geworden, 
sie sind yerhärtet oder vertrocknet, und mit 
▼ollem Rechte sieht die Jugend sie mit kalten, 
unsympathischen Blicken ant. Schwung braucht der 
Mensch. Ellen Key sei ohne Skeptieismus* »Ein 
Dichter^ der über die Wirkungslosigkeit seiner Worte 
nachdächte, könnte um allen Schwung kommen; ein 
Lehrer, der sich sagen würde, daß heute die Prosti- 
tuierte oft eine entscheidendere Erziehung auf den 
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GroSstadtjüngling aasObt, könnte leicht seinen heifien 
Berufseifer Terlietenc Es braucht kein revolutionärer 
Geist vom Grabe herzukommen, um das zu sagen; um 
zu beklagen, dafidas »Lästert seelenbildender sein kann, 

als eine Lebensführung im Dienste einer abgekarteten 
Moral. Aber Ellen Key ist wenigstens so vernünftig, 
einen individuellen * Willen zum Besserwerdenc voraus- 
zusetzen. Ein Sozialdemokrat könnte das nicht. Er 
ruht auf einer »sozialen Grundlai^e^ und vollzieht selbst 
den Beischlaf auf ihr. Ellen Key, sagt er, vergesse, 
wenn von der Beseitigung von Lastern die Rede ist, 
daß »Laster und Tugenden gesellschaftliche Produkte 
sind wie Anilin und Zucker, wie Emile Zola auf 
das erste Blatt seiner ,Nana* schriebe. Das dürfte 
ein Mißverständnis sein. Ich habe weder die 
»Nanac noch Taine, dessen Wort Zola zitiert« 
zur Hand. Aber abgesehen davon, daß Anilin 
und Zucker nur dann gesellschaitliche Produkte sein 
können, wenn die Fabrik, in der sie erzeugt werdeni 
einer Aktiei^gesellschatt gehört, glaube ich auch 
nichts daft Taine sich Laster und Tuffenden als 
»gesellschaftlichet Produkte gedacht und damit jenem 
unpsychologiächen Determinismus das Wort geredet hat, 
der verbohrter ist als die Auffassung, die sie 
unter das Joch persönlicher Verantwortung beugt. 
Es braucht auch kein Revolutionär zu kommen, 
um uns zuzurufen: Seid fruchtbar und vermehret euch! 
Ellen Keys Weltanschauung habe ursprünglich den 
Ausgan t^spunkt »das Kind« gehabt. »Scliou dies sicherte 
ihren Gedanken den Beifall der Welt.« Ein Erfolg in 
den Augen des Weltumstürzers ? Ja, er bekennt: 
»Mag alle Heiligkeit, alle revolulionäreSehnsuchtausden 
Herzen geschwunden sein, der Gedanke an das Kind ist 
selbst in dem am meisten verwüsteten, stumpf und 
schmutzig gewordenen Innern des Menschen von 
heute heil und heilig geblieben. So kaput, so fertig, 
so stumm in der Seele ist fast niemand, dafl der 
Oedanke an das Kind nicht sehnsuohterweckend 
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wirken würdest FeoondiM-Stimmungy der sich Sosi- 
aldemokraten gern hingeben, nur dafi sie sich dabei 
den Segen des Priesters wegdenken. Aber ist nicht 
gerade der »Oedanke an das Kind«, der doch nicht 
auf alle Menschen befeuernd wirkt, ist nicht diese 
bürgerliche Gattungstreue ein Beweis dafür, daß 
die »revolutionäre Sehnsucht aus den Herzen ge- 
schwunden« ist? . . . 

Wien hat seelenp^evöllert. In allen Lagern. Die 
Bekenner ästhetischer Werte aber hatten das Nachsehen. 
Und wer bisher geglaubt hatte, daß der Zenith weib- 
licher Vollkommenheit erreicht sei. wenn sich Ver- 
änderlichkeit in tausend Formen der Anmut spiegelt, 
während der Mann seines Wesens feste Prägung 
offenbare, ward eines Besseren belehrt, und die Häfi- 
lichkeit empfing die tröstende Botschaft, daÜ für die 
Frau, ausschließlich für die Frau, Qoethe's Wort gelte: 
»Nichts soheineUi aber alles seine . . . Ich aber sage 
Euch: Nur wer goetheisch denkt, darf Qoethe zitieren. 
Denn es steht geschrieben: Du sollst den Namen 
Qoethei nicht eitel nennen I 



»Vor dem Strafrichter des Bezirksgerichtes Josefstadt, Ge- 
richts«ekrelär Dr. Schachner, hatte sich gtsiera eine Witwe, Mutter 
von ffinf Kindern, wegen Betteins zu verantworten. Der Mann der 
armen Frau war am 6. März v. J. gestorben und ließ sie mit den 
Kindern vollständig mittellos zurück. Richter: Warum haben Sie 
gebettelt? — Angekl: Ich war in so großer Not, daß ich für das 
Kind keine Milch hatte. — Richter: Wie viel Kinder haben Sie? — 
Angeki.: Fünf. — Der Richter verurteilte die Frau, die wegen Betteins 
t)ereits dreimal vorbestraft ist, zu vierundzwanzig Stunden strengen 
Anüls. Alt miktanui nahm er dabei ihr« Notlage an. ^Alicr 




Die Wiener Strafie. 
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kommen Sie mir nicht mehr", rief er der Atisdckicten m, ßont/t 
sperre ich Sie drakonisch ein!'« 

Die Justiz und der Straßenbettel sind Wiener 
Miseren. Und ihre Vereinigung läßt uns uns(n- Elend 
doppelt empfinden. Der Wiener Straßenbettel ist ein 
Skandal, auf den bloü jene Lokalpatrioten stolz sind, 
die jede Wiener Unart zur Eie:enart umfälschen 
möchten. In Wahrheit ist der antisemitisch« Straßen- 
dreck nicht reiner, der antisemitische vStaub nicht 
gesünder als der liberale. Und dio Bettelei hat in 
einer W^eise überhand genommen, die jedem Italien- 
reisenden, der aus dem Norden kommt, das Ziel seiner 
Sehnsucht bereits in unserer Mitte erreicht scheinen 
läflt. Bs gibt kaum mehr eine elegantere Straße, in 
der einem nicht, wie Bremsen dem Pferde, bet- 
telnde Kinder an die Waden prallten, dutzendweise 
und nicht niehr wegzubringen. Vor den Türen der 
Kaffeehäuser warten sie, hängen sich dem Heraus- 
tretenden an die Rockschösse und sind blofi durch 
Geld, nicht durch böse Worte zu vertreiben. Keine 
hohle Gasse Wiens ohne Armgard, die sich mit einer 
Schar von Kindern den Passanten in den Weg wirft, 
imd keiner, der sich bei solchem Anblick nicht als 
hartherziger Landvogt fühlte. In allen Formen wartet 
das Elend auf, hüpft, rollt, stelzt durch die Straßen, 
und der Staat, der die Nerven seiner Bürger stündlich 
den quälendsten Eindrücken preisgibt, gibt sich in 
der Gestalt des eisgrauen Kriegers selbst preis, der 
dio !iohle Mützedemütig vor eine rniMlailk'ngeschraückte 
Brust hält. Wenn's dem Staat zu bunt wird, wenn ihm 
sein Elend über den Kopf wächst, schickt er seine Poli- 
zisten aus, seine Bettler zu verhaften. Aber nicht jeder 
Richter gleicht Herrn Schachner; die meisten schöpfen 
ihr Urteil aus dem »unwiderstehlichen Zwang< zum 
Betteln und nicht blofi aus dem unwiderstehlichen 
Zwan^ zum Strafen; sie lassen den Armen nicht 
schuldig werden, sondern lassen ihn laufen, oder — je 
nachdem — humpeln, kriechen, davonhüpfen. Ob der 
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Bettter am selben Tag oder erst am nächsten wieder 
an der Strafienecke steht, yerschlllgt dem einsichts- 
vollen Richter nichts. Herr Schachner hält offenbar 
den BesitB von Kindern für einen Erschwerungsgrund, 
für den er die Nuance des »strengent Arrest, den er 
nächstens noch »drakonische überbieten will, ersonnen 
hat. Herr Schachner ist ein Ausnahrasfall. Aber warum 
lehnen es die anderen Richter nicht endlich kategorisch 
ab, das Elend strafrechtlich zu sanieren? Warum be- 
lehrt nicht einer in der Begründunf^ seines Freispruchs 
die Polizei über die Aussichtslosigkeit der Bettler- 
arretierun.2:en, mahnt sie nicht zu besserer Anwendung 
ihrer Zeit und ihres Arbeit^pifers? Ein Knabe glaubte 
einst der Donau durch Zuhalten ihrer Quelle mit dem 
Daumen ein jähes Ende zu bereiten. Der Staat, dieser 
alte Knabe, ist noch dümmer : er geht nicht einmal auf die 
Quelle »urück, sondern möchte denStrom löffelweise aus- 
schöpfen. Das Bild stimmt nicht ^ana; denn die Quellen 
des Strafienelends liefien sich wohl, wenn Staat und Stadt 
einträchtigen Willens waren, veretopfen. Freilich, die 
Armut scheint in Wien so unpraktisch wie der Staub 
bekämpft eu werden. Wer kennt sie nicht, die be- 
rühmte Kehrichtwalze? Sie ist dem Nachtleben Wiens 
so unentbehrlich geworden, wie etwa Maxim oder 
Brady. Das Sinnbild des »Drahns«, Den Staub des 
Tages, der auf der Straße ruhi^^; lag, treibt sie in die 
Lüfte. Sie bekriecht den Kärnthnerrine;; aber sie hüllt 
die ganze innere Stadt in eine Staubwolke. Natürlich nur 
bei trockener Witterung. Wenn's regnet, fährt der Spritz- 
wagen auf. Ich weiß, die Koraraunaloffiziösen werden 
mich belehren, berichtigen, beschimpfen. Aber ich 
schwöre, daß ich's nie anders gesehen habe. Und nie 
etwas anderes in diesen Maschinen als die Symbole öster- 
reichischer Sinnlosigkeit, wienerischer Umständlichkeit 
und Gschaftlhuberei, mit einem Wort, die Methode, 
Staub aufzuwirbeln und nicht^s zu erreichen. Nichts? 
Doch : eine Ausbreitung der Tuberkulose, mit der die 
Anschaffung ron Spucknäpfen nicht Schritt halten 
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kann. Die »Schiitzvorrichtungc der Straßenbahn gehört 
natürlich in dieReihe dieser Symbole. Sietötet. Der Staub 
aber ist beneidenswert, weil er auch in der heißesten 
Sommerszeit auf eine Luftveränderung rechnen kann. 
Der Wahlspruch quieta non movere wird nicht dem 
Staub) bloß dem Dreck gegenüber praktiziert. Jüngst 
ist einer im Wiener Straßenkot, also im >Weich* 
bild Wiensc« erstickt. Oder vielmehr wie ich so- 
fort selbst berichtigen will| nicht im Wiener Straflen- 
koty sondern in einem epileptischen Anfall. Die Be- 
sirksvertretung hat das »festgestellte. Nur leider die 
Frage offen gelassen, ob auch auf trockener Straße 
die Epilepsie zum Erstickungstod führt und ob, wenn 
dies der Fall ist, ein Syinptom dieser Krankheit etwa 
darin zu erblicken wäre, daß sich in der Rachen- 
höhle des Sterbenden Straßenkot bildet... Solche 
Mysterien birgt gewiß auch die Wiener Armenpflege. 
Sie wird mit dem Strafparagraphen betrieben, wie die 
Staubabfuhr mit dem Kehricht wagen, und so wahr die 
Epilepsie an dem Straßenkot schuld ist, so ist das 
Kiend eine Folgeerscheinung des Bettels, den man 
darum mit Stumpf und Stiel — Körperstumpf und 
Holzstiel — ausrotten muß. Durch Arretierung der 
Bettler wird die Armut am gründlichsten be- 
seitigt... Ein Shakespeariscbor Narr, dessen Weis* 
faeit allen Anomalien der Zeit die Norm wieder* 
finde^ gebraucht das Bild von der albernen KOchin^ 
die die Aale lebendig in die Pastete tat; »sie schlug 
ihnen mit einem Stecken auf die Köpfe imd rief: 
hinunter, ihr Gesindel, hinunter U 



In der ganzen Debatte über den »Fall Hanglerc, 
in der der Anklage eine ausnahmsweise sachkundige 
Verteidigung gegenüberstatnl, ist nur ein Wort vorge- 
kommen, d£u» innere Wahrheit über den Streit der 
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Meinungen emporhebt. »Als Hantier am 17. verschieden 
war*» so wurde gesagt, >hab die Mutter dem Ober- 
stabsarzt, den sie traf, über die Behandlung ihres 
Ktii les bittere Vorwiirfe gemacht, worauf ihr dieser 
erklärte: ^Lassen Sie es gut sein, der Hangler 
bekommt eine Leich', wie sie noch keiner 
gehabt hat.*c 

Das ist vielleich das österreichischeste Wort, das 
je gesprochen wurde. »Eine schöne Leiche. Für das 
unschönste Leben, das einer führen mußte, entschädigt 
ihn hierzulande eine »schöne Leich«. Unser ganzes 
Staatswesen scheint sich aUmählig auf diese Ent- 
schädigung Yorsubereiten. 

m m 
m 

Während der Stationsvorstand von Leoben das ' 
Erankwerden verboten hat^ hat es die Staatsbahn- 
direktion in Innsbruck auf das Kinderkriegen abge- 
sehen. Die , Arbeiter-Zeitung' hat auch den neuesten 

Erlaß an's Licht gebracht: 

An alle k. k. Bahnerhaltungssektionen, Bahnbetriebs- und Bahn- 
Stationsämter und- k. k. Betriebsleitungen ! 

Bei allen Antragsteiiungen über Aufnahme von Arbeitern 
als Aushilfswächter ist anzugeben, ob die Bewerber ledig oder 
verheiratet sind, femer ist genau die Anzahl der Kinder bekannt- 
zugeben, weil bei zu großer Kinderzahl von einer Auf- 
nahme abgesehen werden müßte. In diesem Sinne ist auch 
bei der Auswahl der Wächtersubstituten vorzugeben und stets ein 
geeignetes Personal heranzuziehen. 

Für den k. k. Staatsbahndirektor: Krummholz. 

Wie einer es anstellen soll, um in den Dienst 
der Staatsbahn zu gelangen, ist einfach unerfindlich. 
Der Familiensegen der armen Leute ist nur au oft 
ein unverhoffter, und nicht der Wunsch dem Staate 

Rekruten zu schenken, keine auf das Geraeinwohl, 
sondern eine auf das eigene Wohl gerichtete Absicht 
treibt sie zu jenen verpönten vorbereitenden Uand- 
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lungeDy die man bisher bei der Zeugung von Eindera 
leider nicht umgehen konnte« Die Verhinderung dieses 
für arme Farainen oft verhängnisvollen Effekts straft 

der Staat als ein Verbrechen; und wird sie, solange eng- 
stirnige Bosheit die Welt regiert, immer strafen. Die Her- 
beiführung dieses Effekts aber versperrt jede Aussicht 
auf eine Anstellung im Staatsbahndienst.. . . InTirol und 
Oberösterreich haben die Herren Geistlichen in der 
freien Zeit, die ihnen die Propaganda für die 
Parteipresse läßt, nichts besseres zu tun, als die 
Gläubigen vor der seilest im vStrafgesetz nicht ver- 
pönten Methode der Verhinderung des Nachwuchses 
£U warnen. Die Staatsbahndirektion Innsbruck wiirs 
wieder anders« Nach jeder Fagon kann man in 
Osterreich selig werden, nur nicht nach seiner eigenen, 
und für nichts trägt man hierzulande schwerere 
Verantwortung als für sein Privatleben.. . Aber 
die planvolle Yorschubleistung zum Kindesmord 
ist emes der grauenvollsten Kapitel im Schuld- 
buch der Staaten, welche die auch von sachkundiger 
Hand besorgte »Abtreibung der Leibesfrucht« mit 
Kerkerstrafen bedrohen. Die Kaninchenzucht darf 
nicht gestört werden, und wenn auch das Leben, das 
die Kaninchen »erbhcken«, ein Hun^jertod wäre! Und 
wenn auch »bei zu großer Kinderzahl von einer Auf- 
nahme in den Staatsbahndienst abgesehen werden 
müiitet I 



Pie Affaire Marschall wäre mit der Verweisung 
des Schmerzenskindes ministerieller Gunst in eine 
Isolierbaracke vorläufla: erledigt, wenn nicht die Be- 
griffsverwirrung! die sie verursacht hat, auch noch in 
den Epilogen zu der Streitsache fühlbar wäre. Im 
Budgetausschufi hat sie sich kürzlich allzu laut 
geberdet Bei der naiven Meinung der Herren Skene 
und Kramäre, die den Kunststudenten das »Recht« 
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auf Unzufriedenheit mit ihrem Lehrer absprechen 
wollten, muß man sich nicht aufhalten. Schlimmer 
waren die Argumente des Unterrichtsministers. Mit 
diesen versöhnt bloß die Komik der Versicherung, 
dafl der jetzige Zustand vollauf dem Wunsch des 
Herrn Marschall entspreche, der das Atelier der 
Akademie ohnedies »als mangelhaft erkannte und längst 
um die »Erlaubnis« gebeten habe, in seinem eigenen 
Atelier den Unterricnt bu erteilen« Wenn jetzt Herr 
Marsohall, dem die Einrichtungen der Akadeimei mit 
der bessere Meister ihr Auskommen fanden, nicht 
genügt haben, auch noch die Schüler in sein Atelier 
bekommt, wird sein Glück ein vollständie^es sein... 
Ernsteren Einspruch heischt eine Behauptung, die 
der Unterrichtsrainister mit einem Schein von sach- 
licher BejO^ründune: neuerdings vorgf^braeht hat und 
an der ihm endgiltig die Freude verdorben werden 
muß. Herr v. Härtel sagte: »Eine Untersuchung 
wurde auf den ausdrücklichen Wunsch des Professors 
Marschall zwar nicht als eine Disziplinaruntersuchung, 
wohl aber als eine Erhebung über jene Anklagen, 
welche in der Interpellation der Abgeordneten Dr. 
Brler und Genossen gegen ihn vorgebracht worden 
waren, angeordnet Das&sultat der Untersuchung war 
ein solches, daß eine ehrenrührige Handlung dem 
Beschuldigten nicht nachgewiesen werden konnte. 
Ober die künstlerische Eignung Marschalls für 
die akademische Professur hat der Vorsitzende eine 
Diskussion allerdings nicht zulassen können.« Herr 
Härtel irrt. Nie hat es sich um den Nachweis »ehren- 
rühriger Handlungen« im Sinne von Verstößen gegen 
den bürgerlichen Ehrbegriff gehandelt. Nie hat man, 
da solche nicht nachzuweisen waren, die »künstlerische 
Eignung« des Herrn Marschall in die Debatte gezogen. 
Herr v. Härtel yerschiebt die begriffliche Situation 
des Streitfalls. Geflissentlich oder mit der Unlogik des 
Laien und guten Bürgers, der den Künstler eher für 
abgetan hält, wenn er ein Mädchen verführt, als wenn 
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er eine fremde Arbeit kftuflioh erworben und mit 

seinem Nainen signiert hat. Nicht zwischen Ehre und 
Fähigkeit liegt das Terrain, auf dem für und gegen 
Marschall gestritten wurde. Etwas ganz anderes stand 
in Frage: das Thema der Berufsethik. Natürlich ist 
Herr Marschall im Sinne des Wiener Kaufmännischen 
Vereines ein Ehrenmann: er ist seinen Kunst- 
bediensteten keinen Heller schuldig geblieben. Er 
wäre sicher auch nach dem Ausspruch jenes Offiziers- 
ehrenrats, der drolliger Weise die Afifaire entscheiden 
sollte, »satisfaktionsfähig t. Auch die Beamten des 
Herrn Härtel konnten keine »ehrenrührige Hand- 
lung« entdecken: seit wann wäre ein Staatobeamter 
ehrlos, der einem Pigurini -Jungen eine Oypsfigur ab* 
kaufte und von derenErseuger die Zustimmung erlangte, 
seinen eigenen Namen einzukratzen? Nicht so günstig 
würden solide Eaufleute über Preisunterbietungen 
bei der Bewerbung um Medaillenaufträge denken, 
▼ielleioht sogar den Mangel eines Gesetzes gegen 
unlauteren Wettbewerb bedauern und jedenfalls ein 
Vergehen gegen die geschäftliche Standesraoral fest- 
stellen. Aber im allgemeinen bürgerlichen Sinne läge eine 
»Ehrlosigkeit« noch immer nicht vor. Die Künstler 
und Kunstlehrer sind empfindlicher. Sie haben ihre 
eigene Ethik. Sie wollen nicht, dafi eine Bild- 
hauerhrma ein Lehramt usurpiere. Die Unlogik wendet 
ein, daß doch alle Künstler auf das Qeldverdienen 
und Geschäftemachen angewiesen sind. Gewiß. Aber 
der Künstler darf bloß Geschäfte mit dem Käufer, 
nicht mit dem Verkäufer eines Kunstwerks machen« 
Das ist der springende Punkt. Immer wieder wurde darauf 
hingewiesen, daß ein Proseß, den ein Angestellter der 
Fabrik Marschall gegen den Ohef führte, su dessen 



Zweifel, daß die kaufmännische Ehre des Herrn 
Marschall aus jener Affaire heil hervorging. Aber 
ist dieser Brfolg nicht gerade das Substrat der späteren 
Anklagen, die die Anwälte der Kunstmoral erhoben? 



Gunsten entschieden wurde. 




m 
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Wenn sie die »Eignung« des Herrn Marschall für sein 
Lehramt besweifelten, glaubten seine ministeriellen 
Verteidiger, eine Kritik der »Fähigkeit«, die ja 

nach der Ernennung gewiß nicht diskutiert werden 
konnte, werde versucht, sie riefen: »Das gehört nicht 
hieherU und behielten vor einer durch Communiqu^s 
und Exposes mattgesetzten öffentHchkeit Recht. 
In Wahrheit wurde die Fähigkeit des Herrn Marschall 
bloß zur Illustrierung des ministeriellen Kunsturteils 
herangezogen. Einem Genie hätte raan kein Ver- 
gehen gegen die iStandesehre angekreidet, hätte auch 
gegen den Durchschnittskönner, dem keines vorzuwerfen 
wäre, nicht Protest erhoben. Aber solcher Unterscheidung 
ist ministerielle Logik nicht gewachsen. Sie weift bloft 
immer wieder — nach »gepflogenen Erhebungen« — 
zu versichern: Eine Kritik des Könnens gehört nicht 
hieher, und silberne Löffel hat Herr Marschall keinem 
seiner Mitarbeiter entwendet • • • 

Pie ,Neue Freie Presse* mußte am 19. Mära die 
folgende Zuschrift bringen: 

Sehr geehrter Herr Redakteur! Ich ersuche höflichst um 

fefällige Aufnahme nachfolgender Richtigtellung. Herr Professor 
tein (Bern) hatte die Freundlichkeit, in seinem Chamberlain- 
Feuilleton in der letzten Sonntagsnummer Ihres Blattes meines Bu- 
ches »Romantik und Qegenwartc zu gedenken» sich darauf berufend, 
daß er nicht der einzige sei, der Chamberlain als geschiditsphilo- 
Bophischen Romantiker deute, und fügte hinzu: »Dr. Oskar Ewald 
nun, der es sich zur Lebensaufj^abe j^emacht, das Erbe der 
Romantik für unsere Gegenwart herauszustellen und zu verwalten, 
schreibt wörtlich: ,Es berührt sich dieses Unternehmen, das 
im tiefsten Gründe eine Darstellung des deutschen Geistes geben 
will, mit den Qrandlagen des neunzehnten Jahrhunderts von Cham- 
berlain/« Dieser ganzehier von Professor Stein zitierte Passus 
kommt aber nicht in meinem Buche vor, wohl aber in dem 
von meinem Verleger versandten Prospekt, dessen Ab- 
fassung sich meiner Einflußnahme entzogen hat. Auch die 
Bemerkung I^rofessor Steins, daß ich mir es zu meiner Lebensaufgabe 
gemadithibc. du Eitoe ^er Romantik fttr ttiiso« Gegenwart hemi»< 
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zustellen etc., beruht auf einem Irrtum, wie es meine Schrift 
»Nietz-^ches Lehre in ihren Qrundbeg^ritfen« und mein demnächst 
crsclieinendes Buch »Richard Avenanus als Begründer des Empi- 
riokntizismus« beweisen. Ihnen für die Aufnahme dieser Zeilen im 
vorhinein herzlichst dankend, zeichne ich hochachtungsvollat 
Dr. Oskar Friedländer-Ewald.« 

Damit ist Herr Ludwig Sfpin (Bern) wohl abge- 
tan. Dieser Gelehrte, der s(Mne Keuiitiiis wissenschaft- 
licher Werke aus df^n Waschzetteln der Verleger 
bezi^4^t, wird von nun an hoti'entlich selbst bei den 
Lesern der ,Neuen Freien Presse*, denen er so lange 
mit endlosen Feuilletons imponiert hat und die sich 
nach und nach gewöhnt haben, die Tiefe ihres Haus* 
denkers mit der Elle zu messen, an Kredit verlieren. 
Kredit ist in diesem Falle der richtige Ausdruck. Bei 
einem andern Philosophen wäre das Ansehen er* 
sohüttert, bei Herrn Stein steht der Kredit in Frage. 
Herr Stein ist nämlich, wie hier schon einmal erzählt 
wurde, ein spekulativer Philosoph in dem den Lesern 
der ,Neuen Freien Presse' geläufigeren Sinne^^r stammt 
aus Ungarn, besitzt in Berlin Häuser und Oründe 
und bringt in Bern vor einem Auditorium von Rab- 
binatskandidaten die Gedankenwelt des Böisenwöch- 
ners in ein philosophisches Systern. Als vor einigen 
Jahren in Berlin auf einem seiner Grundstücke ein 
Theater erbaut wurde und verkrachte, da ward die 
Geschichte der Philosophie um Stein s »Satz vom 
Gründet bereichert. Daß er sich in Wien, wie ein 
Gerücht wissen wollte, um eine Professur gegen Verzicht 
auf Besoldung beworben habe, glaube ich nicht: den 
Stab des Marschall habe ich in seinem Tornister nie 
vermutet. Auch hätte sich die Gratislieferung von 
Vorlesungen nicht rentiert, da hier das Honorar wirk- 
lich von »honos€ kommt und ein Verzicht auf das eine 
auch einen Verzicht auf das andere bedeutet hätte. 
Und das riskiert ein spekulativer Philosoph nicht. 
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Im hundertsten Todesjahre Schillers erfahren Wh-, dafi di« 
»Concordia« — wie herzig! — »ein Kind des Schillerjahres 1859 ist«. 
Im Frühling dieses Jahres, so meldet Ihr Rediensdiaftsbericht, 
tauchte der Vofschlag auf, die Journalisten und Schriftsteller 
Wiens in eine enge Vertnndung zu bringen, »und nach den Worten Im 
Uede von der Qlocke hieß es, ,Concordia« soll Ihr Name sdn'«. 
Wir erfahren, daß sie, Im hundertsten Qetmrtsjahre Schiller's ge* 
boren, »im Zeichen des Dichters eine ungeahnte Entwicklung ge- 
nommen hat*. (Als ob die faulen Äpfel das einzige Sinnbild 
Sciiiller bcher Größe wäre !) »In Ehrerbietung« — so wendet sich der 
Bericht an die Mitglieder — »beugen wir uns vor dem hohen 
Genius und möchten ihm, unserem Schutzgeist, damit huldigen, 
daß wir ihnen die Worte seiner Glockenverse zurufen; ' 

Zur Eintracht, zu herzinnigem Vereine 
Versatnmle sie die hebende Qeracine.< 

Die liebende Gemeine, so kann sich die liberale Wiener 

Presse, die ihr Schiller-Ideal im Herzen trägt, mit Fug nennen. 



ANTWORTEN DBS HBRAU8GBBBR8. 

Leser, ich schwanke noch. Wahrscheinlich aber werde ich mich 
doch definitiv entochefden, die ,Deutscbe Zeitang* fflr das dflnunste 
Btatt ron Wien zu halten. Oft ist sle's genannt worden. Idi tagte: 
Neini die .Deutsche Zdiong* ist gewiß eines der allerdammsten Blitter, 

dfe es g^fbt — aber gegen d3<; , Deutsche Volksblatt', wenn es seinen 
guten Tag hat, gegen das »Vaterland', wenn es disponiert ist — — . 
Und nun sehe ich, daß diese Sakkertnentcr von der «Deutschen 

Zeitung' .Ja, ja, ein Masaidek schlägt ein Dutzend ValkshUtt-Satirilcer. 

Und es ist ein Journal der Oherruchungen. Was ist das nur für eine 
Fopperei, daß das Blatt noch weiter erscheint? Auch nach den Iden 
des Märzes, die ihm überall als der Zeitpunkt seines Untersfanges 
prophezeit wurden? (Hoffentlich wittert die .Deulsche Zeitung' hier 
keine Anspielung auf die Jiden des Märzes, als die ihr die Anhänger 
der Revolution von 1848 doch sicher erscheinen.) In der JVionaisuuUe 
verde, so hieB es, die ,Dentsche Zeitung* sterben, altes war in scbdnstcr 
Ordnung, aber siehe, der Herr, der sie zu sich nehmen sollte, scheint selig 
in der,Deutschen Zeltung' entschlafen zusein. Ich hatte ihrem Nichterscheinen 
eine gröHere Publizität j^eg^eben a!s je ihr Erscheinen hatte; nun wird 
sie übermütig und erscheint. Das wird der christlichsozialen Partei 
leid tun. Die ,Dcu1sche Zeitung' ist nämlich ihr »Organ«. Eine tote 
Niere, ohne die der Patient besser leben kann als mit ihr. Wenn man 
sagt, daß die ,Deutsche Zeitung' das Organ der antisemitischen Fartei ist, 
so mftfite man «nch ssgen, da6 die liberale Fsrtd das Oigan der liberalen 
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Preise ist. Die Tribflne stellt heute bloß den Schein politischer Macht 
dar, der reale Faktor ist die Presse. Dir liberale Partei ist ein Stamm- 
tisch, »ihre« Presse ein Ungeheuer, das die Welt mit Haut und Haaren 
frißt. Das umgckehile Machtverhältnis besteht zwischen der Partei 
und der Journalistik des Wiener Antiiiberalismus. Wer vermöchte an 
dieser fllr Analphtbetschwestern beiderlei Oeschlechts gesdiricbeneii 
Presse emstlich mehr auszusetzen als daß sie als Klosettpapier 
unhygienisch ist? Der Wille zur Schlechtigkeit wird hier fortwährend 
durch einen so erfreulichen Mangel an Talent paralysiert, daß der 
kritische Betrachter dem Problem mit mehr Humor als Besorgnis 
gegenübertreten kann. Nichts auf Erden ist beruhigender als der An- 
blick der Unfähigkeit, die ein achldlichei Miditmittet durch schlechte 
Hantierung nnwirksam macht Nichts Ist moralischer. Da vir Leser der 
.Neuen Freien Presse' das Mittel immer nur wirkend sehen, sehen wir seine 
Gefährlichkeit, die wir doch spüren, nicht mehr. Wir gewahren sie erst, 
wo wir sie nicht zu spüren bekommen. Freuen wir uns, daß uns die 
.Deutsche Zeitung' erhalten bleibt! Wenn wir sie durchblättern, sehen 
wir erst, was für ein schädliches Schandblatt die .Neue Freie Presse' ist. 

Heimatkünstler. Die »Deutsche Zeitung' ! Herr Qugitz ist sehr 
bös, weil Gerhart Hauptmann ausersehen wurde, zur Wiener Schiller- 
Feier den Prolog zu dichten. Aufführung im Burgtheater und Grill- 
parzer-Preis und jetzt auch noch .das! Herr Qugitz nennt darum Oerhart 
Hauptmann ein »Individuum«, ein paar Mal auch einen Hochstapler und 
einen Jobber, Herrn Schlcrdher seinen »Spiel;gesellen<. Herr Gugitz 
hat überdies die -xahre Gesinnung Hauptmann's gegeti Schiller enthüllt. 
In »Vor Sonnenaufgang« sagt nämlich jemand: »Oabcr der Schiilerich, 
oaber a Gelhemoau, a sune tumnrn Sch . . . keile, die da ni^chl kiun n 
als licja«. Herr Qu£itz hilt diese - protzlgien Bauemhodimut charakteri- 
sierenden — Worte far das Bekenntnis des Dichters. Das ist ein Mi6* 
Verständnis; und Hauptmann fühlt für Schiller sicherlich besser als er's 
auszudrücken weiß. Das Festgedicht ist von einer Armseh'g^keit, die ein 
tiefes Mitleid für den Miileidsdicliter weckt, dem seit Jahren die Ent- 
wicklung seines enormen Könnens gesperrt scheint. Trotzdem halte ich 
die Impotenz eines Oerhart Hauptmann noch immer ffir zeugungsfähiger 
als die nruchtbarkdt eines (österreichischen »Heimatlc&nstlers«. Herr 
Ongitz beklagt sich durch volle sieben Spalten darüber, daß man ihm 
neuerdings den Schlesier vorgezogen hat, daß man überhaupt Ausland«' 
aulführt. »Und wer ist dieser Sven Lange, dieser Herr Butti . . . ?« 
fragten Zufällig sagt dieselbe Nummer des prächtigen Blattes, 
wer dieser Herr Butti ist. Der Theaterreferent schreibt nämlich: »Ein vicr- 
aktiges Drama .Luzifer' des Italieners Enrico Annlbale Butti hatte heute 
einen zwar nicht geräuschvollen, aber innerlich dafOr um so durdi* 
greifenderen Erfolg. Das ehrliche, in schönen Stimmungen schlicht und 
ohne Pose bewegte Stück behandelt das Niels Lyhne-THeina, den Ban- 
kerott des Gottesleug-ncrs . . . Ohne starke Fffekte, ohne Tiraden, 
echtem Empfinden heraus vollziehen sich diese Vorgänge. Das Stück 
erschica in gutem Deutsch; mit Ottonar Piltz hatte es Otto Erich Hart- 
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leben {jberjftzt.* Wer trfirdr sich der MCbe iintprrifhfn woHen, die 
Klagen des Herrn Qugitz in gutes Deutsch zu übersetzen' Aber höcliste 
Zeit jst es, daß endlich ein Wiener Tbeatcrdirektor ein Werk des Herrn 
Qugitz aufführt. Strafe muß sein. 

Spfißvogei. Masaidek spricht: >Oegfenwärtig weilen zwei Vor- 
kämpfennnen für Frauen recht e : Ellen Key und Mrs. Perkins-Gilnian in 
Wien, um fflr ihr« Ideen Propaganda zu machen. Ein boshafter Mensch 
könnte fragen: Sind denn die deutschen Frauen solche Qlnae, dafi sie 
sich von Schwedinnen und Amerikanerinnen Aber ihre Rechte und 
Pflichten müssen belehren lassen?« — »Die unverkürzten Aufführungen 
von Schillers , Räubern' und ,Don Carlos' dauern fünf bis sechs Stunden 
lang und das Publikum harrt bis zum Schluß aus. Das sollen sie 
einmal mit einer Komödie von Ibsen probieren!« — »Der ,kleine Kraus' 
beanständet es, daß ich die »Freundin* des Qofki ein ^Kebsvelb' nannte. . . 
Was die saubere ,Fkeundin' des Qorki betrifft, so hätte ich f&r diese Person 
gern einen stärkeren Ausdruck als , Kebsweib' gebraucht; doch unierließ ich 
dies 31!«^ Rücksicht darauf, daß die .Deutsche Zeitung' auch in Familien- 
kreisen gelesen wird. Herr Kraus scheint es sich überhaupt zur Aufgabe 
gemacht zu haben, alle perversen Geschöpfe in Schutz zu nehmen. 
Damm nimmt er sich des Oskar Wilde, Weininger, der Oräfia 
Montignoso und dei Nebenvelbes des Oorkl so «arm an.« 
— »Mancher witd Opemdirektor, der besser zum Zuchthanadirektor 
faujjen würde.« — >r)a^ sind nicht die schlechtesten Witze, die fort- 
während von der ,Fackd' und anderen Blättern zitiert werden.« 

Moralist Der Sohn eines Ministers ging, so wird mir geneidet, 
eines Abends allein und nnhf'hruet nach Hause, llnter^'f^ wurde 
er nicht von Räubern überfallen. Weit Ärgeres geschah ; einige 
Mädchen, die der Zeilungsschmock Venus-Ptieslerinnen nennt, trugen dem 
zukünftigen Würdenträger Arm und Geleite an. Bedroht an seinem 
heiligsten Qute, eilte der Jüngling, wie von Furien gepeitscht, nach 
Hause und erzählte dem Herrn Papa das FilrchterUche. Noch nie ist 
die österreichische Gerechtigkeit so schnell geritten; der Amtsschimmel 
galoppierte. Den in der Nähe des Ministerpaiais wohnenden Mädchen 
wurde verboten a) vor 8 Uhr auf der Bildfläche tu erscheinen; b) die . 
benachbarten Straßen als Angelplätze zu benutzen. Das Weiseste war 
jedoch, daB c) mehr als hundert Prostituierte ans der Liste gestrichen 
wurden und zwar in der Weise, daß jede Vermieterin gezwungen wurden 
einem oder zwei Mädchen zu kündigen. Die Polgen dieser Verfügung 
interessieren mehr den Nationalokonomen. Die Verm-eterinnen brachten den 
Ausfall dadurch herein, daß sie jede ihrer Mieterinnen um 2 Kronen täglich 
steigerten, d»e ihrerseits die neue Steuer auf die Konsumenten über- 
wilzten. Das wird dem Major a. D. — siehe Nr. 169 — nicht an- 
genehm sein. 

Regwaeur. Die alten Theaterhasen, auf die die Modemen Jagd 
machten, leben noch und sind nnvenrOstlicfa. Zur Zeit behauptet Herr 
Kaddbuis Das ist, wte man auch hter wdß, der Maua, der 
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den »nuntllentefi:« gedfditet hat Im Berliner »Lnsttpieltitutc war, to 
ichreibt man mir, jüngst ein Autor darfiber verzweifelt, daß die Schau- 
spieler selbst auf der Frohe in ganz auffallender Weise chargierten. Ja, 
klärte ihn der Direktor auf, das kommt vom »Fftmilientag«, den sie 
hundertmal spielen mußten, und von Herrn Kadeisburg s Regiebefehlen. 
Als bei einer der Proben des »Familientags« ein Schauspieler einen Satz, 
der seinem Pulner galt, zu diesem hingewendet sprach, unterbrach ihn 
Herr Kidelburg mit den Worten: »Das gibt's nicht! Bei Maeterlinck 
können Se meinetwegen so reden bd mir reden Se ins Publikum 
runter 1 Haben Se verstanden?« 

IMÜker, Der »Uterarischen Pkixis' wird aus Stuttgart geschrieben : 
»Wlhrend in friiheren Jahren Im Schwabenland, sehr znm Vorteil 
gegenüber anderen Erfahrungen, das Verhältnis zwischen Theater und 
Presse ein freundliches war, scheint man gegenwärtig da und dort in 
der Theaterwelt auf eine andere Manier verfallen zu wollen. Im vorigen 
Sommer glaubte das Kurtheater in der Stuttgarter Vorstadt Berg eine 
ihm nicht passende Kritik mit der Entziehung der Rezensionsltarte 
beantworten zu mflssen; die Oegenwehi der Stuttgarter Presse war eine so 
einmütige, daß die Direktion ihren Schtitt rasch wieder zurückzunehmen 
vorzog. In Ulm hat dann erst vor wenigen Wochen ein Opernsänger 
dem Chefredakteur eines dot tilgen Blattes ACgen einer Kritik in seinem 
Blatt mit Täilichkeiien gedroht; auch die Ulraer Presse hat die 
richtige Antwort darauf gegeben. Und jetzt ist es in Stuttgart zu 
einem titllcfaen Überfall gekommen 1 Der Theaterreferent der ,Schwflb. 
Tagwacht' hatte eine scharfe Kritik gegen das recht schwache Schauspiel 
,Der Messias' geschrieben, das der Schauspieler am Stnttß:arter Kcsidenz- 
thtaler, Perd. Skuhra, verfaßt hat. Der Verfasser und der Schauspieler 
Köstlin (ersc Ii \r trender Weise der Sohn des Theaterdirekturs) 
fielen nun zu Zweit vor dem Hause der ,Schwäb. Tagwacht' über 
den Referenten her und mißhandelten ihn. Der Wflrttembergische 
Journalisten- und Schriftstdlerverein hat sich nat&rlich sof6rt des häß- 
lichen Vorfalles angenommen. Er hat den Stuttgarter Zeitungen nahe- 
gelegt, das Residenztheater so lange vollständig^ zu ic^norieren, als nicht 
volle Genugtuung gegeben ist. Die Stuttgarter iVesse, vom amtlichen 
Staatsanzeiger bis zur äußeisten Linken, hat diese Parole einmütig auf- 
gegriffen, und so ist zu hoffen, daß der Vorfen seine Sflhne finden 
wird.« Sie sind sich doch flberall gleich. Die Selbstverstlndlichkeit. daß 
Druckerschwärze nicht im Dienste öffentlicher Interessen, sondern als 
T-ohn und Strafe aufije'orendet wird, ist international, flinem Schauspieler, 
der einen Kritiker schwer beleidi'^t, weil er ihn ohrfeigt, und einem 
Theaterdiicktor, der ihn noch schwerer beleidigt, weil er ihm die Frei- 
karte entzieht, wird sofort das Interesse für ihre öffentlich eo 
Leistungen entzogen. 

Habüu6. Von hoher intelligenz zenjjen die kritischen Wendungen, 
die die Thi:aterreporter in ihre ürfolgteief^^ramme flechten. Im , Berliner 
Bdrsenkurier', den der sympathische Löwy bedient, lesen wir. »Butti's 
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,Luzifer' habe bei der Aufführung Im Deutschen Volkstheater 
in den von menschlichen Leidenschaften beweglcn Szenen interessiert«. 
Das Novum, daß in einem Drama menschliche Leidenschaften in die 
Handlung spielen, ist hier redil feinsinnig betont. Der Kollege vom 
«Berliner Tageblatt* koastttiert, daß sich der Erfolg des Oevissensdrainu 
»Lnzifer« »trotz der schdoeii OUubigkdt des Verfassers im letztes Akte 
merklich abgeschwächt« habe. Ja, das Wiener Volkstheater-Publiknm 
läßt sich nicht fangen! Auch wenn ein Autor seiner klerikalen Gesinnung 
noch so sehr schmeichelt. — Es wäre doch vielleicht angezeigt, daß 
die beiden Herren ihr schönes Talent künftig bloß in der Abzählung der 
vomife und in der AufEählung der Darsteller bewähren. 

Dial elf forscher. Nun wird der Jargon bald überall durchj^eföhrt 
sein. Die Redakteure der .Neuen Freien Presse' haben sich ieichtsr an 
ihn gewöhnt als an die neue Orthographie. Kfirzlich Schrieb einer von 
ihnen — in dem Bericht fiber den Mord in der Oumpendorferstraße — 
ganz frohgemnt den Satz nieder: »Der Kzaat wuide dnrdisttäit, nod 
man fand die Börse ohne dem Oeld«, 

Köchin. Seit einunddreißig Jahren langweilt die ,Neue Freie 
Presse' ihre Sonntagsleser mit einer Inhaltsangabe der ,Wiener Haus- 
fninen-Zeitnng'. Letzthin l>egann diese mit den Worten: »Orifia 
Montignosos Gedichte sind bekanntlich vor kurzem in Buchform 

erschienen und bringt das Faksimile eines dieser Gedichte Nr. 12 der 
soeben erschienenen, stets aktuellen , Wiener Hausfrauen -Zeitung*. Außer- 
dem etiiliält diese Nummer noch: — — « Folget Adtle Crtpaz, Grapho- 
logie, Kaiselecke und dergleichen Urväter- irlausrat. ja, wie hai sidi nur das 
Blatt die Handschrift der just nicht nach dem flerzen einer Wiener 
Haaslrao gearteten Orifln Moniignoso verschafft? Die Leser gUnben 
alles. Aber der Vertag des Lyriltbandes -7- mit dessen Herausgabe der 
Gräfin iibngens ein so geringer Gefallen gef^chieht wie mit der Durch- 
schnüffelun^ ihres Privatlebens — hat au die Redaktionen einen Wasch- 
zettel mit dem folgenden Postskriptum versendet: »Für den Fall, daß Sie 
bereit sein sollten, nachstehendes Originalgedicht der Gräfin von Mon- 
tignoso im FaicBiniile, im Anscblufi an die Rezension oder unter Hin- 
weis auf das Werlc im Feuilleton zum Abdruck zu bringen, stelle ich 
Ihnen gern ein Klischee leihweise zur Verfügung. Bitte für diesen Fall 
umgehend zu verlangen«. Und die ,Hausfraueu*Zeitttng', stets alLtueU« 
hat umgehend verlangt. 

(rrammatiker. Sic können beruhigt sein. Es heißt »gesiehen« 
und nicht »geseiht« Seihen, sieh, gesifhcn. Odfr: seisj-en, sieg, gesiegen. 
Denken Sie an leihen und nicht an weihen, an steigen und nicht an 
neigen. Dann wird's schon gehen. Sie nennen sich »ein um Ihr und 
sein Deutsch besorgter freundlicher Leser«. Die Sorge um mein Dentadi 
nehme ich Ihnen gern ab. Jetzt und immerdar! 

Pkysik«r. Die Neue Freie Physilc fahrt den FaU des Karlsbader 
StwUceolosai uif dem efai elefctriscfaer Strom durch seinen K6iper ging. 
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»Dendbe hatte 150 Volt; dt aber Dr. X. eanz dnrdinlfit war und mit 
nassen Händen die Leitung beruht t hatte, so dürfte der Strom, der ihm 
durch den Körper gin^, etwa 1000 Volt gfehabt haben. < Sie schreiben 
dazu: »Die Spannung von 150 Volt konme nicht durch die Abnahme 
des Widerstandes erhöht werden, die allerdings eintiat. Sowie man das 
Gefälle des Wassers nicht erhöhen kann, veno man breite Rflhren 
verwendet, nur dessen Menge pro Sekunde und QoerschnihsoEinheit 
Abol Durch den Körper des armen Herrn Dr. ing. K. gingen woU 
mehr Ampere, als das MaC der Stromstrirke sind, kei^e'^veg:s aber 
1000 Volt!« Dieser Aufklärung hat die ,Ncuc Freie Presse' inzwischen 
selbst Raum gegeben. Und zwar in rührend verschämter Weise. Sic 
wiederhohe aus dem Bericht ihres Karlsbader Physikers die wissenschaft- 
lieb nnanfechtbare Behauptung, daß Herr Dr. K. svei Stunden bewußt- 
los war. Und fügte binzu : »Herr Assistent Dr. S. JtfUi^ek, der im Auf- 
trage des Ministeriums des Innern seit Jahren Studien fiber die Ein- 
wirkung: <^^3 elektrischer Stromes auf den menschlichen und tierischen 
Körper treibt, hatte die Fieundlichkeit, zu diesem Falle einem unserer 
Mitarbeiter einige interessante Mitteilungen zu machen. Die 
Feuchtigkeit verändert nicht die Stromspannung, die unter allen Um- 
ständen dieselbe bleibt, und es ist i rrl z, daB die 150 Volts auf 1000 Volts 
stiegen, weil der Ingenieur in der Nässe art>eltete oder die Leitung mit 
nasser Hand berührte, Dagejjen ist die Stromstärke dieser Erhöhung- in 
der Feuchtigkeit unterworfen und es kann die Zahl der Amperes sich 
unter Umständen verhunderifachen«. In Fachkreisen scheint man viel 
gelacht zu baten. Ich schließe darauf aus den Zuschriften, die ich er- 
hielt . • . So habe ich es denn ffir notwendig erachtet, wieder einmal 
das Kolleg zu besuchen. Allzuoft habe ich in den letzten Monaten 
Neue Freie Physik, Neue Freie Geographie, Mathematik etc. geschwänzt. 
HoflenÜich testiert mir Herr Benedikt trotzdem am Schlüsse des Semcstets. 

Irrmwärter, In Wien erscheint — ich darf's verraten — sdt 
fünf Jahren ein deutschnationales Literaturblatt, das den Titel ,Neue 
Bahnen' führt. Die letzte Seite zeigt jedesmal eine Zierleiste, auf der 
ein Mann, verrauthch ein »Schriftleiter«, der Austria einen Spiegel vor- 
hält. Darunter ist eine politische Betrachtung zu lesen. Kürzlich — zur 
Feier der hundertsten Nummer — war sie geradezu schlagend. Man 
weifi nur nicht, ob dabei Austrias Schldeldecke oder der Spiegel zerbrochen 
wurde. Statt einer Glosse nur ein Satz in ganz sjoßen Lettern. Er 
lautete: »Bella gerantalii, tu felix AustriaG autsch e !« Darunter die geniale 
ÜbeisetzuniT : »Andre gehn auf Bälle, du glückliches Österreich 
gautschel« Der loUe Faschingshumor, der in der Verdeutschung des Wortes 
Bella in Bälle liegt, entschädigt reichlich für die offenbare Unübersetz- 
barkeit des lateinischen Wortes »Oautsche«, das ja an sich mit seiner Ver- 
wendung des Namens unseres Ministerpräsidenten Freunden beißender 
politischei Satire willkommen sein muß. Bella gerant alit, tu felix Austria 
— nun, nuhe? Nein eben — Qautscbe! . , »Oautschen« — ein fast nie 
gehörtes Wort — bedeutet übri^^ens wirklich etwas, und zwar: frozzeln, Kurz- 
weil treiben u. dgl. Umso sinnreicher der Kontrast ^wis^cheu den Tä^^ciungs- 
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unterhaltunfeti der anderen Völker «od den ScheRspielen der 

liehen Ö>terreicher. . . Als Herau<?geber des Blattes zeichnen Ottokar 
Stauf von der March und Karl M, Klob. Die Schriftlcitailfif und Ver- 
waltung befindet sich Wien, Vill. Wickenburggasse 5. 

Wiener. Die Don-Juanerien der Wiener Frauen werden immer 
unfr(räß;li jtier. hin typisches Erlebnis scheint der Simandltragödie zu- 
grundczii hegen, die in der folgenden Gerichlssaalnotfz des .Extrablatts' 
geschildert ist: >(Verleuiudung einer Volkssängerin.) Eine 
In Volkssftngeikreisen vielbesprochene Affatre beschäftigte gestern du 
Bezirksgericht Wieden, woselbst die Volkssingerin Friuleln Marthe P. 
als Klägerin gegen den Restaurateur Johann A. auftrat. Dieser soll 
nämlich vor Zeugen gf äußert haben, er lasse die Volkssängerges-llschaft, 
deren Mitglied die Kläj^erin ist, in seinem Lokale nicht mehr auftreten, 
da er hiezu seine besonderen Gründe habe. Klägerin habe sich nämlich 
gelegeDtlich einer Prodoktlon während der Pause zu einem Gaste gesetzt, 
ihm Etwas in den Wein geschfltiet und ihm ein Rendezvous 
gegeben. Der betreffende Herr, zufällig Ehemann, sei erst am folgenden 
MorL'en ernüchtert heimgekommen, habe über sich Gardinenpredigten 
nrcl Skandal ergehen lassen tr.üssen und dann bei ihm, dem geklagten 
Wnie, sich bitter beklagt. Die Klage bezeichnet diese Ver- 
dächtigung als völlig aus der Luft gegriffen, Klägerin habe in der 
kritischen Nacht das Lokal nach Schlnfi der Produktion in Begleitung 
des Volkssingers Rudolf B. sofort verlassen und sidi direkt in ihre 
Wohnung begeben, was sie duich Zeugen nachweisen wolle. . . . Der 
Wirt stellte in Abrede, sich in der inkriminierten Weise geäußert 
zu haben. Zur Vorladung von Zeugen beschloß der Richter die Ver- 
tagung der Verhandlung. € Wozu dienen solche Verhandlungen? Der 
Ruf des Mannes, der das Abeuteuer mit der Volkssängerin hatte, wird 
heillos geschädigt. Wäre ei nicht verheiratet, hätte die Dame vielleicht 
eine Anklage wegen Verlfihrnng unter Znisge der Ehe zu gewärtigen« 

MITTEILUNG D£i< REDAKTION. 

Von zahllosen Ebisendeni ttoverwendbarer Manuskrlfite vrird 
die Ericdignng mis'^ äden aaf die wiederholt endiienene 
Kundmadiang verwiesen: »Unverlangte Manaskri|ite werden onr 
zurflckgesendet, wenn frankiertes und adressiertes Kuvert 

beilag. Es genügt d\t einer Drucksache entsprechende Frankierung, 
da die Rücksendung wegen Zeitmangels ohne schriftUche Bcgleit- 
wort^ Bedaaero oder Begrfladnng, erfolgt«» " 
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SEXUALJUSTIZ. 

Manchmal fragt man sichi ob das Alles, was 
wir so im Lauf eines Jahres an öffentlicher Er- 
örterung und krimineller Behandlung sexueller Dinge 
erleben, nicht ein Scherz sei, ausgeheckt von 
freien Hirnen, die ihren Zeitgenossen blofl ein 
Schreckbild der Heuchelei vorführen möchten. Ein 
solcher Abgrund der Sittlichkeit kann sich Vor unseren 
Augen nur im Bilde, nicht in der Wirklichkeit auf- 
tun. Sollte die Menschheit, deren Entwicklung Be- 
freiung von den Strangulierern individueller Rechte 
bedeutet, mit befreitem Willen ihr sexuelles Selbstbe- 
stimmungsrecht opfern? Nein, die Nachricht muß 
falsch gewesen sein Oskar Wilde lebt, er ist nicht 
für einen Irrtum seiner Nerven schändlich hinge- 
mordet worden. Und Maxim Gorki mußte nicht Schimpf 
erdulden, weil er aus dem Gefängnis zum Krankenbett 
seiner Geliebten eilte. Es ist nicht wahr, daß die 
Menschen den Ursprung ihres Werdens und den Quell 
ihrer ülückseligeit fliehen wie man einen pest ver- 
seuchten Ort flieht, daß sie am Tag bespeien, was 
sie des Nachts ersehnen, daß der Mann sich belügt 
und die Frau um ihre Lebensfülle betrügt, daß er 
die Huldinnen dieses armen Lebens in den sozialen 
Verachtungstod hetzt, »Tugendc, auf deren Zerstörung 
doch seine Instinkte zielen, zum Mafie der Frau 
macht und ihren Wert nicht ins gerade, sondern ins 
verkehrte Verhältnis 2U der Summe der Freuden setzt, 
die sie gespendet hat. . . 
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Ja, wäre die Furcht, in der die Menschheit vor 
ihren Hoffnungen lebt, nur ein häßlicher Traum! Aber 
wir wachen mit unerbittlicher Bewußtheit. Wir wachen 
vor den Schlafziraraern unserer Nebemnenschen. Wir 
fühlen uns noch immer verpÜichtüt, das öffent- 
liche Ärgernis beizustellen, das eine Privatsache nicht 
hervorrufen würde, wenn sie unseren Blicken ver- 
borgen bliebe. Wir halten die Zeitung in der Hand, 
die es uns gewissenhaft meldet, wenn irii^endwo zwei 
interessante Leute sich zu fx^'^^f^hlechtlichem Tun 
gesellt habt 1^, und wir kritzeln hocherfreut an den 
Rand den Namen der Frau, der in einem Prozeß mit 
impertinenter Diskretion so angedeutet wurde, dafi wir 
ihn besser behalten als wenn er genannt worden wäre. 

Der Prozeß ist vorbei, aber noch haben 
die Menschen mit empfindlichen Magennerven sich 
nicht so weit erholt, daß sie nicht beim bloßen 
Qedanken an das Moralgericht, das ihnen vorgesetzt 
wurde, speien müßten. Jawohl, speien 1 Speien, wenn 
sie der Führung, und wenn sie der Beurteilung 
dieses Prozesses gedenken. Bin junger Mann ist des 
Betrugs angeklagt. Zum Beweise der Tat muß sein 
Geschlechtsverkehr, nach Intensität und Richtung, 
vor den Geschwornen erörtert, müssen die Briefe der 
Frau, die so unvorsichtig war, sich nicht vor der Ent- 
scheidung ihrer Geschlechtsnerven eine Leumundsnote 
über den Erwählten zu beschatten, in geheuuer Ver- 
handlung verlesen werden. In einer Verhandlung-, die 
so geheim geführt wird, daß die Fanghunde der öffent- 
lichen Meinung Gelegenheit haben, die pikantesten 
Brocken zu erhaschen. Und siehe, wieder einmal geht 
ein grenzenloses Staunen durch die Welt, daß es noch 
so etwas wie geschlechtlichen Verkehr gibt, und seine 
letzte Repräsentantin wird mit all dem sittlichen Unflat 
beworfen, mit all dem gutgesinnten Hohn bespritzt, den 
die öffenüiche Meinung nur in der Güe zustandebringen 
kann. Daß ein Lump Betrügereien verübt hat, erklärt 
sie ohneweiters aus der Tatsache^ daß eine interessante 
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Künstlerin geliebt hat. Liberale Tugendbolde nennen 
sie die »bekannte Schauspielerint und unter- 
streichen das Wort mit der fettesten Gesinnung, 
derer sie fähig sind, und ein ohristlichsosialer 

Lümmel, der seine Entrüstung nur in Rufzeichen, 
seinen Hohn nur ui Gedankenstrichen ausdiüc:ken 
kann, erstarrt vor Entsetzen bei dem Gedanken, daß 
ein Betrüger mit der Idee umging, die »Damec (I) 
2U — — — heiraten. 

Der Vorsitzende hieß Hanusch. Er hätte auch 
Fei^l heißen können. Daß es einen Paragraphen im 
Strafgesetz gibt, der die Mitteiliino^ von ehren- 
rührigen Tatsachen aus dem Privat- und Familien- 
leben ahndet, schien er nicht zu wissen. Und richter- 
liche Unkenntnis des Gesetzes schützt bekanntlich weder 
den Angeklagten noch andere Leute vor Strafe. Eine 
Frau mußte es büßen. Dafi Herr Feigl einmal 
die obszönen Briefe eines Angeklagten verlesen 
hat, um ihm ein Betrugsfaktum nachzuweisen was 
bedeutet das gegenüber dem Einfall des Herrn 
Hanusch, einen Angeklagten durch Vorlesung der 
Liebesbriefe, die nicht er geschrieben hat, sondern 
die an ihn gerichtet sind, des Betrugs zu überführen? 
Hätte Herr Hanusch bloß die Liebesbriefe des An- 
geklagten verlesen, er könnte sich auf die tiefsinnige 
Absicht des Verteidigers ausreden, die abnormale 
Geistesverfassung seines Klienten durch die »Per- 
versität t seiner Geschlechtsübungen zu beweisen. Die 
populäre Dummiieit, die Geist und Charakter des 
Menschen - vor ahem des Neben menschen — von 
der Richtung seines Sexuaigeschmacks bestimmt sein 
läßt, wird ja heute noch von Juristen und Psychiatern 
als Grundsatz geheiligt. In Wahrheit wäre höchstens 
die auf das eigene Geschlecht gerichtete Sexualtendenz 
und auch nur die des Mannes, die also den Mann 
fälschlich als sexuelles Wesen bejaht und als den 
Träger yon Ethik und Vernunft ausschaltet, patho- 
logisch (doch keineswegs kriminell) zu deuten. Im Weib, 
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als dem ausschiiefilich sexuellen Wesen, kann auch 
die Abkehrung zum eigenen Qesohlecht nicht antisozial 
wirken. Welche Oberhitzung normaler Triebe aber 
könnte anders denn als Geschmackssache und somit 
Privatsache der Beteiligten aufgefaßt werden? Wir 
sind denn doch schon über den Horizont eines KraiFt- 
Ebing hinaus, der sich über die Erscheinungen ent- 
rüstet, die er als Forscher untersucht. Er spricht von 
einer Ausgeburt höllischer Phantasie, wo zwei 
Menschen das tun, was die Asexualität, die über die 
bloße BeLoiiuiig der Geiühie nicht hinauskotmut und 
sich darum fast stets prostituiert, als »moderne Per- 
versität« verachtet, was aber ^2:esuiuie Unbewußtheit 
seit ErschaÜ'ung der Welt als selbstverständlichen 
Ausdruck der Leidenschaft betätigt. In der Liebe gibt 
es nichts Anstößiges, solange der unbeteiligte Moral- 
richter nicht seine Nase hineinsteckt und die Nacht- 
wandler zur Besinnung ruft. Eine Schauspielerin kann 
eine große Frau und eine große Künstlerin sein, auch 
wenn die in geheimer Verhandlung vorgenommenen 
>Konstatierungen€, die ein Gerichtshof vorzunehmen - 
so frei war, noch »krasserer Art« wären. 

»Die Ergebnisse dieses Teiles des Beweisverfahrens 
entziehen sich der Yerdffentlichungc. Dieser Satz 
bedeutet mehr als die Veröffentlichung; der feixende 
Reporter sagt mehr als der sprechende. Soviel aber 
mufi selbst eine Kulturträgerin wie die ,Zeit^ noch 
verraten: »aus den Mitteilungen des Angeklagten und 
den zur V erlesung gelan;^tcji Briefen der Schau- 
spielerin gehe hervor, daß beide jahrelang in der per- 
versesten Art verkehrt haben«. Die ,Neue Freie 
Presse* glaubt in solchem Falle »auf eine stark 
ausgesprochene (ieistesslörung schließen« zu sollen. 
Nichts ist, wie man weiß, in den Augen einer 
Kupplerin verächtlicher als die Sphäre, in der sie 
wirkt. Aber daß sich die alte Fichtegasslerin noch 
immer entrüsten kann, ist erstaunlich. In derselben 
Nummer^ in der sie über die krasse Perversität von 
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Privatleuten das Maul verzog, trug sie auf ihreift 
Hinterteil die Ankündigung der folgenden sinnigen 
Namen von Masseusen (9. April, S. 61): Hedwig 
Faust, Ida Schlage, Wanda Stoekinger und zwei 
Wanda Schläger, die in verschiedenen Gassen 
wohnen. Zwei Tage später (S. 81) die folgenden: 
Mina Beinhacker, Jeanette und Wanda Stock, Paula 
Huthner, Ida Schlage, Carola Prüger. All diese 
Trägerinnen vielversprechender Pseudonyme dienen 
einem Bedürfnis, von dessen Verbreitung in den höchsten 
Schichten der Oesellschaft sich der Moralrichter keine 
Vorstellung macht. Haben somit ihre Existenz- 
berechtigung. Auch die ^Neue Freie Presse^, die ihre 
Annoncen bringt, dient diesem Bedürfnisse. Hat so- 
mit auch ihre Slxistenzberechtigung. Ich frage aber, 
wer dabei den höheren Anspruch auf die sittliche 
Anerkennung der Menschheit hat: die Masseusen, die 
die ,Neue Freie Presse^ bezahlen, oder die ,Neue 
Freie Presse', die von ihnen die Bezahlung annimmt 
und im Textteil die ihr anvertrauten Interessen 
schmählich verrät? Hat dieses abgehärtete Schandblatt 
noch ein Recht, der Weit die züchtige Jungfer vor- 
znmimen, die die Wünsche des Besuchers mit der 
Frage enttäuscht: >Kaim mau denn das?« 

. . . Werden wir doch einmal vernünftig I Gewöhnen 
wir uns endlich den Ton des Erstaunens ab, der 
höchstens noch einem Staatsanwalt ansteht^ wenn er 
eine »Lasterhöhle« ausgehoben hat, in der sicheren 
Überzeugung^ daß dies die letzte sei, in der sündige 
Menschen den Versuch machten, Naturgebote 
zu erfüllen und Strafparagraphen zu übertreten I 
Lassen wir doch die Dummköpfe unter sich und 
nehmen wir ihnen den Wahn, dafi sie wirklich die 
Vollstrecker unserer Ethik seien I Wollen wir 
wirklich mit dem, was zwischen vier Wänden 
geschah, die »Ehre« belasten, so geraten wir ja in 
Gefahr, daß ein mutiger Mann oder eine mutige Frau 
uns das Klatschmaul mit dem gewissen Paragraphen 
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stopft, der zwar auch so rückständig ist, unsere 
Heimlichkeiten »ehrenrülirig« zu nennen, aber doch 
so gerecht, ihre öjffsntliche Erörterung zu unter- 
sagen. Achten wir diesen Paragraphen, der uns an 
unsere Anstandspflicht erinnert, achten wir Zuschauer 
einer Gerichtsverhandlung ihn, wenn ihn schon 
Richter nicht achten. Das Schauspiel, Männer in Amt 
und Würde sich an den Briefen einer Frau ergötzen, 
auf jedes Detail einer Liebesnacht mit verglasten 
Augen starren und die Wonnen der Imagination mit 
zwölf biederen Ehemännern aus dem Volke teilen 
zu sehen, wir wollen es nicht haben, wir wollen 
dieses Vergnügen sozusagen aus zweiter Hand nicht 
geniefien, wenn wir es auch zu würdigen wissen, was 
es für einen angeregten Strafrichter bedeuten mag, 
sich in einer sdohen Sitzung »den Akt kommen zu 
lassenc... Wollten wir den Versuch, auf die Ge- 
schmacksrichtung des Menschen die Wertung seiner " 
moralischen und geistigen Vorzüge zu basieren, 
verallgemeinern, wollten wir von allen Häusern die 
Dächer und von allen Schlafzimmern die Decken ab- 
heben, wir müßten unsern Glanben an die Mensch- 
heit verlieren oder — endlich erkennen, daß er nicht 
ausschließlich in dem Vertrauen zur nonnalen Ge- 
schlechtspfleg^e seine Wurzeln hat. Wir sähen hier 
einen tüchtigen General, wie er von einer Prostituierten 
geschlagen und zur Kapitulation gezwungen wird 
oder wie er in dem »Anbin den das doch selbst für 
die Soldaten schon abgeschafft wurde, eine Wohltat 
erblickt, dort einen Geistlichen, der am Fensterkreuz 
stöhnt; hier einen Minister, der der Frau eines Sub- 
fdtembeamten die Lackschuhe küflt oder die Schleppe 
nachträgt, dort einen Gelehrten, der vor den Reisen 
einer Gassencirce sieht, dafi wir nichts wissen können. 
Und sie alle sind — etwa aufier dem Minister — 
in ihrem Berufe tüchtig und angesehen und obliegen 
ihren Besonderheiten in vollster geistigjer und 
körperlicher Frische bis in das Alter Methusalems. 
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Seit Jahrhunderten aber wird uns von den Peinigern 
der Menschheit Torgelogen, dafi hier etwas nicht in 
Ordnung sei. 



Ein alter Kamerad sendete mir die Abschrift 
eines Kriegsministerialerlasses vom 10. Märs 1. J. mit 
der Bitte, den Herren, welche diesen Erlaß vom Stapel 
gelassen, den Kopf zu waschen. Ich komme diesem 
Wunsche nach, indem ich den Erlaß vollinhaltlich 
publiziere und sodann die Kopfwaschung vornehme« 
Der Erlaß lautet: 

>Auf Grund Allerhöchster Ermächtigung wird das Reichs- 
krie^^sministerium in jenen Fällen, in weichen die vor der Oage- 
regulierung, d. i. vor dem 1. Jänner 1900 in den Ruhestand 
get'ctenen vermögenslosen Gagisten von der VII. Kangkiassc 
abwärts um Erhöhung ihrer Versorguiigsgenüsse einschreiten — 
bis zur gesetzlichen Regelung dieser Frage — die Bewilligung von 
gnadenweisen Subsistenzbeiträgen vom 1. Jänner 1905 an in 
nachbezeichnetem Umfange Allerhöchsten orts beantragen u. zw. 
für die Personen der VII. bis XI. Rangklasse im Ausmaße von 
lO^yi», ffir die in eine Rangkiasse nicht eingereihten Oagisten im 
Ansmafie von Wh ihrer Pension (einschließlich des eventuellen 
Zuschusses aus dem Taxfonds), falls hiedurdi jedoch bei den in 
eine Rangkiasse nicht eingereihten Oagisten der Betrag von 
400 K, bei den in eine Rangkiasse eingereihten Oagisten der 
Betrag von 750 K nicht eireicht würde, im Ausmaße der Differenz 
auf diesen Minimalbezug. Die Erhöhung auf den Minimalbezug 
von 750 bezw. 400 K wird das Reichskriegsministerium auch für 
die nach dem L Jänner 1900 in den Ruhestand getretenen (mit 
Wartegebühr beurl.) bezw. in Hinkunft in dieses Verhältnis 
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tretenden vennögenslosett Oagisten dieser Kttegorie in Antrag 
bringen. Ffir den Fall als die in Rede stehenden Personen bereits 
eine Personalzula^e beziehen, Icann nur die Bewilligung jenes 
Betrages beantn^ werden, um weldien die Personalzulage etwa 

geringer als die erwähnte Aufbesserung entfällt. Als weitere 
Beschränkung hat zu gelten, dal] abgesehen von der Aufbesserung 
auf den Minimalbezug von 750 K bezw. 400 K die durch die 
gnadenweisen Subsistenzbeträge erhöhten Versorgimgsgeniisse nicht 
höher sein dürfen als die auf Grund der neuen Oai^esätze und 
der g^enwärtipjen Militärversoigun^sgeseize entfallenden Pensionen^ 
Zur Vereinfachnng des Vorganges bei Erwirkung der gnadenweisen 
Subsislenzbei träge sind die gestempelten, mit einem Vermögens- 
losigkeitszeugnisse zu belegenden Gesuche um »Erwirkung gnaden- 
weiser Erhöhung der Versorgung^nüsse' im Dienstwege an das 
Reichskriegsministerium zu richten.« 

Es gehört wahrlich eine jahrelange Übung im 
Lesen und Interpretieren yon Verordnungen aller 
Art dazUy um den Sinn dieser amtlichen Oeheim- 
sprache zu enträtseln. 

So viel aus diesem Rotwelsch zu entnehmen 
ist, hat Se. Majestät anbefohlen, daß die Ruhegehalte 
der vor dem Jahre 1900, also vor der allgemeinen 
Erhöliung der Offiziersgagen, pensionierten Offiziere 
entsprechend erhöht werden sollen, da das Gerech- 
tigkeitsgefühl des Kaisers t\s nicht zulassen wollte, 
daß die vor dem Feinde gedienten Offiziere gegen- 
über denjeni^^en, die nicht vor dem Feinde standeOi 
in ihren Ruhebezügen benachteihgt werden. 

Die höchste militärische Adrainistrativbehörde 
hat es nun, wie immer, meisterhaft verstanden, diese 
Allerhöchste Intention nicht nur so zu wenden und 
zu drehen, daß die alten pensionierten Offiziere von 
diesem kaiserliehen Qnadenakte recht wenig oder 
gar nichts profitieren, sondern sie hat auch an die 
Verleihung einer 10% igen Erhöhung^ der Pension, 
welche bei den Pensionisten, die nicht 40 Jahre 
gedient hahen, also bei den meisten, etwa 100 bis 
800 Kronen jährlich betragen dürfte, eine Bedingung 
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geknüpft, welche geradezu als demütigend, ja als ehren- 
rührig bezeichnet werden muß. 

Der pensionierte Offizier, der auf Grund dieser 
bandwurraähnlichen Verordnung um eine lO^/oige Er- 
höhung seines Ruhegehaltes einschreiten will, muß 
nämlich seinem Forschriftsmäßig gestempelten üesuch 
ein Vermögenslosigkeitszeugnis beilegen. 

Vermögens-» Mittellosigkeits-, Armutszeugnis 
bedeutet nahezu dasselbe. 

Ein und dasselbe Organ fertigt solche Zeug- 
nisse aus. 

Der pensionierte Offizier, der nach meiner Meinung 
dieselbe Ehre hat, wie der aktive, muß sich also 
nach Weisung seiner höchsten Behörde an den 
Vorstand der Gemeinde, in der er domiziliert, bittlich 
um Ausstellung eines solchen Zeugnisses wenden. 

Genies oder feinfühlige Seelen sind die Gemeinde- 
vorstäiide bekanntlich nicht und iiinen zumuten, daß 
sie zwischen der Bezeichnung: Vermögenslosigkeits- 
und Armutszeugnis einen Unterschied erkennen, dazu 
gehört wohl mehr als der naive Glaube eines Refe- 
renten im Kriegsrainisterium, — Es wird daher, wer 
die Ausstellung eines solchen Zeno^nisses erbittet, 
das ihn in den Augen eines protzigen Gemeinde- 
paschas zum Hungerleider macht, wohl manche 
Äußerungen hören müssen, die, nach den BegrifTeä 
über Ofßziersehre, sich der Offizier nicht eefalien 
lassen darf. 

Vor gar nicht langer Zeit hat man einen Qeneral- 
stabshauptmann, der brieflich aus religiöser Über- 
spanntheit das Duell als eine Unsitte, als eine Sünde 
verwarf, ohne dafi er tatsächlich eine Genugtuung 
mit den Waffen in der Hand verweigert hätte, seiner 
Charge für verlustig erklärt, weil eine solche Ansicht 
sich mit der Üffiziersehre nicht vereinbaren laj^se. Und 
nun zwingt die oberste Militärbehörde alte Olli ziere, 
bei Gemeindeprotzen um Ausstellung eines Armuts- 



Digitized by 



~ 10 — 

«eugnisses, dem man den » vornehmenc Titel : Veitnögens- 

losigkeitszeugnis erteilt hat, betteln zu gehen. 

Wissen denn die Herren in der militärischen 
Zentralstelle nicht, daß in den QualifikationsHsten 
jeder Offizier bis auf seine Schamteile, also auch 
seine Vermögens Verhältnisse genau beschrieben ist, 
daß man daher nur einzelne der vielen Herren, die 
sich in d^'n Rämncu des Kriegsministeriums langweilen, 
zu beauttragen braucht, die einlangenden Gesuche 
der alten Pensionisten um die lOö/o ige Pensionser- 
höhung mit Hilfe der QuaUfikationsiisten zu über- 
prüfen ? 

Oder wlirde es nicht genügen, f)ie bitt- 
stellenden Offiziere aufzufordern, auf Ehrenwort eu 
erklären, daft sie keinPrivatTermögen besitzen, sondern 
nur von ihrer Pension im glänzenden Bülend leben? 

Ist das Ehrenwort eines pensionierten OfBziers 
nicht ebensoa^iel wert wie das eines aktiven und 
selbst eines den exzellenten Kreisen angehörigen 
Generals? 

Warum wird überliaupt die Aufbesserung der 
Ruhegehalte der alten Militärpensionisten nicht ohne 
Ausnahme durchgeführt? Warum werden diejenigen, 
die etwa noch eine mehr oder minderverschuldete 
Hütte ihr Eigen nennen, von diesem Benefiziura aus- 
gr ( blossen? ßinem Hauseigentümer wird gewiß kein 
Gemeindevorstand ein VermÖgenslosigkeitszeugnls 
ausstellen, selbst wenn das Haus weit über semen 
Wert verschuldet ist und der Eigentümer von seiner 
Pension die Hauszinssteuer samt Zuschlägen be- 
Kahien muß, während er einem Oflfizier, der Wert- 
papiere besitzt ein solches Vermögenslosigkeitszeugnis 
ausstellen wird, weil er von dem mobilen Beisita 
desselben keine Kenntnis hat. 

Man will von diesem Benefizium, das Se« Majestät 
gewifi allen seinen alten OfiKzieren ohne Unterschied 
sugedacht hat, so viele als möglich ausscbliefient Das 
gebietet das in der Kriugb Verwaltung stets herrschende 
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Sparsystem, das um hundert Kronen knausert, 
hunderte Millionen aber für militärische Schrullen und 
Spielereien leichtfertig zum Fenster hinauswirft. 

Der Erlaß des Kriegsministeriums ist daher eine 
Schmutseret, die sich mit dem Begriff der Offiziersehre 
nicht vereinbaren läfit und überdies der gesunden 
Vernunft und der Gerechtigkeit widerspricht; und ich 
bin Yollkommen überzeugt, dafi Se. Majestät, unser 
alter ritterlicher Kaiser, die an seinen alten Offizieren 
versuchte Schniutzerei nicht duldtii wirdl 

Mödiing. Joseph Schöffel. 



Ein anderer Erlafi vom 10. März 1905. An 
diesem Ta^e richtete» wie ich erfahre, die k. k« Straf«* 
anstalts-Direktion Stein sub ZI. 6016 eine Zuschrift 
an Industriellej in der sie die Herstellung von Export- 
waren »durch Sträflingskräftec empfiehlt. Der Krimi* 
nalist als Arbeitgeber — übrigens die vernünftigste 
Rolle, die ihm zufallen kann — versteigt sich zu der 
folgenden grotesken Wendung: 

»Insbesondere wolle sich die geehrte Firma 
äußern, ob — im bejahenden Falle — dieselbe geneigt 
wäre, solche Artikel dann hier anfertigen zu lassen, 
wobei nicht unerwähnt bleiben soll, daß i^eradp die 
k. k. Strafanstalt Stein — welche ihren Belag- 
raum aus der Residenz füllt — über tüchtige, 
geschulte, zum Teile selbst hochintelligente, alle 
Industriezweige umfassende Arbeitskräfte verfügt. . .€ 



Mie Herren Coburg, Bachrach, Feistmantel, 
Wagner von Jauregg, Hiuterstoißer etc. müssen jetzt das 
Furchtbare erleben, daß ihre Patientin, die sie so lange 
betreut haben, von Pariser Ärzten für unheilbar 
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geistesgesund erklärt wird. Das Gefühl der Bestürsung 
weichtaber dem freudigen Bewußtsein, in einem Lande, 
wo der Hinterteil der Mächtigen die einzige Rechts- 
quelle bildet, vor der Gerechtigkeit sicher zu sein 
und eine Tat nicht verantworten su müssen, die su den 
schlechtesten gehört, die je miflbrauchte Qewalt ver- 
anlafit hat Und die Freude schafft Obennut. In der 
letzten Plenarversammlung der Wiener Advokaten- 
kammer wurde — leider von einer Seite, die den 
Ernst der Sache gelährden konnte — dem wür- 
digen Präsidenten eine Interpellation überreicht, die 
sämtliche gegen ihn anläßhch der Coburg-AfTaire 
erschienenen Angriffe wiedergab und an ihn die Frage 
st('lite, ob er es nicht für geboten erachte, gegen 
diese Angriffe klagend aufzutreten. Herr v. Peist- 
mantel erklärte, er sei »keineswegs in der Lage, 
gegen unmotivierte, geradezu verleumderische An- 
griffe in der Presse Prozesse zu führen c. Man solle 
ihn — riet er vertrauensvoll — beim Disziplinarrat 
anzeigen. Und die Wiener Advokatenschaft rief 
»Bravo!« Aber Herr Otto Frischauer ist annoch Rechts- 
anwalt, Herr Barber hat durch Zurückhaltung der 
Briefe die Standesehre nicht verletzt, sondern betätigt — 
womit sollte also Herr v. Feistmantel die Laune 
des Disziplinarrates getrübt haben? Nicht die Ethik, 
blofi die Logik des Mannes ist der Anfechtung 
zugänglich. Er ist keineswegs in der Lage, gegen 
unmotivierte, geradezu verleumderische Angriffe 
Prozesse zu führen. Wehe aber denjenigen, die künftig 
motivierte Angriffe gegen ihn erheben wolltenl... 
In einem Brief an den Vertreter der Prinzessin soll 
Herr v. Feistmaiitd sich für das Wohl des Papageis 
seiner Kurandin interessiert und diesen als ein kluges 
Tier bezeichnet haben. Die Klugheit des Papageis 
besteht vor allem darin, daß die Erklärungen, die er 
vorbringt, nie von ihm selbst ersonnen, sondern nacU*- 
gesprochen sind. Er blamiert sich nicht gem. 
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/ _ An das Auftreten der schwedischen Masseuse 
europäischer Seelenverfettung knüpft die folgende 
Zuschrift an: 

Sehr geehrter Herr Krausl 

Sie sprachen in der letzten Nviraraer der , Fackel* 
von Ellen Key und von der Wiener Gesellschaft. 
Gestatten Sie, daß ich zu diesem Thema das Wort 
nehme und einige Einzelheiten anführe, die als Beweis 
für die Richtigkeit Ihrer Ansicht dienen könnten, 
falls es eines solchen Beweises noch bedürfte. 

»Wien und Berlins. Zwei scharfe Gegensätze. 
In Allem, auch in unserer Fra^e. Wie erging es 
Ellen Key in der deutschen Reichshauptstadt? Wurde 
sie dort auch bejubelt? Auch »Philosophinc genannt? 

Bs ist merkwürdig. So uneinig die Österreicher 
in nationaler Beziehung sein mögen, in ihrer Urteils- 
losigkeit sind sie rührend verschwägert. Die liberalen 
Blätter und die, Arbeiter-Zeitung^ preisen Ellen Key, das 
«Deutsche- Volksblatt^ tut desgleichen. Hier gibt es 
keine Unterschiede. Keine Rechte oder Linke; das 
Urteil fehlt. Ist es denn möglich^ dafi ein christliches 
Blatt Ellen Keys Ansichten über Liebe teilt? 
Ellen Keys Ansichten über »Diesseits« und »Jenseits«? 
Und über die B(;j;ihung des Willens zum Leben? 
Und kann eine sozialdemokratische Zeitung einer Frau 
zustimmen, die sich — angeblich wenigstens — zu 
Nietzsche bekennt? 

Die Antwort holen wir uns in Berlin. Das 
Referat des ,Vorwärts* wäre für die »Arbeiter-Zeitunfy* 
sehr interessant gewesen. Das Zentralorgan der 
deutschen Sozialdemokratie äußerte sich über Ellen 
Keys Philosophasterei in einer ebenso vernichtenden 
wie richtigen Kritik. Die schwedische »Seelenvollheitc 
nannte der , Vorwärts* treffend »pure Tollheit«, die 
übric:en »Ideen« bezeichnete er als »Armseligkeiten.« 
Die Berliner ,Zeit am Montag^ — ein Organ verwandt 
radikaler Richtung — urteilt^ nicht milder. Sie suchte 
nachsuweisen p daß sämtliche Ideen des redseligen 
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Fräuleins bereits vor Jahrhunderten und viel besser 
Yor^i^etragen wurden. Daß nur die geringe philosophische 
Bildung der eleganten Berliner Welt Ellen Key 
bewundere.. . . Die konservatiyen Blätter entwickelten 
Anschauungen, welche geeignet wären, das »Deutsche 
Volksblatt' um allen reaktionären Kredit su bringen. 
Der ,Reichsbote^ protestierte gegen die »moralische 
Versumpfung des Volkes^ durch die modernste Art 
von Frauenrechtlerinnen. . . . 

Die Wiener haben sich also wieder einmal 
bewährt. Wen sie bewundern, das wollen wir ein 
wenig aufhellen. Fräulein Ellen Key schreibt über 
Liebe und Ehe. Gesteht, daß sie in dergleichen Sachen 
so gut wie keine Erfahrung besitzt. Aber gerade 
»deshalbc — nian beachte die seelenvolle Lop^ik — 
könne sie ein schlackenreines Ideal darsteilen. Dieses 
Ideal formuliert sich ein Wort (»Seelenvollheit«) und 
verbannt Alles Intellektuelle (besonders Logische). 
Da es von der Erfahrung nicht angekränkelt ist^ 
behauptet es, das Weib sei »seelenvollere als der 
Mann, stehe höher als er. Natürlich nicht das empirische 
Weib. Nicht die normale Mutter. Eilen Key ist ehr- 
' ^isiger* Sie bestimmt a priori» was Wert und Unwert 
isty und meidet den Weg a posteriori (die Erfahrung), 
Ellen Keys Geschöpf ist die Transzendental -Mutter. 

Außerdem ist Nietzsche ihr Ideal. Um das zu 
begreifen, muß man zweierlei wissen. Erstens, was 
Nietzsche über die Frauen dachte. Zweitens, daß 
Ellen Key alle Intellektualitiit und Logik haßt. Dann 
wird man verstehen.... Man wird verzeihen, daß 
Ellen Key einem Philosophen anhängt, der den 
kLilegorischen Imperativ des * Literaturweibchens« 
bloßlegte: »Aut liberi aut libril» Der George Sand 
eine »SchriMbe-Kuh« nannte und den Feminismus 
glühend verdammte. Und man wird sich vielleicht 
jenes grausamen Hohnwortes entsinnen, das Nietzsche 
EUlen Keys Geschlechtsgenossinnen zuruft, den »Seelea- 
▼ollen«: »Sie sind noen nicht einmal flach 1« 
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Eine Frau aber, die Nietesche eine so ab- 
gründliche Verständnislosigkeit entgegenbringt, die 
eingetrocknete Ideen mit neuen, schlechten Worten 
aufweicht, feiert in Wwn Triuinphe. Wer denkt da 
nicht an frühere Begebenlipiten zurück? An Zeiten, 
da sich Wien so glänzend vor der RerlinrT Urteils- 
kraft blamierte? Wie wars mit dem Frauenkongreß? 
Wo waren die österreichischen Konservativen? Wie 
ists mit der Friedensbewegung? Als Berta Suttner 
in Berlin sprach, da ging ein Sturm der Entrüstung 
durch die Reihen der konservativen und national- 
liberalen Parteien« Und in Österreich?. . « Ein Brünner 
Bericht erzählt von der Suttner- Versammlung, ver- 
zeichnet die Anwesenheit höherer Militärs und — 
lebhaften Beifall. . • . Hier gibt es weder Sozial- 
demokraten von der Entschiedenheit eines Liebknecht 
noch Konservative von der Unduldsamkeit eines 
Manteuffel. In Österreich ist Alles »liberal«. Man 
kennt keinen Standpunkt, auf welchem man sich 
verschanzt, man kennt nur Gemeinplätze, auf denen 
geschachert wird. Da wird jede Ansicht zur Mode- 
krankheit und jede Narrheit zum geduldeten Prinzip.. . . 
»Sie sind noch nicht einmal flach . . . « 

Ich zeichne hochachtungsvoll 

M. S. 

Pie Ägyptenreise des Wiener Männergesang- 
vereines hat das Ansehen der Wiener Journalistik 
im Orient ebenso gefördert^ wie das Ansehen des 
Orients bei der Wiener Journalistik. Einer ihrer 
Vertreter, der zwar nicht von Pharaos Zeiten her, 
aber doch schon vor dem Besuche des Männergesang- 
vereins in Ägypten gewohnt und somit die Freikarte 
erspart hat, fuhr seinen Wiener Kollegen auf einer 
Barke entgegen und rief: »Grüß euch Gott ! Wo ist 
der Löwy?« Da die MitgUeder Mäuner- 
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g68angyereins diese Qrufiformel für ägyptische Ver- 
hältnisse nicht treudeutsch genu^ fanden, ging er 
hui und heschuldigte sie in verschiedenen Korrespon- 
denzen antisemitischer (Besinnung. Auch sonst soll's 

recht gemütlich ziip;e2:angen sein. Der Korrespondent 
der ,Neuen Freien Presse* wollte nicht lügen und 
verfaßte deshalb seine Telegrararae schon vor der Abreise 
auf Grund des Vereinsprogrammes, das für jeden Tag 
vorausbestimmt war. Was konnte er dafür, daß der 
Verein seine Dispositionen nachträglich änderte? Die 
jNeue Freie Presse* hatte sich auf den jedenfalls 
richtigen Standpunkt gestellt, daß es der orieiitahsc^hen 
Beobachtung nicht bedarf, wenn man das Glück hat, 
über orientalische Phantasie zu verfügen. Was ver- 
schlägt's, daß die schönen Dinge, die sie ihren Lesern 
beschrieb, kein Reiseteilnehmer zu Gesicht bekommen 
hat? Auf die innere Wahrheit kommt es an, und auf 
die Ersparnis an Telejg^rammgebühren. Und übrigens 
haben sich die Sreignisse nach der «Neuen Freien 
Presse^ eu richten und nicht umgekehrt. Friedrich 
V. Schlegel's Wort, dafi der Historiker ein rückwärts 
gekehrter Prophet ist, dürfte auf ein fortschrittliches 
Blatt höchstens dann Anwendung finden, wenn die 
Prügelstrafe für Jüunialisten eingeführt wäre. Daß 
dem Vertreter der »Neuen Freien Presse' die Des- 
avouierung seiner Telegramme durch die Tatsachen, 
wie erzählt wird, das ganze Ver<2:nügen an der Reise 
verdarb, ist gewiß bedauerlich. Aber das ist bloß die 
Schuld seines ungeübten Gewissens, das sich an die 
jahrzehntealte plnlosophische Erkenntnis von der 
Welt als Wille und Vorstellung der , Neuen Freien 
Presse' noch nicht gewöhnt hat. Er möge sich 
damit trösten, daß auch seine Kollegen mehr kom- 
biniert als beobachtet haben. Eine lebhafte Meinungs- 
verschiedenheit herrscht zum Beispiel über am 
Schnurrbart des Khedive. Während das ,Neue Wiener 
Tagblatt' versichert, dafi »ein dichter dunkler 
Hängeschnurrbart mit leicht aufwärts 
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gebogenenSpitsen der Physiognomie den gewissen 
orientaJischen Müdigkeitsausdnick verleibte, erkl&rt 

das , Neue Wiener Journal': »Das dünne Schnurr- 
bärtchen ist englisch zugestutzt. Sonst wahr- 
lich kein Freund der Engländer, die ihn zum Schatten- 
könig herabgedrückt haben, hat Abbas IL sie in 
Bezug auf die Bartform sich zum Muster genomTuen.c 
Wer hat Recht? Ich glaube, das ,Neue Wiener Journal^ 
Denn erstens ist seine Beschreil)uiig ausdrücklich als 
»Orii^inal-Korrespondenz« l^czeichnet, somit jedenfalls 
einer verläßlichen Quelle entnommen. Und zweitens 
hatte der Vertreter des ,Neuen Wiener Tagblatts^ alle 
Hände voll zu tun, um mit verschiedenen Funktionären 
über seinen Ohef zu reden und jedes Lobes wort, das 
er ihnen abgepreßt hatte, zu verzeichnen. Was Herr 
Wilhelm Singer in seinem Blatte über sich selbst 
schreiben läfit, ist viel verläfilicher als die Beschreibung 
Abbas IL Man finde diese fortwährende Selbst- 
beräucherungi dieses Auf dem Bauch liegen vor dem 
eigenen Bauehe, diese Eigenkriecherei in Ermangelung 
eines noch unbenützten Schlupfwinkels der Qunst 
nicht ekelerregend ! Ein fiktiver Weltbeherrscher ist 
interessanter als ein wirklicher Sclialleakünig. 

• • 

Ob sie eines natürlichen Todes sterben oder durch Selbstmord 
enden, man beneidet die Toten, weil sie ihre Nekrologe nicht 
mehr lesen müssen« Denn es geht doch nicht an, die Toten- 
schau unserer Tagespresse als humoristische Ecke aufzufassen, an der 
auch die Oberlebenden ihr Vergnügen haben können. Aber schließ* 
lieh wird wohl nichts übrig bleiben, als dem nassen Auge, das 
der Trauerklage ziemt, das bekannte heitere zu gesellen und sich 
Herrn St— g als Nachrufer für einen verstorbenen Lehrer der 
deutschen Sprache gefallen zu lassen. Es ist ja schrecklich, daß 
jetzt immer außer dem Tod auch noch der St— g den Menschen 
rasch antritt, daß nicht nur eine Krankheit, sondern auch das 
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Sterben noch ein Folgeübel für den Betroffenen nach sich ziehen 
kann. Aber auch dafür muß es einen Trost geben. Der 
Leser denkt - mit Herrn St— g, der den Ausspruch in jeder Sonn- 
ta^glossebis zum Erbrechen zitiert — : »Es kann D'r nix g'schehn!« 
So nimmt er es denn gläubig hin, wenn der Mann, der mit den Herren 
Sil Vara und Bendiener den Impressionibnuis der ,Neuen Freien 
Pre^' vertritt, erzählt: »Ein Schuß ist auf der Universität ge- 
fallen. Durch die hohen Säulengänge, die ragenden Wölbungen 
pflanzt sich der dumpfe Knall fort Allüberall wird es vernommen, 
und Hunderte schreckensbleicher Menschen streben in verstörter 
Hast dem Räume zu, vo sich Schreckliches ereignet haben muß«. 
Aber so wahr Wölbungen nicht zu ragen und Säulen sich nicht 
zu spannen pflegen, so bekannt ist es den Zeitungslesem, dafi 
niemand die Detonation des Schusses, durch den sich Professor 
Hdnzel das Leben genommen hat, hörte, daß sie nicht einmal in 
dem nah gelegenen Seminarsaal vernommen wurde. »Es war die 
Zeit des stärksten Verkehres auf der Universität, wo ein unauf- 
hörliches Kommen und Gehen hemdit, die Wißbegierigen und 
Eifrigen von Hörsaal zu Hörsaal strömen. Gewissermaßen vor ihrer 
aller Augen hat Richard Heinzel sich den Tod gegeben.« Gewisser- 
maßen, aber nicht gewiß. Noch stimmungsvoller wird diese 
Schilderung vielleicht wirken, wenn man erfährt, daß der Selbstmord 
des Professors Heinzel inmitten der al<ademisclien Osterferien Ge- 
schah, vierzehn Tage, nachdem alle Professoren aufgehört hatten, 
zu lesen. >Der Mann, der während seines ganzen Daseins schier 
ängstlich bemüht war, sein Privatleben mit den undurchdringlichen 
Schleiern des keuschen Geheimnisses zu umgeben. . .« Ist das 
nicht ein dunkler Punkt in seiner Vergangenheit ? Dem Gebote, 
de mortuis nil nisi iiene zum Trotz ruft ihm der Reporter die 
Wahrheit nach. Aber wieso weiß man denn, daß er »äng^icJi 
bemüht« war, sein PHvatleben wie dn Geheimnis zu hflten? Hat 
man einmal den Versuch gemacht, es zu entschleiern? Es scheint so. 
Vor sechs Jahren, da man seinen sechzigsten Geburtstag und sein 
dreißigjähriges Rrofessorenjubiläum feierte, soll Heinzel einigen 
zudringlichen Interviewern die Tfir gewiesen haben . . . Aber dies 
und das kann man wenigstens heute über ihn erfahren. Zum 
Beispiel: »Ein trefflicher Pistolenschütze, war er sich 
düstn bewußt, daB das Todesurteil, das er über sich ver- 
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hängt hatte, mit erbarmungsloser Sicherheit vollstreckt werden 
wfirde«. Herr Si-^g, der bloß die Schußweite des Revolvers der 

,Neucn Freien Presse' kennt und sonst von der Waffen künde 

so viel wei zum Besuch des Schützenkränzchrns unbedingt 

notwendig ist, glaubt offenbar, daß man sich auf 50 Schritt Distanz 
zu erschießen pflegt. . , 

Was aber ist das alles gegen Herrn Rudolf Meringer, der 
sich als »Professor der Orazer Universität« breitspurig an der Spitze 
eines Feuilleton-Nachrufs für Richard Heinzel in der ,Neuen Freien 
Fresse' hinpflanzt! Herr St— g ist Journalist, muß deshalb nicht 
Deutsch können, nicht kluge und sinnvolle Dinge sagen. Der 
Mann, der Lehrer für Germanistik an einer großen Univenitit 
ist, schreibt den Satz nieder und läßt ihn drucken: Es sei nicht so 
einfach, zu sagen, was wir Heinzel's Arbeit verdanken; »ich bin 
dazu nicht imstande«. Schreibt: »Er wollte kQhl bleiben, wenn 
auch seine Seele die Leidenschaft kannte, um nicht ungerecht zn 
werden«. Schreibt: »Daffir fehlte es für Ihn an jeder Entschuldi- 
gung«. Schreibt den von feinster Sprachlogik zeugenden Satz: »Und 
wie der wissenschaftliche Charakter sich me ganz vom rein mensch- 
lichen trennen läßt, so war es auch bei Heinzel«. Man erwartet: 
so hat auch das private Wesen Heinzeis alle jene Eij^euschaften u. dgl. 
Nein, »so war es auch bei Heinzel«. Sehr schön ist die Wendung: 
»Für die Sage unserer Altvordern hatte er ein Herz, für ihre 
Dichtung, wo er strenge über jede Hebung und Senkung achtete 
und ob auch das Wort an seiner gewöhnlichen Stelle stand«. Hier 
wird die Schfiler des Germanisten Meringer die mericwürdige 
Verbindung der Begriffe »wachen« und »achten« interessieren. 
Herr Meringer zählt alle Größen auf, die aus dem Seminar 
Heinzels's hervorgegangen sind : »Seemfllleri Minor, Wemeri Brandl, 
Much, Detter, Kraus, Zwierzina, Luick, v. Weilen, Walzet, Singer, 
M. Ii. Jeltinek, Murko und ich... So viele Namen, so viele 
Individualitäten.« Herr Meringer war bescheiden genug, sich 
selbst zuletzt zu nennen. Ich weiß aber wahrhaftig nicht, ob 
Professor Heinzel, wenn er sein Feuilleton noch hätte lesen können, 
nicht aus Qram am Leben geblieben wäre und Herrn JMeringer 
verhalten hätte, wieder in das Seminar einzutreten. 
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ANTWORTEN DBS HBRAUSGBBCRS. 

Höfling. Die Aufnahme, die der Justizrat Körner nach seiner 
Rttddcdir ron Ftorenz am sidisischeti Hof erfuhr, die Behandlung, die 
einst Herrn B«chnidi in Wien zuteil werden wird, hat Sbalc^peaie 
vorausgeahnt: 

König j oll an n: »Dein Arm ermordet' ihn; ich halle mächt'gen Grund, 
Ihn tot zu wOnscheUf dodi du hattest Iceinen, 
Ihn umzubringai!« 

Hubert: »Keinen, gnädiger Herr? 

Wie, habt ihr nicht dazu mich aufgefordert?« 

»Es ist der Kön'ge Fluch, bedient von Sklaven 
Zu sein, die Vollmacht sehn in ihren Launen, 
Zu brechen in des Lebens blut'ges Haus, 
Und nach dem Winlc des Ansehns ein Oesetz 
Zu deuten, zu erraten die Gesinnung 
Der drohnden Majestät, wenn sie vielleicht 
Aus Lauue mehr als Oiierlegung zürnt.« 

»Hier euer Brief und Siegel für die Tat.« 

»O, wenn die Rechnung zwischen Erd' und Himmel 

Wird nbt^eschlossen, dann wird wider uns 

Dei Brief und Siegel zur Verdammnis zeugen! 

Wie oft bewirict die Wahrnehmung der Mittd 

Zu bdser Tat, dafi man sie liöslich tut 

Wenn du nicht da gewesen wärst, ein Mensdi 

QezeicliDet von den Händen der Natur, 

Und ausersehn zu einer Tat der Schmach, 

So kam mir diese Tat nicht in den Sinn. 

Doch da ich Acht gab auf dein scfaenSUdi Ansdin, 

Oeschicict zu bhit'ger Schurlcerei dich ftod« 

Bequem zu brauch fn für ein Wagestück, 

So deutet' ich von fern auf Arthur«^ Tod: 

Und du, um einem König wert zu sein, 

Trugst kein Bedenken, einen Prinz zu morden.« 

»Mein rarst, — « 

»Hälfst du den Kopf geschüttelt, nur gestutzt, 
Da ich von meinem Anschlag dunkel sprach; 
Ein Aug des Zwdfiels auf mich hingewandt, 
Und mich in klaren Worten reden heißen: 
Ich war verstummt vor Scham, hätt' abgebrochen, 
Und deine Scheu bewirkte Scheu in mir. 
Doch du verstandst aus meinen Zeichen mich, 
Und pflogst durch Zeichen mit dem Zeichen I^t, 
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Ja ohne Anstand sjab defn Hwz sich dreiii, 
Und dem zufolge deine rohe Hand, 
Die Tat zu tun, die wir nicht nennen durften. 
Aus meinen Augen fort ! nie sieh mfcb wieder!« 

Und: Ex ton (in Richard IL): »In diesem Sarg bring ich dir, großer 

König, 

Begraben deine Furcht: hier Hegt entseelt 

Der Feinde mächtigster, die du gezählt, 

Richard von Bourdeaux, her durch mich gebracht.« 

Bolingbroke: >Exton, i.h dank dir nicht; du hast vollbracht 
Ein Werk der Schande, mit verruchter Hand, 
Auf unser Haupt und dies berühmte Land.» 

»Ans eurem Mnnd, Herr, tat ich diese Tat« 

»Der liebt das Oift nicht, der es nötig hat. 
So ich dich: ob sein Tod erwünscht mir schien, 

Den Mörder hass' ich, lieb* ermordet ihn. 
Nimm für die Mühe des Gewi'^sens Schuld. 
Doch weder mein gut Wort nocii h >he Huld, 
Wie Kain wandre nun in nächt'gem Graun, 
Und laß dein Haupt bei Taj^e nimmer schaun!« 

Und so weiter. Bis aut unsere Tage: >Bachrach, ich dank dir nicht!« . . . 
Schicksal des Fürstendieners! 

Farlamentarier. Herr Dr. Emil Frischauer belegte als Verteidiger 
des Grafen Stemberg seine Behauptung, daß die Säulenhalle des 

Parlaments kein Ort sei, der >besonderen Anstand erfordert«, mit der 
notorischen Tatsache, daß er selbst den Hut auf dem Kopf behalte, 
wenn er das Peristyl betrete. Die Beweiskraft dieses Arguir.ents hat 
nicht ohneweiters eingeleuchtet. Mit demselben Recht könnte der Herr die 
Sitte, mit Messer und Gabel zu essen, durch den iimweis auf die Talsadie 
negieren, daB es auch Leute gibt, die mit den Minden essen, wobei er 
bloß die Vorschrift, l)eim Essen nicht zu reden, Infolge manueller 
Verhinderung der Beteiligten anerkennen mflßte. Hoffentlich leitet er 
aus der Tatsache, daß sein Bruder Otto erpreßt und verleumdet hat, 
nicht di'i Behauptung ab, datS die Advokatur kein Beruf sd, der 
besonderen Anstand erfordert. 

Leaer. Zum ewigen Gedächtnis muß die Depesche, die ein 
amerikanischer Clown in die »Neue Freie Presse' vom 29. MIrz geichmnggett 
hatte, hier festgelegt werden. »Ein Schiffskapitän, der mit seinem Boot 
auf dem Eastnver manövrierte, j^laubte, das Ende der Welt sei gekommen, 
als er Montag morgens plötzlich eine menschliche Figur, wie eine 
Rakete aus dem Wasser schießen sah. Die Figur scliob heraus, wie auf 
der Spitze einer Wasserhose, und drei weitere folgten. Diese mensch« 
liehen Figuren stiegen etwa 20 Fuß hoch in die Luft, fielen dann znrück, 
nad schwimmen, laut nach Hilfe rufend, dem Lande tu. Hinter dem 
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tnscheinenden Wunder steckte eine merkvfirdig^e Rettung aus Todet- 
gfcfahr. Die vier Leute waren in dem Tunnel beschäftigt, der unter dem 
fastri^^, zwischen New-Vork und Brooklyn gebaut wird. Sie arbeiteten 
hinier dnem pneanfttiadwii Sehild in dncr Ktmaicr, dfe dmcli booi- 
priiiiierte Luft gieetatzt wiid. Einer der Leute cnihlte: Ich bemerkte 
einen Luflii^nach oben, und sing deshalb über eine Leiter hinauf, um 
Säcke gegfen den Riß zu befestigen, aber die komprimierte Luft pfiff 
-grie ein Blitz durch das Loch, Bevor ich wuüte, wo ich war, war ich 
an die Decke des Tunnels gekittet. Eine Sekunde später wurde ich 
veiier hinaufgetrieben. Ich ffihlte, wie mein Kopf durch 7 Fuß 
dicken Schmatz and Steine sich den Weg bahnte. Ich hielt 
mir die Hände vor das Gesicht, zum Schatze gegen die Steine, nnd zog 
mir den Hut fest über den Kopf. Ich erinnere mich, mit der 
Geschwindigkeit von etwa 500 Meilen in der Stunde durch- 
gekommen zu sein. Aber es schien mir eine langsame Operation, 
doch schien ich vollständig im Besitze meines Bewußt- 
seins ZQ sein. Idi wsr erfreut, als ich endlich ins Wasser kam, 
«afaracheinlidi 25 Fuß tief, die ich im sechzigsten Teil einer 
Sekunde durchdrang. Dann fühlte idi Luft nm meinen Kopf sausen, 
kam mit einem wuchtigen Stoß wieder ins Wa'^ser und schrie ,Mord!' — 
Die Explosion wird einer zufälligen bedeutenden Vermehrung des Luftdruckes 
zugeschrieben. Die Leute wurden 50 bis 60 Ful^ durch Steine, Wasser 
und Luft geschleudert«. Die ,Nene Freie Presse' wußte aber in der 
letzten Zeit noch andere Meeresungehenerlidikeiteti zu berichten. Da 
wurden uns z. B. ganz merkwürdige Leistungen von Dampfern gemeldet. 
Im Abendblatt vom 21. März: »Es heilU, daß das französische 
Mittelmeergeschwader. . . die spanischen Mifen Qranada und 
Barcelona anlaufen werde«. Am 25. März: »Weiters unternimmt 
der Österreichische Touristenklub . . . eine zweite Reise, und zwar nach 
Venedig, auf welcher mit dem Lloyddampfer tEuterpe* die 
Adels berger Grotte, Triest • . . und Abbazla besucht werden«. . 

gynt i o f ta rt . Preisausschreibung des Deutschen Volksfhetlers . . . 
Dazu schreibt die ,Neue Freie Presse' <2. April): »Wie aas dem Vor* 
stdienden ersichtlich ist, wird ein neuer Modus beobachtet, durch den 

augenscheinlich vermieden werden soll, daß, wie dies bei manchen 
Prcisautschreibungcn der Fall war, ausschließlich , Buchdramen' mit 
literarischen Pfeiten ausgezeichnet werden. Gegen diese Neuerung 
ist weit weniger einzuwenden, als gegen die — Stilisierung der Preis- 
auncbrdbung. Einem oder dem andein der Prdsricbter dflrfle daa 
»Deutsch', in dem die Bestimmungen über den ,Detttschen Volks- 
theateipreis' abgefaßt sind, recht unangenehm flberrascht haben.« 
Noch unangenehmer hat es einem oder dem andern überrascht, ein 
Blatt, das so wenig Deutsch kann, Sprachkritik üben zu sehen. Die 
Bestimmungen des Volkstheaterpreises sind verglichen mit ihrer Kritik 
ehi stUisüsches Meisterwerk. So eine Frechheit t Setzen! Und hundertmal 
ibscfareiben: »Ich soll midi nicht überheben !« Wohlgsmerkt: midi, 
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Straßenkehrer. Im .Neuen Wiener Journal' erschien ein 
»Eingesendet«. Der darin Angegriffene schickte eine Berichtigung, die 
nicht abgedruckt wurde. In der Oerichtsverhandlung erklärte der 
»verantwortliche Redakteur« — man kann die Sorte wirklich nur mehr 
zviidien Oinsefüßdicii zitieren — , daß die Redalction des Blattes eine 
Berichtigung des Kllgers gar nicht erhalten habe. Dieaer prodaderte 
hierauf, wie der Oerichtssaalbericht der ^Arbdter-Zdtnng' erzählt, einen 
Brief der Administration des ,Neuen Wiener Journals', worin sie 
sich bereit erklärt, die Berichtigung zu bringen, wenn sie als 
Inserat aufgegeben werde. Die Antwort des »verantwortlichen 
RfidakteniB« anf diese EnthflUung war ein LSchdn, das den Richter 
Landesgeriditarat v. Hddt, veranlaßle, mit Nachdruck das Folgende zn 
sagen: »Der Brief hätte von einem Blatte^ daa etwas auf 
sich hält, korrekterweise nicht hinan sj^e^jeben werden 
dürfen«. — Das ,Neue Wiener Journal' marschiert natürlich an der 
Spitze der Blätter, die dem Volksbetrug des Annonceurs »Professor 
iviaxim« Vorschub geleistet hai>en. Das Geld, das diese Hilfe trug, reichte 
zwar höchstens mr Anschalfung von Wagenschmiere fOr die Equipage 
des Herrn Uppowitz, die in Wien so lange schon ölfentlidies Ärgernis emgt 

LiterairhitUfrik$ir, Ob Theodor Fontane, dessen Briefe irilrztich fai der 
iNeuen Freien Presse' abgedruckt waren, es ironisch gemeint liat? Er 

sah das Blatt duich die Vermittlung; eines Freundes, »der des Vorzugs 
genießt, die ,Ncue Freie Piesse' in sein Haus kommen zu sehen«. Für 
ein paar Mark kann jeder Berliner, jeder Mensch dieses Vorzugs 
genießen. Sogar ich. 

Jowbesucher. Das geistige Niveau einer Stadt kann man auch 
nach den Personalnachrichten ihrer Pteaae absdiltzen. Wenn in Berlin ein 
berOhmter Mann l>egraben wird, so scheint dem Pnbliimm eben noch die 
Tatsache seines Ablebens wissenswert. Wien interessiert sich für die 

Kondolenzparasiten, die mitgehen. Die Fußtritte, die unsere Presse seit 
Kümberger für jede Schaufel Reklame, die sie auf illustre Gräber wirft, 
empfangen hat, sie haben nichts gefruchtet in Wien wird man, wenn 
einst dte Welt zugrunde geht, fragen, wer dsbd war nnd was die Fran 
Eialer angehabt hat. Es gibt hier Pers^hdlchlceiten, deren Vorleben man 
gar nicht untersuchen muß: aie werden einem achon durch die un- 
unterbrochene > Anwescnheitc unerträglich. Sowie man durch Jahrzehnte 
auf dem Theaterzettel einer Hofbühne die Herren Fiala, \X iesner, ^Füller 
als Wachen, Diener oder Gefolge verzeichnet findet, so hat die Öffent- 
lichkeit auch an Komparsen der Ereignisse glauben lernen müüen. Der 
UnterKfaied ist aber, daß die Herren Puüa, Wiesner, F&Uer wahr- 
achdnlich sehr ehrenwerte Leute tmd sicher nnentbehrliche Glieder eines 
Ganzen sind, während die Komparsen des Wiener Lebens sich vor 
die Akteure drängen und an die Rampe treten wenn andere gerufen 
werden, ht es nicht schon langweilig, daß der I-rüfe*sor Monti statt in der 
Wissensdiaft, immer nur auf den Metternich- Redouten »vurauschreitet« ? Von 
Herrn Angelo Eianer t. Eisenhof will idi nicht sprechen. Er glaubt sonst 
wirklich« daß Ich ihn »angreife«, und sttcht mich am Ends dadurch zn 
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Ztwimuo, diB er tich mir wieder einmal fOfStdlen Il0t. Aber Im firntl 
gesprochen : wäre et nicht des Vemftnfti8ite»dtß nun den Meon endlich zum 

TruchseB macht — gegen das Versprechen, sich zu schonen und nie 
wieder an einem Begfräbnis, an einer Fahnenweihe, an einer Eröffnung 
teilzunehmen? indes, was hilft's? Einer zieht sich zurück und Hunderte 
bleiben. Und täglich erobern sie sich neue Gebiete der Popularität. 
Sterben iKine BerQhmtheitai, werden keine Anmteliungen eröffoet, wird 
kein JntkUäum gefeiert, kein Festgottesdienst abgehtiten, so muß man sich 
eben mit bescheideneren Gelegenheiten abfinden. Theaterscbnlvonteliiui- 

gen — so heißt das eben entdeckte Pekl, auf dem man >u. a.« gesehen 
werden kann. Küinmeriidi, sehr kümmerlich. Aber der Saal des Kauf- 
männischen Vereines faßt etwa dreihundet Personen. Warum sollen nicht 
drei davon genannt werden können ? Um einem längst gefühlten Bedürfnis 
absnhelfen, konstatiert die «Nene Freie Presse* in dem Referat Aber eine 
Schfilervorstellung der Thettersdtnle Aman: »Die Vorstellung war sehr gut 
besucht. Man sah unter den Gästen, welche der besten Gesellschaft 
ano^chörten, Gehelmrat Sektionscbef Or. Liharzik, Sekiionschef iicrz, 
liaienbauiiirekior Hofrat Taussig u. v. a.« Die» von jetzt an die unerläßliche 
iüjnieitung zu einer Kruik über die Leistungen von Schauäpieii»chüiern. Die 
Herren Uharzik, Herz und Taussig sind alte Krifte, denen unbedingt der 
Vortritt gebührt. Ihr innerer Zusammenhang mit den schansptelerischen 
Leistungen der Jugend wird dem Leser trotzdem nicht ganz Idar. Herr Lihorzlk 
gilt als ein tüchtiger Beamter des Eisenbahnministeriums, höchstens 
konnte man ihn noch mit der Kreditanstalt, in die er gewählt werden 
soll, in Verbindung bringen. Herr Sektionschet Herz hat einmal dem 
Ackerbauministerium angehört und soll in jener Welt, in der man aicb 
auf Pflanz versteht, als eine Kapazität in lx>tanischen Fragen gelten. Aber 
selbst die anerkannte fachmännische Tüchtigkeit eines Hafenbandirektors 
bietet nicht unbedingt die Gewähr dafür, daß den Schülern des Herrn 
Arnau eine Karriere auf dem Theater winkt. Warum ei fahren wir also 
von der Muwiikuni^ der drei Herren an der Vorstellung? Immer wieder 
wird mir, wenn icii die öda^uguiig aoi öffentlichen luiere&ses mit wider- 
wärtigen Personalien erörtere, eingewendet, den Herren selbst sei die 
Nennung ihrer Namen nnerwfinscht Zum Teufel, witum erlassen sie 
dann nicht ein- für allemal eine Erklärung, warum haben sie nicht den 
Mut, der »Neuen Preien Presse' zu schreiben, daß sie sich ihres Wertes 
als tüchtige hachieute und gute Esser zwar bewniU sind, aber die fort- 
währende Erwaiinung der Aktionen ihres i^iivaiicDens sich verbitten? 
Man muß der verkommenen Presse den Glauben ausuviben, daß Persdn- 
lichkeiten, die im öffentlichen Leben stehen, kein Pnvatleben haben. 
Nächstens wird so ein Hundskerl es für keine Angelegenheit des Privat- 
lebens halten, wenn eine berühmte Peisöniichkeii ein Öffentliches Haus 
besucht! Ich bin Leser der .Neuen Freien Presse' und ich wünsche nicht 
zu erfaiiren daß Heri Liharzik bei einer Schülervorstellung »gesehen« 
wurde! Idioten mögen ja euiweudcii, aaü die Vorbringung derartiger Be- 
schwerden »kleinlich« sei. Ich aber behaupte, da0 dte Kontrolle der 
EkelhafUgkeiten des Wiener Lebens — die eben nur der Schwachsinn 
für einen »Angriff« auf die beispielmäßig zitierten Persönlichkeiten halten 
kann — wichtiger ist, als die Üetrachtung: der von den Herren Funke, 
Pergelt tud Oroü geschaffenen »Lage der Deutschen in Ostenreich«. 

« 
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DBR FAuLNISPROZBSS DBR ^BIT«. 

Isidor Wilhelm Teil lebte still und hannlos. Sein 
Qesohofi war auf des Waldes Tiere nur gerichtet Er 
war »in den angenehmstenYerfaältnissenc aufgewachsen. 

»Mit vierundzwanzig Jahren hat er geheiratet und bis 
zu seinem fünfunddreißigsten Jahre ein glückliches 
Leben geführt«. Er »hatte keine Sorge und ein sehr 
schönes Einkommen. <c Dieser sonnige Friede, über 
dem sich der Himmel des Hauses Hellmann wölbte, war 
nur von Jugend auf durch jenes Drachengift getrübt, 
das die »milchigec Denkart auch des liberalsten 
Abonnenten der ,Neuen Freien Presse^ zu verwandeln 
imstande ist: durch die österreichische Korruption. 
Andere junge Leute in diesem Lebenskreise leiden an 
den Folffen von Ausschweifungen. Isidor hat »seit 
seiner Jugend an dem über unserem Vaterlande 
lastenden Fluch der Korruption gelittene. Patient 
wandte sich, wie er unter immer wachsender Teil- 
nahme des Auditoriums erzählt, an Dr. Adolf Fischhof , 
den Politiker, der vielfach brieflich ordinierte, trat 
eine ESrholungsreise an und landete in Ameriks^ »wo 

fesündere Preflverhältnisse herrschenc Amerika, du 
ast es besser, als unser Kontinent, das alte, hast 
keine Erpresser, höchstens besser bezahlte!... Herrn 
Singer's Zustand bessert sich in der Tat. Die Korruptions- 
beschwerden haben aufgehört. Wir sehen ihn geheilt 
zurückkehren und das sozialpolitische Gewissen der 
WienerMillionäre durchRevolveröchusse erwecken.Herr 
Singer hat den Gedanken gefaßt, der ösierreichischea 
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Presse einen Spieecel vorzuhalten, ihr durch Gründung 
eines eigenen iiiuLtes die Korruption in abschreckendster 
Gestalt vorzuführen. Er hat die ,Zeit' geschaffen, und 
so oft das sozialpolitische Gewissen der Millionäre bei 
der Lektiire des Blattes einschläft, geht er hin und 
weckt es durch neuerliche Revolverschüsse. Wär' er 
besonnen, hieß er nicht der Teil. Darum begibt er sich am 
Abend, bevor ein Artikel gegen die Korruption 
erscheint, in eine hohle Gasse. Es ist die Fichte- 
gasse, wo der alte Gutmann sein Comptoir hat, eine 
ohnedies unwirtliche Gegend, in der schon die 
Redaktion der ,Neuen Freien Presse* etabliert ist. 
Hier kommen allerlei Journalisten vorbei, jeder treibt 
sich an dem andern rasch und fremd vorüber, »hier 
geht der düstere Räuber und der heitre Spielmannc, 
Herr Benedikt und Herr St— die Bank, die 
hier dem Wanderer 2ur kunsen Ruh bereitet ist, wird 
darum mit Recht die »Bank von Steine genannt. Auf 
die will sich nun Herr Singer setzen. Die Gelegenheit 
ist günstig. Was blinkt durch die Nacht? »Komm du 
hervor, du Bringer bittrer Schmerzen, mein teures 
Kleinod jetzt, mein höchster Schatz — ein Ziel will 
ich dir geben, das bis jetzt der frommen Bitte un- 
durchdringlich war — doch dir soll es nicht wider- 
stehn«. Heute will Herr Singer den Meisterschuß tun 
und das Beste sich im ganzen Umkreis dps Schottenrings 
gewinnen. Er lauert auf ein edles Wild, das bereits 
telephonisch aufgescheucht ist. Hailoh, hailoh — klingt 
der neueste Jagdruf. Läflt sich's der Jäger nicht 
verdrieflen, Tage lang umher zu streifen, um arm* 
selige Pauschalien zu erjagen: hier gilt es einen 
kösüicheren Preis. Prioritätsaktien I Und schon erklingt 
Herrn Kanner's Frage: »Hat David v. Qutmann 
gezahlt ?€ Worauf aus Wilhelm Teil die bekannte 
Antwort zitiert wird: »Nu, hat er gezahlt 

Dies Präludium zur Schiller-Feier ward neulich 
im Wiener Schwurgerichtssaal aufgeführt. Der An- 
geklagte war diesmal wirklich der Angeklagte. Und 
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wuftte nur einen mildernden Umstand für sich geltend 
zu machen: Wär ich besonnm, hieß ich nicht der 
Isidor Singer. Kläglicheres hat sich in der Wiener 
öfEentUohkeit seit langem nicht abgespielt. Seit dem 
großen Zivilprozefi nichts der die Obersetzung 
des Fremdwortes »Sozialpolitikc in das deutsche 
Wort »Ausbeutung« ermöglicht hat. Nun ward auch 
das schäbige Inkognito antikomiptionistischer Oe- 
sinnung gelüftet; aber hier ist die deutsche Sprache 
zu arm, als daß sich aus den Niederungen ethischer Mes- 
quinerie der entsprechende Ausdruck holen ließe. Dam als, 
als man den journalistischen Freak schon im Verrecken 
wähnte, empfand ich es als ein Erlebnis vcn tragischem 
Humor, von einer aufrüttelnden Wirkung des Kon- 
trastes: Ich predige der PubHzistik Moral, und 
meine Lehre macht sich die Häßlichkeit zunutze 
und entblößt, da keiner sie mag, ihre Scham : »Seht 
her, ich bin anständig I« Aber heute wissen wir 
auch, daß die runzlige Vettel, die drauf pocht^ 
daß sie für Geld nicht zu }iaben sei, unanständiger 
ist, als ihre genußreicheren Mitschwestern. Zu talent- 
los ist sie, um sich Abwechslung schaffen und Einzel- 
wfinschen dienen zu können, deren Fülle doch wenig- 
stens die Möglichkeit bietet, auch dem eigenen Sezuiu- 
willen zu dienen. Sie verlangt, ausgehalten zu werden. 
Sie ist die geborene Maitresse, deren Unmoral in der 
Treue gegen ihren Besitzer besteht. Nun ist das 
kolossale Unvermögen, das die Herren Singer und 
Kanner in die ,Zeit^ gesteckt haben, verbraucht wie 
die Millionen ihrer perversen Aushälter, und die Un- 
befriedigten, die ein dunkler Drang zu der reizlosesten 
Konkubine zog, treibt der Ekel von hinnen . . . 
Indes, ich fürchte, daß die Anwendung der Geschlechts- 
terminologie auf die journalistische Prostitution selbst 
von den prüdesten Philistern als Kntweihung empfunden 
werden könnte. Auch das Handwerk der Straßen- 
räuber möchte ich nicht gern herabsetzen. Darum 
sage ich ohne Umschweife: Die anderen Blätter 
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wollen bestochen, die ,Zeit* wollte »gegründet« sein. 
Noch nie sind Sozialpolitik und Ausbeutung^ 
Korruption und ihre Bekämpfung in einen gelungeneren 
Eausalnexus gebracht worden. Man gebe uns Geld, die 
Korruption zu bekämpfen I Sonst bekämpfen wir die 
Korruption derer, die uns kein Geld geben. Wir neh- 
men keine Schweiggelder, wir wollen nur unsern 
Lebensunterhalt, Daß wir bestehen, ist eine österrei- 
chische Notwendigkeit, wir müssen die Korruption 
bekämpfen, und dafür, daß auch die korrupt sind, 
die uns nicht erhalten wollen, können wir nichts. . . 
Seit die Menschheit mit Druckerschwärze beschmiert, 
seit Meniung als Ware verhandelt wird, hat man ein 
Kuriosura wie jenen Abend besuch eines Wiener 
Zeitungsadministrators bei dem Chef des Hauses, 
dessen Ehre am andern Morgen angegri&n werden 
sollte, nicht erlebt. Herr Isidor Singer ist ganz gewifi 
kein Erpresser. Erpresser sind schlau. An diesem 
Isidor wird der Antisemitismus zuschanden. Wenn 
der israelitische Typus auch nur eine entfernte Ähn- 
lichkeit mit Herrn Singer aufweist, mufi ein Emst 
Schneider als Schützer der übertölpelten Judenheit er- 
stehen. Das bifichen mit den Händen reden kann den 
Hafi nicht rechtfertigen. In den Händen dieses Herrn 
Singer liegt keine Oberredungskraft. Er ist gewifi kein 
Erpresser. Er spricht auf einen Millionär ein, Ihr glaubt, 
er mache eine drohende Gel>ärde und es ist bloß eine 
Unart. Herrn Kanner habe ich vielleicht unterschätzt, 
da ich seiner kleinen Gerissenheit. — etwa von der 
Art, die durch das Mitwägen der Emballage übervor- 
teilt — größere Schlechtigkeiten nicht zutrauen 
wollte. Aber im Fall Gutmann läßt sich ihm nichts 
anderes nachweisen, als daß erder Beschränktheit seines 
Compagnons die Zügel schießen ließ. Der Erpressungs- 
paragraph meint die Erregung von Furcht, nicht von Mit- 
leid, von gegründeten Besorgnissen, nicht von Heiter- 
keit. Herr David v. äutmann sollte zwar zu einer 
Leistung verhalten werden, wurde zwar mit einem 
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Angriff auf die Ehre seines Hauses bedroht, aber 
Herr Singer wollte bloß die ihm über den 

Herren haushandel des Neffen noitgeteilten Tatsachen 
»verifizieren«. Der Artikel wurde zwar ange- 
kündigt, aber mit keinem Wort die Möglichkeit 
seiner Unterdrückung erwähnt, mit keinem Wort 
an die Liltc Sehnsucht des Herrn Singer nach der 
Gutmann'scheii Beteiligung gerührt. Daß der alte 
Gutraann Gedanken lesen konnte, ist nicht des Be- 
suchers Schuld, daß er über den unausgesprochenen 
Wunsch nach Geld und über den ausgesprochenen 
Wunsch nach einer »Information« in gute Laune 
versetzt ward, exkulpiert Herrn Singer zur Gänze. 
Wollte man hier von Erpressung sprechen, müßte man 
folgerichtig der Ansicht sein, daß der Schnorrer, den 
der Protz hinauswerfen läßt» weil er ihm »das 
Herz bricht« 9 wegen Körperverletzung angeklagt 
werden könnte. Herr v. Outmann fühlte jedenfalls, 
daß ein Angriff, der das Motiv der Rachsucht so 
unverhüllt zur Schau trägt und durch die Vor- 
schwindelung antikorruptionistischer Gesinnung den 
Abscheu vor seinen Urhebern verstärkt, nicht schaden 
könne. Er hätte ihn, um sich und seinem Hause Ruhe 
zu schaffen, wohl nach dem üblichen Tarif gekauft. 
Aber die Riesensumme, die zur Sanierung der ,Zeit* 
notwendig war und zu deren Leistung er so oft sohoa 
teleplionisch, schriftlich, persönlich gepreßt wurde, zu 
zahlen, war er auch unter dem Damoklesschwert der 
publizistischen Ungnade nicht willig. Drückte seine 
Brieftasche an die Brust und anerkannte die Unab- 
hängigkeit der >ZeitS Herr Singer ging informiert und 
unbestochen von dannen. Herr v. Gutmann hatte 
ihm in entgegenkommendster Weise die Freiheit 
seiner Entschließungen gewahrt. Die ^Zeit* hatte die 
schwerste Probe ihrer Unbeeinflußbarkeit bestanden: 
noch am Abend konnte ihr Herausgeber mit Herrn 
V. Qutmann verkehren, ihm einen Angriff ankündigen, 
und am nächsten Morgen stand der Angriff, ohne daß 
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der geringste Versuch ihn zu yerhindem gewagt 
wurde, im Blatt . . . Eine Präge ist in der Gerichts- 
verhandlung: an Herrn Singer nicht gestellt worden: 
ob der aus aiitikorruptionistischer Gesinnung er- 
flossene Artikel über den Herrenhausschacher 
abgedruckt, Teils Geschoß abgedrückt worden wäre, 
wenn der alte Gutmann den Informationsbedürf- 
tigen wie folgt bedient hätte: Herr Singer, 
Sie haben sich vergewissern wolien, ob die 
Ihnen über meinen Neffen mitgeteilten Tatsachen 
richtig sind. Sie sind ein gewissenhafter Mann, ein vor- 
sichtiger Mann. Aber ich, Herr Singer^ bin auch ein 
vorsichtiger Mann. Was soll ich Ihnen sagen? Sie 
wissen schon. Also geben Sie heraus die Prioritäts- 
aktien lc 

Wäre die Herrenhausaffaire, die die ,Zeit' Herrn 
Max T. Outmann aufgebracht hat, ebenso verschwieiiren 
worden wie der ihr bnge vorher bekaimt gewordene 
Korruptionsantrag, der ihrem (Geldgeber Riedel gemaoht 

wurde, oder wäre der Fall Gutmann so prompt der Dis- 
kussion entzogen worden wie der Fall Mauthner 
nachträglich aus ihr verschwand, wir wären um ein 
Kapital an Erkenntnis ärmer. Was wir aus jener 
rasch beendeten Gerichtsverhandlung, was wir aus 
ihrem })ublizistischen Nachspiel lernten, schafft uns 
die endi^iltige Beruhii^ung; über die Lehensfähigkeit 
einer Generation, in der dieDummlieit die Schlechtigkeit 
paralysiert. Eine Publizistik, die ihre l^reise nicht um 
einen Heller höher ansetzt als die Korruption, die sie 
zu bekämpfen vorgibt, hat sich jedes Anspruchs auf 
Fürchterlichkeit begeben. Die Summe, um die man 
angeblich unter der Regierung Koerber Herrenhaussitae 
kaufen konnte, haUe die ,Zeit' — angeblich — von einem 
▼erstorbenen Mitglied der Familie Outmann su fordern^ 
und die Gelder, die im Ordensverschleiß tatsächlich 
vereinnahmt, der Habgier der österreichischen Kor* 
ruptionspresse und der Eitelkeit eines Ministers 
geopfert wurden, hätten den Bestand des anti* 
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kon uptionistischen Unternehmens der Herren Singer 
lind Kanner gesichert. Und damit auch die 
kulturelle Vervollkommmmg der westlich von 
Galatz gelegenen Königreiche und Länder. So 
kurz das Vergnügen war, das uns der Kampf 
der jonrnalistischcn mit der rainibteriellen Moral 
vor dem Schwurgericht gewährte, so dankbar müssen 
wir dafür sein. Die journalistische Moral, die nie 
ohne Waffe ausgeht, ist dennoch unterlegen. Die 
Regierung bedroht den Staatsbürger, der Geld geben 
will, mit einem Orden, also mit einem Angriff auf 
die Ehre. Solchem Nachteil kann aber jeder ent- 
gehen, der sich entsohliefit, kein Qeld zu geben. 
Anders die Zeitung. Sie bedroht den Staatsbürger, 
der kein Oeld geben will, mit dnem Angriff auf 
die Ehre. Diese Konkurrens sweier Bedränger ver* 
doppelt die Zwangslage des Betroffenen. Gibt er der 
Regierung das Geld, so wird er in der öffentlichen 
Meinung nicht nur durch eine Auszeichnung, sondern 
auch durch einen Angriff der ,Zeit* herabgesetzt. 
Zudringlicher ist ja die Regierung. Sie schickt dem 
Mann, von dem sie Geld will, Agenten ins Haus, 
läßt ihn auf der Straße, im Theater, im Pissoir 
ansprechen. So wie einem einst an allen Ecken 
die Frage begegnete: »Kauen Sie schon Rizzi?«, 
so tönt es in einem wohlgeordneten Staate^ 
der das Glück seiner Bürger begründen will, aller- 
orten: »Haben Sie schon den Franz Josephs-Orden ?€ 
Viel vornehmer und viel diskreter vollzieht sich der 
Verkehr zwischen der ,Zeit' und jenem Privatmann, 
dem sie einen Angriff zugedacht hat. Vor allem 
scheint ihr nicht jeder, bei dem sie eine Tolle Geld- 
börse vermutet, hiezu geeignet. Sie »informiert« sich. 
Sie prüft die Würdigkeit und verkauft nur auf Onmd 
alter Bekanntschaft ihre Ungunst. . . 

In dem Zwielicht zwischen Erpressung und 
Dummheit, in dem moralischen Dunst aus Entrüstung 
und Prioritätsaktien, in jenem Gemauschel eines Kato- 
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nismiis, der die Korruption mit Hilfe seiner »einfluß- 
reichen Beziehungen« bekämpft, kurz in jenen Üüchtigen 
Stimmungen, die die Gerichtsverhandlung brachte, 
ist die Wesensart unserer Helden nicht allen Zeichen- 
deutern der ,Zeit^ aufgeganß:en. Erst das Nachspiel, das 
demkostbaren » Freispruch« folgte : das Triumphgeheul, 
das sie anschlugen, die Fälschung des Gerichtssaalbe- 
richts, die Danksagung, welche sie an die ihr Wirken seg- 
nenden Völker Österreichs richteten, die Bmpföng- 
lichkeit für günstige »Prefistimmenc, die Unempfind-t 
lichkeit für Pufitritte, die groteske Verwechslung 
ministerieller Korruption mit der eigenen Integrität 
— all dies brachte auch jenen Lesern Klarheit, die 
blofi den Kläger Gutmann durch die Zurückziehung 
der Beleidigungsklage und nicht die ,Zeit* durch die 
Aussagen der Angestellten des Hauses Gutmann 
komprüniiltiert sahen. Wer aber auch jetzt noch die 
Gesinnungsschäbigkeit für eine Waffe im Kampf um 
die gute Sache gehalten hatte, der mußte schaudernd 
gewahren, daß sie Selbstzweck sei, als sich die 
,Zeit* an dem Privatleben jener Männer rächte, 
die ihr in der , Arbeiterzeitung' die Wahrheit 
gesagt hatten. Noch nie vielleicht hat eine »Ent- 
hüllung« schmerzlicherden Charakter des Enthüllenden 
enthüllt als jene, mit der die ,Zeit' die Herren 
Viktor Adler und Pernerstorf er unmöglich zu 
machen hoffte. Die , Arbeiterzeitung' hat gefunden, 
dafi Herrn Singer's Abendbesuch bei Qutmanns den 
publizistischen Anstandsformen nicht entspreche, 
dafi es taktlos sei, so spät am Abend zu er()re8sen* 
Diesen Tadel entkräftet Herr Singer mit der 
Behauptung, er habe seinerzeit herhalten müssen, 
»so oft es galt, eine Kollekte zu veranstalten, um 
Herrn Pernerstorfer aus seinen periodisch wieder- 
kehrenden Geldkalamitäten zu befreien«; und für 
Herrn Dr. Adler, der in einer der schwierigsten 
Situationen seines Lebens war, habe er einmal »getan, 
was dieser seiner eigenen Familie und seinen engeren 
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Freunden nicht zumuten zu dürfen glaubte.« Man faßt 
es nicht, daLi es wirklich gedruckt stehe; daß das 
verhärtetste Protzen herz fähig sei, solciiem Empfinden 
ungescheut Ausdruck zu gehen. Aher da einem gerade 
der Ekel das Wasser in den Mund treibt, kommt die Auf- 
klärung der der Armut bezichtigten Herren und alle Miß- 
empfindung wandelt sich in Heiterkeit über diesen selbst 
2um echten Protzentum unfähigen Herrn Singer, der 
wenigstens den Standpunkt der Millionäre einnehmen 
möchtei wenn er schon ihr Geld nicht kriegt, und 
dem man mit einer ^Idenen Uhrkette meliur impo- 
nieren kann als mit emem integren Vorleben. Nach 
der Aufklärung der Herren Dr. Adler und Ferner- 
storfer hätte man Herrn Singer eine weniger kompli- 
zierte Schäbigkeit zugetraut. Da er nämlich — 2U 
einer Zeit, als er noch »Sozialpolitikerc war — Herrn 
Dr. Adler das unerhörte Opfer gebracht, hat, für 
ihn zu »garantierenc, und Herrn Pernerstor fer auch 
nichts gegeben hat, hätte man von ihm bilHcfer Weise 
die Enthüllung erwarten können, daß die , Arbeiter- 
zeitung^ schimpfe, weil ihre Leiter — vor fünfzehn 
Jahren und nicht am Abend vorher — von ihm kein 
Geld bekommen haben. Zu einem solchen Bekenntnis 
ist aber ein Isidor Singer nicht zu haben. Die Ehre 
seines Hauses erfordert es, bloil davon 2U sprechen, 
daß er einmal um ein Darlehen angegangen wurde. 
Schon die Bitte der Herren, nicht deren Erfüllung, legt 
ihnen nach seiner Ansicht die Pflicht der Dankbarkeit 
f&r alle Zeiten auf. Nun ist es swar richtig, daß Herr 
Singer das Haus Gutmann, an dessen finanzielle Gefällig- 
keit er so oft vergebens appelliert hatte, nie hätte 
angreifen dürfen. Aber mit der Verpflichtung der 
Herren von der , Arbeiter-Zeitung* dem Herrn Singer 
gegenüber steht es ein wenig anders. Daß Herr 
Singer die »Dankbarkeit« zum Stillschweigen über 
öffentliche Korruption verhalten möcRte, macht 
seinem Talent zum Zeitungsheransgeber alle Ehre. 
Aber Fleifiaufgabe ist es, sich auch der nicht 
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empfangenen Wohltat dankbar su erinnern. 
Leider vergifit Herr Singer, dafi blofi er und 
nicht der abgewiesene Bittsteller eine Pflicht 
verletzt hat. Man muß es Leuten seines Schlages 
denn doch einmal gründlich sagen, daß sie Unrecht 
tun, sich das Geldgeben als ein Verdienst anzurechnen. 
Herr Singer war im Kreise der Sozialpolitiker geduldet, 
und es ist nur natürlich, daß er, da man nicht 
sein Können der guten Sache dienstbar machen konnte, 
mit seinem Vermögen herangezogen wurde. Wozu 
wäre er denn sonst auf der Welt? Der Unbegabte 
muß sich der Ehre, mit den Höherorganisiertea 
verkehren zu dürfen, in seiner Weise würdig 
machen. Das ist das Opfer, welches die Geselligkeit 
awischen Künstlern und Philistern ermöglicht, das 
Schmarotzen der Eitelkeit an politischen Bestrebungen 
erträglich macht. Herr Singer versündigt sich gegen > 
seine Naiurbestimmung. Eir wird jetzt seit Jahren in 
Zusammenhang mit Geldsummen gebracht^ die er 
nicht gibt, sondern nimmt, und wird nicht nur dort 
grob, wo er nichts bekommt, sondern auch dort, wo 
er nichts gibt . . . 

Ein Leben, das aus der Schule des allen Fisch- 
hof in das Comptoir des alten Gutmann führt und 
in dem als einzige Aktiva die Passiva einer Wochen- 
schrift in der Höhe von 368.000 Kronen gebucht sind, 
ward in flüchtiger Gerichtstagung aufgerollt. Das war 
mehr, als sich der Kläger gewünscht hatte. Scliließ- 
lich brauchte er ja zu seiner persönlichen Rehabilitie- 
rung nichts als die eidliche Aussage des früheren 
Ministerpräsidenten. Überflüssiger- und unvorsichtiger- 
weise hatte er die Klage angekündigt; daß er sie an- 
strengte, war notwendig. Aber es galt bloß einen 
strafrechtlichen Feststellimgsprozefi zu führen, die 
Gelegenheit des Schwurgerichts zum Beweise der Un- 
stichhältigkeit des ehrenrührigen Vorwurfs zu be- 
nützen. Nur die Urteilslosen brauchen ein Urteil^ um 
eine Schuld zu erkennen; nur die von der Heiligkeit 
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eines Gerichtsspruchs durchdrungenen Tröpfe können 
dem Kläger die Zurückziehung der Klage aly »Flucht 
aus dem Gerichtssaal'? ankreiden. Der Wahrheitsbeweis 
der Angeklagten war vollständig mißlungen, das Motiv 
Ihres Angriffs mit erschreckender Deutlichkeit bloß- 
gelegt. Vielleicht hätte man wünschen können, dafi 
die Zeugen in umgekehrter Folge aussagten: zuerst 
die Beamten des angeschnorrten Hauses Gutmann 
über Herrn Singer's Männerstolz vor Kohienkönigs- 
thronen und dann Herr y. Eoerber über die Un- 
wahrheit der Herrenhausgeschichte. Nach der Aussage 
des Ministers hätte der Verzicht auf die Fortsetzung 
des Prozesses dekorativer gewirkt. Diese Erhöhung des 
Effekts war vermutlich aus prozeßtechnischen Gründen 
nicht zu erzielen. Um welcher Erwartungen willen 
hätte aber der Kläger nach der Rehabilitierung seiner 
Person und nach der Kompromittierung seiner An- 
greifer die Verhandlung fortsetzen hissen sollen ? 
War es seine Pflicht, das Koerbersche Regime g^gen 
den Vorwurf der Korruption zu verteidigen? Konnte 
ihm wirkUch zugemutet werden, die tausend Ent- 
hüllungen aus der Nobilitierungs- und Dekorierungs- 
werkstatt über sich ergehen zu lassen, mit denen die 
jZeit* trotz dem Widerstreben des Vorsitzenden 
ihren guten Olauben zu beweisen gesucht hätte? 
War's Furcht iror dem Ausgang, die ihn zum Rück- 
tritt bewog, so war sie be^ündet. In der praktischen 
Lebensanschauung der Volksrichter begründet, die 
zwar einem Publizisten gefährlich werden kann, der in 
idealer Absicht öffentliche Angelegenheiten erörtert, 
sich also in Dinge mischt, die ihn nichts angehen, 
aber vielleicht einem Zeitungsgeschäftsraann, den der 
Gram über die Zurückweisung seiner Aktien zu einem 
verzweifelten Angriff trieb und der selbstverständhch 
»für Weib und Kind zu sorgen hat«, die Wahrnehm- 
ung berechtigter Interessen zubilligt. Drei Geraischt- 
warenhändler und zwei Fleischhauer saßen auf der 
Geschwornenbank. Männer, denen man gewiß gerecht 
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wird, wenn man sie »ehrsam« nennt. Aber über welch 
entlegene Materien des Lebens sollten sie sich eine 
Meinung gebildet haben ! Wir besitzen eine Geschwornen- 

justiz in Sachen der Preßbeleidigung:. Freuen wir uns 
dieser freiheitlichen Errungenschaft! Bedienen wir uns 
ihrer bis zum Verdikt und lassen wir es uns an den 
Peststellungen des Gerichtshofs genügen. Ein PreT- 
spruch der ,Zeit' hätte die Ehre des Klägers, 
die durch das Beweisverfahren rehabilitiert v^ar, 
gefährdet, der Preßkorriiption, die durch das Beveis- 
verfahreo verurteilt war, zu Ehren verhelfen. Die 
Verurteilung der ,Zeit* hätte uns keine neue Er- 
kenntnis vermittelt. Weder von der käuflichen Gunst 
einer verflossenen Regierung noch von der einer 
bestehenden Zeitung. Und angesichts der bestraften 
Ehrenbeleidigung wäre die Straflosigkeit eines Abend* 
besuchs^ wie er mit ähnUoher Imgeniertheit wohl 
noch nie gewagt wurde^ nur umso sohmersUcher 
fühlbar gewesen. 



MBINS TÄTIGKBIT IM LANDBS- 
AUSSCHU8S*). 

Von Joseph SchSflel. 

Im Jahre 1896 trat in den politischen Verhält- 
nissen Niederösterreichs eine vollständige Umwälzung 

•) In einigen Wochen wird der Sumpf der österreichischen Politik 
anflclttidieti. Joseph Schdffel's Memoiren gelangen anf den Bücher* 
markt Dar FiUle hochinterenanten Stoffes und prachtfoll lebeiidigiler 

Oestaltung — Kümberger's Worte Über den fangen Kämpfer haben 

noch heute Geltung^ — ist das fo1g:ende Kapitel, das letzte des Werkes, 
entnommen, das ich dank der Freundlichkeit des Autors schon aus dem 
Manuskript veröffentlichen kann. Das umfangreiche Werk wird im Verlage 
Jaboda & Siegel, Wien, erscheinen. Anm. d. üerausgebert. 
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ein. Die Partei, welche im Landtag durch 38 Jahre 
unumschränkt geherrscht hatte und weldie während 
der Dauer ihrer Herrschaft stets ängstlich bemüht 
gewesen war, jeden Schnörkel einer unhaltbaren Ver- 
fassung, einer vSclieinkonstitution mit bureaukratischer 
Herrschaft, zu erhalten, wurde bis auf wenige Üe^te 
vernichtet. 

Eine Partei, welche auf ihre Fahne den Kampf 
gegen die Korruption und deren Züchter, die Juden, 
geschrieben hatte, errang einen ungeahnten Sieg, um 
später, nachdem sie zur Herrschaft gelangt war, der- 
selben Korruption zu verfallen, welche die besiegte 
liberale Partei zerfressen und getötet hatte. 

Bei dieser Umwälzung gelangte wie bei jeder 
Umwälzung naturgemäß der Bodensatz an die Ober- 
fläche. Der Führer der biegenden antikorruptionistischen 
oder antisemitischen Partei, dem Niemand Genialität 
und was noch mehr ist persönliche Uneigennützigkeit 
absprechen kann, sah sich plötzlich von vielen geistig 
inferioren, moralisch wurmstichigen, nach Siegesbeute 
lüsternen Elementen umringt, die er sich nicht vom 
Leibe halten konnte, wenn er sich nicht verlassen 
sehen wollte. 

Eines dieser, von einer Schmutzwelle in den 
Landtag geworfenen Subjekte, das sich, solange es 
ihm zum Vorteil diente, an mich iierangebiedert hatte, 
versuchte es nun im Landtag durch Ohren bläsereien 
mich zu verdächtigen, indem es ausstreute, daß ich 
als Straßenreferent meine Stellung ausnütze, um so 
viel wie möglich Ehrenbürgerdiplome einzuheimsen. 
Diese ge^en mich ausgestreuten Verleumdungen waren 
nicht, wie dies allgemein üblich ist, ein Ausfluß des 
Parteihasses, denn ich gehörte nie einer Partei an, 
wollte nie weder Führer noch Angeführter einer Partei 
sein« sondern sie sollten diesem Subjekt als Mittel 
dienen, um mich aus dem Landesausschufi heraus- 
und sich selbst hineinsulügen. 
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Diese Intrige widerte mich derart an, dafl ich 
es nicht über mich brachte mit dem Subjekt su 
sprechen oder an einem Tisch zu siteen. Ich legte 
daher, wohl nicht das Landesausschußmandat, wie 

der Bursche gehofTt haben mag, aber das Straßen- 
referat nieder, worauf mir das Finanzreferat zugewiesen 
wurde. 

Nach den von mir bisher im n.-ö. Landtag 
gemachten Erfahrungen, spielte der jeweilige Finanz- 
referent im Landesausschuß eine traurige Rolle. Eine 
Auskunft in Pinanzsachen konnte man von ihm nie 
erlangen, denn er selbst wußte nichts I In der Leitung 
des Landesfinanzwesens war er eben so eine Null, 
wie es der jeweilige Landmarschall in der Leitung 
des Landesausschusses und des Landtags ist. 

Nach Übernahme des Finanzreferats verfügte 
ich — da der Usys eingerissen war, daß die Kassa 
über einfache Anweisung der einzelnen Referenten 
im Landesausschusse Geldbeträge in beliebiger Höhe 
flüssig machte — y dafi die EassC; mit Ausnahme der 
kurrenten Ausgaben, wie Oehalte, Löhnungen usw., 
ohne meine spezielle Anweisung keinen Kreuzer aus- 
bezahlen dürfe und daß mir täglich ein Kassenstands- 
rapport vorgelegt werde. 

Schon in dem ersten Kassenstandsrapport fand 
ich eine Rubrik bezeichnet *Landesanlag!scheine<, in 
welcher ein Betrag von 33 1^)00 Gulden als Ausgabe 
eingestellt war. Auf meine Frage, was denn unter 
der Bezeichnung Landesaniagscheine zu verstehen 
sei, antwortete mir der Landesoberbuchhalter, daß 
diese Landesaniagscheine zweiprozentige Schuldscheine 
seien, weiche bei Mangel an Kassabeständen sur 
Deckung des jeweiligen Bedarfs ausgestellt werden, 
um nicht höherprosentige Schulden bei der Landes- 
hypothekenbank, oder anderen Geldinstituten kontra- 
hieren zu müssen. 

Ich nahm auf diese Mitteilung hin sofort eine 
Reirision der Kassa vor und entdeckte zu meinem 
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nicht geringen Erstaunen, dafi diese Landesanlag- 
scheine aus einem gew0hnUohen EanBleipapieretreifen 
bestanden, welcher folgende Uthographierte Inschrift 
aufwies: 

Anlage Schein Nr. 

über Qulden Kreuzer 

i. e fl kt. 

welche 



beim Landesfond fruktifiziert hat. 

Wien, am 

Das n.-ö. Lmdes-Obereinnehmer-Amt. 

Auf meine Frage, wer denn auf diesen Wisch 
hin dem Landes- Obereinnehmer-Amte Vorschüsse in 
der Höhe von 831.000 Qulden geleistet habe, ant- 
wortete man .mir schmunselnd: »Nimiandl Wenn 
Geld gebraucht wird, werden den diversen Fonds 
(Stiftungen u. dgl.) soWel Obligationen entnommen 
und ▼erkauft, als Qeld benötigt wird, und für die 
entnommenen Obligationen werden Landesanlagscheine 
eingelegt und das diesem Fonds entnommene Kapital 
mit 2%' versinst«. Um OotteswiUen, rief ich, das ist 
ja eine Manipulation, wie sie in der ganzen Welt 
nicht ihresgleichen lindet, außer vielleicht bei Geld- 
instituten, die im Kriminal ihre Tätigkeit abschließen I 
Die Herren hätten ja ohne Sorge und Gefahr die in 
den >diversen Fonds« erliegenden Stiftungsobli- 
gationen in der Höhe von 6488.000 Gulden heraus- 
nehmen, verkaufen, dafür diese Fetzen von soge- 
nannten Landesanlagscheine II einlegen und ruhig über 
das große Wasser abfahren können. Daß sie das nicht 
getan, dafür verdienen sie nicht nur die höchste An- 
erkennung, sondern auch einen Orden für besondere 
Redlichkeit, der leider in Österreich noch nicht 
gestiftet ist. 

Ich recherchierte sogleich, ob diese Manipulation 
auf Orund eines Landtags- oder Landesausschufl- 
beschlusses eingeführt wurde und als ich erhoben 
hatte, dafi diese famose Eassamanipulation von dem 
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früheren Landes-Oberbuohhalter^ angeblich im Ein- 
▼erstindnisse mit dem damaligen Finanzreferenten 
Dr. Granitsch eingeführt wurde und mein unmittel- 
barer Vorgänger davon keine Ahnung hatte, Heß ich 
alle vorrätigen Landes- Anlagscheine bis auf einen, 
den ich zum Andenken aufbewahre, verbrennen und 
die den diversen Fonds entnommenen Obiigationeu 
sofort durch neue ersetzen. 

Die von mir getroffene Verfügun^L^;, daß die 
Kasse ohne mein Visum nichts auszahlen dürfe, 
bereitete mir viel Schererei, viel Kummer und Ver- 
druß, da einige Herren die Landeskassa als ihren 
Dispositionsfonds betrachteten. 

So hatte ein neu ernannter Chef eines neu 
erriohteten Departements im Landesbauamt» gegen 
die ausdrücklichen Bestimmungen der Instruktion für 
den Landesausschufi, welche vorschreibt, dafi alle 
Bauten, welche Tom Lande geführt werden, wie es 
in allen Amtern der Fall ist, im Offertwege asu ver^ 
geben seien, angeblich seinen Referenten überredet, 
daß es ersprießlicher für das Land sei, wenn alle 
Landesbauten in eigener Regie durchgeführt werden. 
Auf diese Weise wurde ein Landesbeamter zugleich 
Bauunternehmer ohne Konkurrenz, der nach den von 
ihm verfertigten Plänen und Voranschlägen alle Bauten 
des Landes, darunter den Bau der großen Irrenanstalt 
in Mauer-Oehling, den Bau des vierten Stockwerks 
im Landhause, die Adaptierunjr und luxuriöse Ein» 
richtung des Landhauses und andere Bauten durch- 
führte. Dieses vielseitige Oenie, dieser Landesbeamte 
und Bauunternehmer in einer Person, leitete alle diese 
Bauten, kontrollierte sich selbst und kollaudierte auch 
seine Arbeiten. Einem Bauunternehmer steht nur das 
eigene Kapital, mit dem er arbeitet, zur Verfügung, 
dem Yom Lande angestellten Bauunternehmer standen 
die Kassabestände des Landes offen. Er stattete die 
Bureaus der Landesausschufibeisitser mit dem^ben 
Luxus aus, wie er bei den Oeneralgewaltigen der 
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grofien Banken und Eisenbahnen üblich ist. Selbst* 

verständlich geschah das alles zur Förderung des 
Kleingewerbes! Die Baumeister, die von aller und 
jeder Konkurrenz bei Landesbauten ausgeschlossen 
wurden, sind wohl auch Meister, aber keine Klein- 
gewerbetreibenden. Deshalb kann sie der Teufel holen I 
Um die Autorität dieses bauunternehmenden Laudes- 
beamten zu festigen, wurde derselbe, wie dies in der 
heutigen Zeit der höchsten Blüte des verwegensten 
Streberturas sehr häufig der Fall ist, unter gleich- 
Eeitiger Verleihung des Oberbauratstitels nach Über- 
springung seiner Vordermänner in die höchste bisher 
im Landesdienste zu erreichende Rangstufe befördert. 
Da seine beiden Vordermänner gegen diese unver- 
diente Präterierung remonstrierten, wurden auch sie 
in die VL Rangsklasse bef&rdert und ihnen der 
Oberbauratstitel verliehen* Der Landesbauamtsdirektor, 
der allein bisher in der VI. Rangsklasse stand, wurde 
in derselben belassen und läuft nun als fünftes Rad am 
Wagen neben den ihm koordinierten Oberbauräten her. 

Die von dem Landesbearaten durch die eigene 
Regie in Aussicht gestellten Erspar un gen entpuppten 
sich später als enorme Oberschreitungen des Kosten- 
voranschlags, welche ia Form von Nachtragskrediten 
schweigend genehmigt wurden. 

Der neuernannte Chef des Wasserbaudepar- 
tements beanspruchte natürlich, gleich seinem Kollegen 
im Hochbau, daß die Flufiregulierungsarbeiten und 
Brückenbauten statt im üblichen Konkurrenzwege, 
ebenfalls in eigener Regie durchgeführt werden sollen, 
was auch anstondlos genehmigt wurde. Bs wurde für 
diesen Herrn eine eigene Handkassa angeschafft und 
ihm Verlfige in der Höhe von 20 bis ^.000 Kronen 
gegen Verrechnung überwiesen. 

Alle diese VerfCkgungen, alle diese Emennungen 
wurden vom Landtag selbst getroffen, ohne dafi der 
Landesausschuß als solcher und ich speziell als Finanz- 
refereut früher davon in Kenntnis gesetzt worden 
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wären. »Wir verwaltenc, quakte in dem landtäglichen 

Sumpf ein Bauern-Abgeordneter, der keinen Begriff 
hatte^ was das Wort »Verwalten« überhaupt bedeutet. 

Selbstverständlich protestierte ich dagegen, dafi 
öffentliche Landesbauten von Landesbeamten in 
eigener Regie durchgeführt werden, da bei dieser 
Art Bauführung jede Aufsicht, jede Kontrolle, 
unmöglich sei. Da dieser Protest nichts nützte, ver- 
weigerte ich die Anweisung der für diese Bauten 
angesprochenen Geldverläge, worauf man einfach 
erklärte, daß dann die Bauten sistiert werden müßten, 
was mit enormen Verlusten für das Land verbunden 
wäre. Ich mußte nachgeben, lehnte jedoch sowohl 
mündlich» als schriftlich, jede Verantwortuoe für 
diese mehr als sonderbare Qebahrung ab, worauf die 
Landesbuchhaltung ^ in einem Berichte an den 
Landesausschuß weitläufig aiiseinandersetete, daß auch 
sie sich gegen jede Verantwortung in dieser Beziehung 
verwahren müsse, da ihr nur die ziffermäßige Prüfung 
der von den Landpsl)ciuämtern vorgelegten Quittungen 
und Arbeitslohaauö weisen, keineswegs aber eine Kon- 
trolle der wirklich ausgeführten Arbeiten und ihrer 
Kosten zu:- 1 ehe. Auch der Landesausschußreferent 
für Flußreirulieruiitren lehnte jede Verantwortung für 
diese anrüchige Manipulation ah. 

Um nun wenigstens den Schein einer Kontrolle 
der besoldeten Bauunternehmer für Hochbauten^ für 
Fluß- und Brückenbauten, zu kreieren, wurde ein 
den beiden Bureauchefs untergeordneter kleiner 
Landesbeamte mit der Kontrolle der technischen 
Arbeiten seiner Vorgesetzten betraut. Sine Kontrolle, 
wie man sie dümmer und yerlogener wohl nicht 
erfinden kannl 

Der Landtag bewilligte fünf bis sechs Jahre 
hindurch alljährlich ganz enorme Summen an Nach- 
tragskrediten, von welchen der Landesausschuß erst 
bei deren Beratung und Beschlußfassung im Land- 
tag Kenntnis erhielt. Alles wurde zwischen einzelnezi 
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Abgeordneten und den betreffenden Landesausschuß- 
referenten kameradschaftlich abgemacht. So erfuhr 
ich als Pinanzreferent erst zufällig, durch < ine Note 
der Landeshypothekenbank, mittelst welcher diese 
sich beschwerte, daß sie zur Konkurrenz bei Aufnahme 
eines Landeseisenbahndarlehens nicht eingeladen wurde^ 
dafi das Yom Landtag beschlossene Lokalbahndarlehen 
in der Höhe von 18 Millionen bereits abgeschlossen 
seil ohne daß dem Landesaussohufi als solchem und 
mir speziell als Finanzreferenten darüber das geringste 
mitgeteilt worden wäre. Aus den Akten, die ich mir 
nun verlern lieft, ersah ich, dafi tatsächlich diese 
Anleihe mit der Unionbank abgesoUoissen und dafi 
die Schuldurkunde vom Landmarschall, den Landes-* 
ausschüssen Richter und Steiner unterfertigt wurde. 

Der Landmarschall und der Landesausschuß 
Steiner entschuldigten sich damit, daß sie den Akt 
unterschrieben, ohne ihn früher gelesen zu haben. 

Landesausschuß Richter schrieb mir, daß, 
wenn er sein Gewissen noch so streng erforsche, er 
nur einen Fehler sich zuschreiben könne, daß er das 
zwis( hen dem Landeseisen hahnamt und der Union- 
bank abgeschlossene Abkommen dem Landesaus- 
schuß nicht früher zur Genehmigung vorgelegt habe. 
Da die Landesausschuß-Sitzungen, seit er dem Landes« 
ausschuß angehöre, nur der äufieren Form wegen 
abgehalten werden, habe er auch die Vorlage des 
Darlehensabschlusses mit der Unionbank nicht für 
opportun gehalten. Er erkläre auf Ehre und Gewissen 
dafi alle Transaktionen korrekt durchgeführt wurden 
und mir als Finanzreferenten des Landesausschusses 
niemals auch nur der geringste Vorwurf gemacht 
werden könne. Sein Schreiben schloß: »Es liegt mir 
nichts mehr am Herzen, als auch ferner bei dir in 
guter Erinnerung zu bleiben«. Ich bin fest überzeugt, 
daß Franz Richter diese Finanzaktion, ohne jeden 
persönlichen Vorteil mit vollster Uneigennützigkeit 
durchführte und daß ihn nur die verüuchte (iemüt- 



Digitized by Google 



— 20 — 

lichkeit, die durch diese frezeiiprte Schlamperei, welche 
ein Korrelat jeder autonomen Verwaltung zu sein 
scheint, veranlaßte^ so vorzugehen^ wie es eben 
Usus war. 

Mit der Aufrechnung von Diäten und Reise- 
kosten wurde ebenfalls ein Mißbrauch sondergleichen 
getrieben. 

Die Aufrechnung von Diäten und Reisekosten 
für 300 Kommissionstage im Jahre fanden Einzelne 
ganz in der Ordnung. Die Beamten für Genossenschafts- 
wesen, Raiffeisenkassen, sowie die desArmenrechnunRs- 
departement waren unausgesetzt auf Reisen. Ihre 
Diäten und Reisekosten überstiegen weit die Höhe 
ihres Gehalts. Natürlich wurde dieses einträgliche 
Geschäft auch von Beamten anderer Kategorien be- 
trieben. So erHeß ein Tierarzt nachstehende Kurrende 
an seine Kollegen: »Nachdem von der Dotation 
pro 1899 für Dienstreisen der im Landesdienste 
stehenden Tierärzte noch ein namhafter Betrag zur 
Verfügung steht und mir daran gelegen wäre, dafi 
der disponible Rest aufgebraucht werde, so möchte ich 
den Kollegen dringend nahelegen, wegen Vortrags- 
haltung in den Monaten Oktober, November und 
Dezember 1. J. ohne Berufung; auf diese Mitteilung 
mit den Gemeinden und landwirtschaftlichen Kasinos 
ehestens das Einvernehmen zu pflegen und dieselben 
aufzuforderUi sich zum Zwecke der Delegierung eines 
Tierarztes an einem bestimmten Tage der Monate 
Oktober, November, Dezember an den Landesausschuft 
zu wenden« Diese Gelegenheit zur Vortragshaitung 
wftre insbesondere von jenen Kollegen möglichst auszu* 
nützen, welche sich auf diesem Gebiete bisher nur 
wenig betätigt haben.« 

Ich erliob beinahe in jeder Landesaussohuß- 
sitzung Vorstellungen gegen diese unverantwortliche 
Wirtschaft. Umsonst! Man aiitwortete mir, daß die 
Beamten der früher genauiiteu Buchhaltungs- 
departements nicht nur die Gebarung der Genossen- 
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Schäften überwachen, sondern ihnen auch die 
Rechnungen selbst zusammenstellen müssen^ da sonst 

alles drunter und drüber gehel 

Was die Gewährung von Landessiibventionen 
an Vereine, Kongregationen u. dg^\. anbelangt, habe 
ich die einlangenden Gepiiehe strenge prüft und alle 
jene, die nicht gerechtfertigt waren, sind vom Tjandes- 
ausschusse über meinen Antrag abgewiesen worden. 
Die vom Landesaussohusse Abgewiesenen liefien aber 
sodann ihre Oesuche durch einen Landtagsabgeordneten 
direkt dem Landtage überreichen und der Landtag 
bewilligte ohne weiteres nicht nur die angesuchten 
Subyentionsbeträge, sondern erhöhte diese in vielen 
Fällen bedeutend, um den Gesuchstellern eine an- 
genehme Überraschung bu bereiten. 

Um in den Lügennebel, der über die Pinanz- 
gebarung des Landes verbreitet ist, einen Lichtstrahl 
fallen zu lassen, will ich die Pinan2get)arung des 
Landes innerhalb der letzten 20 Jahren übersichtUoU 
darsteilen. 

(Folgt eine Zusammenstellung der Gesarat- 
erfordernisse, Bedeckungen und Defizite der Jahre 
1884, 1890 und 1896). 

Dies war der Stand der Finanzen in dem Jahre, 
als diu herrschende liberale Partei niedergerungen 
wurde. 

Das vae victisl wurde ihr nicht erspart. 

Die siegende Partei übergoß die besiegte mit 
einer Flut von Verwünschungen über ihre schlechte 
Verwaltung, über ihre leichtsmnige Finanzgebanmg, 
ihre Mißwirtschaft, die mit einer Schuldenlast von 
12 Millionen Kronen endete. 

Die neuen Machthaber im Landtag beschlossen 
ssugleich zur Tilgung der schwebenden Schulden die 
Kontrahierung emes Landesanlehens von 12 Millionen 
und die Erhöhung der Landesumlagen von 20^iD 
auf 260/D. 
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Ich hatte die früher herrschende Partei im 
Landtag, so wie im Landesaussehusse Vergehens zu 
bewegen versucht, die seit Jahren fortlaufenden De- 
fizite im Landeshaushalt, durch Reduzierung der Aus- 
gaben, oder wenn dies nicht für inü^Uch gehalten 
würde, durch eine entsprechende Erhöhung der Landes- 
umlagen zu decken. 

Meinem Drängen wurde mit offenem Mißtrauen 
begegnet. Man glaubte, daß ich den sogenannten 
Besitzstand der liberalen Partei, welche bereits den 
Boden in Wien verloren hatte, auf dem flachen Lande 
untergraben wolle. Eine Erhöhung der Landesum- 
lagen vor den Neuwahlen würde die Niederlage der 
liberalen Partei im Lande zu Folge haben und das 
scheine meine Absicht zu sein^ behauptete man mir 
gegenüber erzürnt! 

Statt die Finanzen zu sanieren, wurde ein 
Lokaleisenbahngesetz geschaffen und um den 
Bezirken und Genie inden des flachen Landes die 
Möglichkeit zu bieten, Schulden nach Herzenslust zu 
kontrahieren, wurde eine Kommunal-Kredit- 
Anstalt errichtet. 

Ich trat sowohl gegen das Lokaleisenbahn- 
gesetz, als gegen die Errichtung der Kommunal- 
Kreditbank m die Schranken. 

Ich wies im Landtage na< h, daß schon im ersten 
Jahre des Bestandes des Lokaleisenbahngesetzes laut 
Bericht des Landesausschusses vierzig Lokal bahn- 
bauten in Aussicht gestellt wurden, daß jeder Ab- 
«^eordnete mit einem Lokalbahnprojekt schwanger 
gehe, da jede auch die weltverlassenste Ortschaft den 
Bau einer Lokalbahn beanspruche, da sie hoffe durch 
eine Bahnverbindung eine Sommerfrische für die 
Wiener zu werden. 

Ich wies nach, dafi nach den Nachrichten des 
statistischen Departements des Handelsministeriums 
Band 67 über die Ausdehnung der Eisenbahnanlagen^ 
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die Bahnlänge in Niederösterreich Ende 1896 
1725 Kilometer d. i« auf 11 Quadratkilometer 

1 Kilometer Bahnlänge betrage, daß also Niederöster- 
reich ein gleich großes Bahuni tz besitze, wie Böhmen 
mit seinen kolossalen industriellen Aulagen, seinen 
Kohlenlagern und seinem Erzreichtum! Niederöster- 
reich habe ein Straßennetz von 10.000 Kilometer 
Länge, und baut weiter neue Straßen, zu deren Her- 
stellung und Erhaltung das Land resp. Wien jährlich 
dreieinhalb Millionen beitragen, während Böhmen, 
wo der Bau von Straßen aller Art ausschließlich den 
Bezirken und Gemeinden obliege, auch nicht annähernd 
über ein Straßennetz verfügei wie NiederOsterreich. 

Alle diese meine Vorstellungen verhallten ohne 
Effekt! Ich stimmte nebst den Abgeordneten der 
Stadt Wien allein als Vertreter der Landt^eineinden 
gegen das Lokalbahngesetz, sowie gegen die Errichtung 
der Ko mmunal-Kredit-Anstalt, welche es nun 
glücklich bewirkte, daß die Gemeinden des 
flachen Landes Niederösterreichs nicht 
hypothezier te Schulden in der Höhe von 
nahezu 70 Millionen kontrahieren konnten. 
Jedem ehrgeiisigen, ordenslüsternen Bürgermeister 
irgend einer Gemeinde sind so durch die Schaffung 
der Kommunal-Kredit- Anstalt die Mittel in die Hand 
gegeben worden^ um zur Befriedigung seines Ehr- 
geizes Schulden auf Schulden zu häufen. 

Nach den von mir vor zehn Jahren gepflogenen 
Erhebungen über die auf Häusern, Grund und Boden 
in Niederösterreich, außerhalb Wiens, haftenden 
Hypothekarschulden beliefen sich dieselben auf 
467 Millionen Kronen und dürften im Laufe 
der Jahre die Höhe von 500 Millionen Kronen 
erreicht haben. Die Bevölkerung des flachen Landes 
Niederösterreich, welche mit 1,884.460 Seelen, 
worunter raindestens zwei Dritteile besitzlos sind^ 
beziffert wird, hat 
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an direkten Steuern 



5,785.556 K 



an Personaleinkommeinsteuer 1,345.418 » 



Zusammen also: . . .22,602.526 K 
an Steuern und Auslagen zu leisten. 
Die Verzinsung der 7 0 M i 11 i o n e n Qe- 

meindeschulden erfordert jährlich, 

ohne Amortisation, die Zahlung von 

mindestens 2,800.000 K 

Die Zinsen der auf den Realitäten 

haftenden Schuldet: von 500 Millionen 

betragen ohne Amortisation 20,000.000 » 

Wie dieses leiohtlebige Völklein die Last von 
nahezu 43 Millionen zu tragen im Stande ist, läßt 
sich nur erklären, wenn man sich die Tatsache vor 
Augen hält, daß es sozusagen bewußtlos in den 
Tag hineinlebt. 

Im alten Rom fand Kaiser Äugustus bei seinem 
Regierungsantritt Verhältnisse vor, die den heutigen 
gleichen. Augustus strich kurzer Hand alle SchuldtiteU 
Im Jahre 1811 strich Kaiser Franz alle Schuld- 
titel des Staates, was man Staatsban kerott nannte. 

Statt daß der Staat die Länder und Gemeinden, 
die, trotzdem alle aus einem und demselben Säckel 
die Mittel zur ßefriediofung ihrer Bedürfnisse holen, 
einer von dorn anderen die Sanierung ihrer miserablen 
finanziellen Verhältnisse fordern, auf dieser scliiefen 
Ebene aufhält, könnte man vielleicht im Jahre 1911, 
zur Feier des hundertjährigen Jubiläums 
des Staats bankerotts, außer den Schulden des 
Staates, die heute nicht nach hunderteui sondern 
nach tausenden Millionen berechnet werden, auch die 
Schulden der Länder und Gemeinden und endlich auch 
die der Privaten streichen* 

Eine besondere Aufregung wfirde diese'finanziella 
Sanierung nicht hervorrufen. Das Volk in seiner 



an Landesfondszuscblägen 
an Bezirksfondszuschlägen 
an Gemeindeumlagen . . 



3,878.000 > 
7,814.752 » 
8,778.800 > 
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Schafsgeduld erträgt mit Gleichmut alles. Man kann 
mit ihm raachen, was man will. Es wäre ja höchstens 
»a Hetze. Die Zinsen der Staatsobligationen werden 
ja seit Jahren sukzessive gekürzt. Man nennt das 
Finanzoperationen. Der Realitätenbesitz ist schon über 
die Hälfte seines Wertes enteignet, indem mehr als 
die Hälfte des Erträgnisses der Staat, Arm in Arm 
mit den Ländern, Bezirken und Gemeinden, durch 
Neueründung von Steuern und fortwährende Erhöhung 
der Zuschläge und Umlagen absorbiert! Wozu diese 
stückweise Expropriierung? Ein rascher tiefer Schnitt, 
wie ihn Kaiser Augustus vollführt hat, wäre weniger 
schmerzlich und die Sanierung der finanziellen und 
wirtschaftlichen Misere, die den Weisen des Staates 
und der Länder so viel Kopfzerbrechen verursacht, 
wäre vollendet I Wir würden dann alle mit einander 
nichts besitzen 1 Es gäbe keine Armen und keine 
Reichen mehr, keine Arbeitsbienen und keine Drohnen, 
selbst die Freßgier der Auserwählten und Bevorzug- 
ten würde aufhören, denn der Freßtrog, aus dem sie 
fraßen, wäre leer. 

Das Zeitalter ohne Geld, der Quelle alles Übels 
und aller Laster, wäre angebrochen I 

Im Jahre 1901 legte ich dem Landtae^e den 
Voranschlag des niederösterreichischen Landesfoudß 
für das Jahr 1903 vor. 

Das Erfordernis bezifferte sich mit 31,588.369 K 

Die Bedeckung mit 31,810.381 » 

in welche der Staatsbeitrag von der ßranntwein- 
abgabe mit 2,Oß7.1lOK eingerechnet war. Der Über- 
schuß betrug daher 221.962 K. 

Ich wies femer Kassebestftnde in der Höhe 
von rund 6,000.000 Kronen ausl Aufierdem hatte , 
ich die vom Landtag am 80. Dezember 1899 
beschlossene Anleihe von 2 Millionen Qulden 2ur 
Bestreitung der Hochwasserschäden nicht aufgenommen, 
sondern die 2 Millionen ebenfalls aus den vorhandenen 
Kassebestäuden gedeckt. 
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' Diesem Voranschlag habe ich eine Tabelle 
über die Erfordernisse des n.-ö. Landes- 
fondes in dem Dezennium von 1892 — 1902 
angeschlossen, aus weloher ersichtlich war, daß die 
Ausgaben des Landes Miederösterreich innerhalb der 
Zeit von 10 Jahren von 17,180.398 Kronen auf 
31,588.809 Kronen d. i. auf nahezu das Doppelte 
vermehrt wurden und daß seit dem Jahre 1896, in 
weichem Jahre die früher herrschende Partei im Land- 
tage vom Schauplatz verschwunden war, die Ausgaben 
von 21,865 781 Kronen auf 31,588.369 Kronen also 
um 10,222.588 Kronen erhöht worden und dafl zu- 
gleich die Schulden des Landes von IU/2 Millionen 
auf 30 Millionen angewachsen sind. 

Mit der Vorlage dieser Übersichtstabelle wollte 
ich nur meinen Antrag, daß der aupijewiesene Über- 
schuß, so wie 3 Mülionen der vorliandeiien Kasse- 
bestände nicht zur Herabminderuni^ der Landesfonds- 
zuschläge um 3 Perzent verwendet werden sollen, 
begründen, da eine solche Herabminderung der 
Landesfondszuschläge nach den enormen sprunghaften 
Steigerungen der Ausgaben zu schließen, kaum ein 
Jahr überdauern würde. 

Dieses Budget gab Anlaß zu endlosem Jubel! 

Die herrschende Partei pries ihre glänzende Finanz- 
wirtschalt in allen Tonarten, während sie ihre Ver- 
schwendung, welche durch die Steigerung der Aus- 
gaben des Landes um mehr als zehn Millionen inner- 
halb einer Wahlperiode erwiesen war, weise verschwieg. 

Diesem Freudentaumel setzte ich nun bei Be** 
ratung des Budgets im Landtag einen Dämpfer auf, 
indem ich, nach eingehender Zergliederung der 
finanziellen Lage des Landes und insbesondere des 

von mir vorgelegten Budgets, kurzweg erklärte, daß 
wenn in der Weise fortgewirtsc haftet wird, 
wie in den letzten sechs Jahren, der Land- 
tag: in weniger als zwei Jahren bemüßigt 
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sein werde die Landesfondszuschläge aber* 
mals um fünf Prozent zu erhöhen. 

Und siehe dal Schon für das Jahr 1905, welches 
€in gegen das Jahr 1902 um 6,972.533 Kronen erhölites 
Erfordernis aufwies, mußten die Landesfondszuschläge 
um 3 Prozent erhöht und für die beschlossene 
Erhöhung der Lehrergehalte eine Abgabe von 
einer Krone per Hektoliter £ier ausgeschrieben 
werden. 

Diese Bieruralage wurde dem Publikum mit dem 
Hinweis, daß der Staat ebenfalls eine Bierauflage 
plane und das Land dem Staate zuvorkommen müsse, 
mundgerecht gemaclü. Eine dümmere Lüge konnte 
man wahrlich nicht erfinden! 

Zwei Jahre früher hatte derselbe Landtag sich 
gegen jede Erhöhung der Biersteuer, selbst wenn 
durch diese Erhöhung den Landesfinansen aufgeholfen 
werden sollte, ausgesprochen. 

Ich hatte es satt, diesen Produktionen politischer 
Akrobaten auf dem Qalgentrapezi welche ich 30 Jahre 
lang mit ansehen mufite, länger zuzusehen. 

Mich ekelte I 

Ich nahm kein Mandat mehr an, legte alle 
Ehrenämter nieder und zog mich ins Privatleben 
zurück! Ich lebe nun ruhig und zufrieden in der 
Hoffnung, daß eine neue Sündflut, die zum Himmel 
stinkende Kloake der Korruption auf allen Gebieten 
der menschlichen Qesellschaft hinwegschwemmen 
wird| was nicht ausbleiben kann 1 
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Znm Prozefi Blehi« 

Es gibt einen Grad des Brechreizes, der ein 
artikuliertes Urteil über den Oeschmack einer Speise 
nicht mehr ermöglicht. Nur so viel muß gesagt werden : 

Der Mangel an Beweisen dafür, daß Frau Klein 
gemordet hat, ward reichlich wettgemacht durch den 
Ueberfluß an Beweisen für ihren »unsittlichen Le- 
benswandel«. Auch daß eine Frau »Han^^ zur Lügde 
betätij^t, scheint in der Wiener Kriminalistik noch 
immer als ein den Mordverdacht bestärkendes Moment 
zu gelten. Wie sollte man aber eine Sensationsverhand- 
lung über einen Raubmord, dessen Arrangement das 
Geheimnis der beiden Angeklagten ist, durch vier 
Tage hinausziehen^ wenn man den Zuschauern die 
Zeit nicht mit »pikantent Illustrationen des Vorlebens . 
der angeklagten Frau vertreiben kOnntOi und des. 
• Privatlebens von Zeugen, die vor Jahren einmal, 
ohne Rücksicht auf die spätere Brmordunjg des 
Herrn Sikora mit ihr geschlechtlichen Umgang 
hatten? Ein Mordprozeß I Mit Behagen kann da 
der Vertreter der ,Neuen Freien Presse^ kon- 
statieren: »Eine hübsche, für einen Zeugen un 
bequeme Episode amüsierte heute einigermaßen 
das Publikum. Da hatte vor einigen Jahren ein Pri- 
vatier, während seine Frau auf dem Lande lebte, 
mit der damah^en ,Ilonka' einige angenehme Stun- 
den verlebt. Nur einige Stunden. Dann hatte er ihrer 
ganz vergessen. Allein sie vergaß seiner nicht. Als 
Frau Franziska Klein schickte sie ihm einen pneu- 
matischen Brief mit der zärtlichen Bitte, sie zu be- 
suchen. Dieses [Billet ignorierte er allerdings. Auf 
welche Weise mochte wohl die Behörde hievon Kennt» 
nis erlangt haben? Genug, er mufite in diesem Sea- 
sationsprozefi vor Oerichf erscheinen, um als lUustra« 
tionszeuge für das Bedürfnis der Frau Klein naoh 
Liebhabern und Qeld zu fungieren. Obwohl er vor 
der Zeugenbarre einen viel günstigeren Plate hatte. 
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als die hunderte von Zuhörern, die ihre ESintriitskar- 
ten nur mühsam erlangen konnten, mochte ihm doch 
der Boden unter den Füfien heifl sein. Sein Erinne« 

rungsvermögen war geschwunden; er kannte Frau 
Klein nicht und wußte auch von ihrem pneumati- 
schen Billett nichts mehr. Es war ihm nicht unlieb, 
daß er sehr bald den Saal verlassen durfte.« Herr 
Pollak, der Staatsanwalt, fand solche Feststellunsren 
nicht unwichtig. Sie fundierten den Kernsatz seines 
Plaidoyers, in wel( Iumh er die Erkenntnis aussprach, 
diese Mörderin sei »ebenso verkommen wie die Dirne, 
die auf der Straße dem ersten Besten gegen einen 
Schandlohn sich hingibt«. Schade, daß es auf der 
Stufenleiter weiblicher Verkommenheit keine so fest mar- 
kierten Rangsklassen gibt wie auf der Stufenleiter 
männlicher Strebsamkeit. Es ist das Los der Frauen, 
KU »fallency und das Los der Staatsanwälte, Karriere 
zu machen. Da aber die individuellen Werte nicht 
von den sozialen bedingt sind, könnte ich mir den 
Fall ganz gut denken, daS eine »Dirnec für ihren 
fSchandlohnc mehr leistet als ein Staatsanwalt, der nicht 
imstande ist, die Fäden eines verbrecherischen Pla- 
nes zu entwirren, und der die Lücken seiner krimi- 
nahstischen Einsicht mit sittlicher Entrüstung ver- 
stopfen muß. ^ 

Daß unsere Journalisten trockenen Fußes durch 
das Blulraeer dieses Prozesses hindurchkommen wür- 
den, war nicht zu erwarten. Aber die Art, wie 
Herr Löwy seine Leser verwöhnt, ist doch verblüf- 
fend. Gleich am ersten Tage des Prozesses ein Ex- 
tra-Extrablatt I Wahrlich, die Raubmörder der Zu- 
kunft haben es besser als die der früheren Gene- 
rationen. Die Anleitungen werden ihnen mit einer 
Promptheit ins Haus geliefert, die mit dem schwer- 
fälligen Apparat der dten Journalistik nicht zu er- 
zielen war. Und Herr Wilhelm Singer, in dessen Hand be- 
kanntlich die Würde der Presse gegeben ist, bringt 
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die Absätze des Kriminalromanes unter Spitemarken 
wie es die folgenden sind: »Wie sie ihn erwürgte. 
Wie sie ihm die Beine abhackte, Die Hände des 
Herrn Klein, Die Armmuskeln des Herrn Klein, Der 
blutige Sack, Die leuchtenden Augen, Die Toilette 
am Morgen des 4. Oktober, Die Ruhe dem Sphinx, 
Der Herr in Hemdärmeln, Die schreckliche Nacht, 
Die verräterische Wäsche, Die I^iitdeckung.« Sogar 
die Knöpfe au der Jacke des Frl. Navratil wurden 
uns beschrieben. 

Die Blätter, die in ihrem Leitartikel die Sensa- 
tionskist der Zuschauer geißelten, bemühten sich in 
ihrer Gerichtssaalrubrik, jene ihrer Leser, die nicht das 
Glück gehabt hatten, der Verhandlung beizuwohnen, 
hinreichend zu entschädigen. Das Tribunal wird £ur 
Szene; das ist empörend. Aber die Heuchelei jener 
Empörten, die über eine Oerichtsverhandlung Thea- 
terreferate schreiben, alle Heiterkeitsausbrüche 
während eines Blutgerichts rerzeiehnen und das 
»u* a.« auch an dieser Stätte nicht vergessen, ist 
empörenden Man wäre ja versucht^ angesichts ^eser 
grofien Revue sämtlicher Wiener Jours am Saison- 
schluß, die da im Schwurgerichtssaal abgehalten 
ward, und weil sich das ekle Schauspiel in den Schil- 
lertagen begab, auszurnfen: >Wahnsinn'ge Weiber, 
habt ihr kein Gefühl, dati ihr den Blick an diesem 
Schrecknis weidet?« Aber weibliche Neugier, die 
vergossenes Blut lorgnettiert, ist weniger schädlich 
und ekelhaft als journalistische Sensationslust, die es 
auf Flaschen zieht. 

Die Frauen haben die Würde des Schwurge- 
richtssaals nicht 2u wahren verstanden. Dafür haben 
sich die Geschwornen korporativ in ein photographi- 
sches Atelier begeben. Das Bild ist im ^Extrablatt* 
erschienen. 
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Was einem Schwerhörigen nicht alles durch ein 
Hörrohr mitgeteilt werden kann! »Frau Klein«, rief 

der Auskultant, »der Gerichtshof hat Sie zum Tode 
durch den Strang verurteilt 1« 



Bin Wiener Ereignis. 

Wien ist die ereignisvollste Stadt der Welt. Ich 
denke hier nicht an Alltagsereignisse, wie sie auch 
in anderen Städten sich abspielen können : eine Raub- 
raordverhandlung, ein politischer Korruptionsprozeß. 
Ich habe die Besonderheit jener Qesohehnisse, die in 
Wien zu Ereignissen anwachsen, im Auge. Es gibt 
nichts, was hier nicht geei^et wäre, in einem un- 
Torhergesehenen Moment Mittelpunkt su werden. 
Der Herr, der, um sich einen Namen zu machen, 
sich auf der Ringstraße die Schuhe putzen läßt oder 
der andere, der, wenn er allzugroßes Aufsehen nicht 
fürchtet, im Schaufenster eines Restauranis Austern ver- 
zehrt, sind bloß Wiener Symbole. Von den Ereignissen, 
die sie bedeuten, wird natürlich der ernstere Wiener, 
dessen Phantasie sich Schuhputzen und Austernessen 
schlimmstenfalls vorstellen kann, nicht allzuviel Auf- 
hebens machen. Dagegen kann er sieb schon nicht mehr 
vorstellen, wie das ist, wenn eine Naive vom Deutschen 
Voiksstheater einen Hausfreund küßt. Hier müssen 
darum auch die Zeitungsberichte aushelfen. Was aber 
gelten dann dem Leser die irussischen Wirren« neben 
der .Klarheit, die der Eifer der Gerichtssaalbericht- 
erstatter über den Fall Brenneis schafft! Nach den 
neckischen Andeutungen über »brennheifle« Liebe und 
»brennendes Bist des Herzens die plötzliche Enthüllung, 
daß eine Naive von einem »Verehrer ihrer Künste 
— wie die Schmockdiskretion sich gern ausdrückt — 
Geschenke genommen, daß sie Küsse geg(3ben und 
»das ItechL aui Küssen verteidigt« hat : die Wiener 



Digitized by Google 



Beyölkerung, diese grofie KuliasenaohnQfFleriiiy lernt 
nicht aus. 

Schon die Voraussetzungen der Affaire, die alle 
Federn in Bewegung setzt, tragen das Gepräge 
jener nur im Wiener Gehirnweichbild wurzelnden 
Geistesart. Eine Ehefrau beargwöhnt ihren Ehemann: 
eine Tatsache aus dem Familienieben, die, wie man 
glauben sollte, höchstens die Nachharn zu bekiinimern 
hat. Der Eliemann »erweist einer Schauspielerin Auf- 
merksamkeiten« : eine Tatsache aus dem Privatleben 
zweier Menschen, die, wie man glauben sollte, 
höchstens die Bewohner zweier Gassen beschäftigen 
kann. Jetzt kommt ein Advokat hinzu, und die 
Klage weisen »ehebruchsähnücher Handlungenc 
oder wie das Vergnügen sonst heiflt, ist fertig. 
Die Kenntnis der Eigenart des Wiener Lebens mit 
dem Klatschbedürfnis seiner Menschen und mit der 
Willfährigkeit seiner Journalisten müflte vor einem 
solchen Prozeß, auch wenn die Verurteilung der »Ehe- 
störerin« sicher wäre, warnen. Was bis zur öffentlichen 
Austragung der Sache bloij die Angelegenheit der 
Nachbarn, Hausmeister und Milchfrauen war, scliwillt 
dank einer Reportage, die keinen Kuß ungehört 
verhallen läßt, zum Groß-Wiener Ereignis an mit 
allen Folgeiiheln von Interviews und Erklärungen. 
Ein vorsichtiger Klageanwalt müßte den schreck- 
lichen Titel der Oeri( htssaalberichte : »Küssen ist keine 
Sünd « in seinen Träumen voraussehen und der ge- 
kränkten Gattin von der Flucht in die Öffentlichkeit, 
die heute die gerichtliche Erörterung der privatesten 
Dinge bedeutet, abraten. Da es nicht geschieht, 
schlägt das Kotmeer der Wiener Dummheit über den 
ahnungslosen Häuptern der Beteiligten zusammen. Dann 
teilt es sich in zwei Lager: Die das Recht auf Küssen 
und die das Recht auf Eifersucht verteidigen, kämpfen 
in der Wiener Journalistik mit gleich sachlichem 
Elmst für ihre Oberzeugung. Ein Blatt erklärt »die 
Integrität der Schauspielerin für zweifellos«, während 
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ein anderes aus der Tatsache^ dafi der Verehrer öfter 
Essen »und sogar Oaviarc in's Haus kommen ließ, 

eine schwere Anklage schmiedet . . . 

Aber die kleine Dame, die gewiß nicht das 
Talent zu einem an^stößigen Privatleben hat und gewiß 
nicht den Mut hätte, sich dazu zu bekennen, sie, die 
sieher noch »sozialer« denkt, als die dummdreisten Sitten- 
richter ihres Standes, hat, um der Strafe zu entgehen, 
vor Gericht ihr Verhalten mit den freieren Sitten der 
Theatermenschheit entschuldi<i;t. Das wäre, wenn man 
ihr den mutlosen Verzicht auf individuelle Rechte zum 
Vorwurf machen wollte, tadelnswert. Ihre Un Wahr- 
haftigkeit lag darin, dafi sie zu ihrer Rechtfertigung 
sich erst auf eine Konvention, auf die Konvention der 
Freiheit, berufen zu müssen glaubte. Aber nur der 
kindischesten Heuchelei konnte es einfallen, die Kon- 
vention in Abrede zu stellen und gegen die 
kleine Dame, die sich nicht im Fühlen, aber in der 
Raison an die Wahrheit gehalten hat, Protestkund- 
gebungen zu inszenieren, vor demselben Gericht, vor 
dem die »küssende Naive« — der Ausdruck bedeutet 
jetzt eine fixe Vorstellung im Reportergehirn — sich 
auf die Theatersitte berief, hat ein ehemaliger Schau- 
spieler des Deutschen Volkstheaters einen älteren 
Kollee^en weQ:en Beleidigung verkla2:t. Direktor und 
Regisseur bezeugen die Theaters itte, die es dem 
Schauspieler erlaube, den Jüngern Kollegen in 
rüden Worten zurechtzuweisen. Aber daß es iii)lich 
sei, jüngeren Kolleginnen mit Zärtlichkeit zu 
begegnen, stellen sie entrüstet in Abrede. In der Presse 
werden alle Soziologen losgelassen. Herr St— g meint, 
die Betonung einer besonderen Schauspielermoral werfe 
uns wieder in jene Zeiten zurück, »wo in den Dörfern der 
warnende Ruf erscholl: ,Die Wäsche von den Zäunen, 
die Komödianten kommen V* Das ist die übertreibende 
Art eines Mannes, der ganz gut weifi, daß ihm »nix 
g'schehn kannc, wenn Schauspielerinnen kommen. Alsob 
die. Freiheit, zu küssen, gleichbedeutend wäre mit der 
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Freiheit^ zu stehlen I Nein, wenn Schauspielerinnen 
Küsse gaben, so ist heute leider blofi der Wamungs- 
ruf berechtigt: Die Bettwäsche von den Zäunen, 
die Journalisten kommen I . . . 

So eingefressen ist das Bedürfnis der Menschen, 
in Dingen der Sexualität anders zu sagen als zu 
fühlen, daü sie jede Gewährung einer Freiheit, statt 
sie in diesem Janimerdasein mit heißem Dank zu 
empfangen, als einen Angriff auf ihif »Ehre« zurück- 
weisen. Welch ein Unglück wäre es, wenn wirklich 
zurecht bestünde, daß im Theatergetriebe freiere Formen 
herrschen, daß ein Kuß dort einen Gruß bedeutet 1 
Aber da die Menschen alle Komödie spielen, ist es 
wenigstens erfreulich, dafi die Schauspieler es mit 
mehr Talent tun. »In einigen Fällenc, schreibt ein 
kulturaktuelles Blatt, das sofort seine Interviewer aus- 
geschickt hat, »ist die Indignation über das Verhalten 
der angeklagten Schauspielerin vor Gericht sogar zu sehr 
heftigem Ausdruck gekommen«. Frau RetW will »eine 
korporative Stellungnahme« anregen, Herr Demuth »be- 
trachtet seine Kolleginnen als Ladysc, Herr Slezak kon- 
zediert — wie gnädig I — die Gewohnheit, »sich von 
einer hübschen Kollegin ein Busserl abzuringen«, als 
Jux, aber nicht als allgemeinen Brauch, Herrn Direktor 
"W ailner, der sein Theater an der Wien als inoralische 
Anstalt betrachtet, ist »eine solche Unverschämtheit 
noch nicht vorgekommen« und Herr Karezag und seine 
Gattin, die als wirtschaftliche Hausfrau bloß Stoff er- 
sparen will, wenn sie in stark dekolletiertem Zu- 
stand auftritt, sind »erstaunt darüber, daß man über 
eine solche Frage überhaupt noch diskutiere c. Ein- 
zig Frau Annie Dirkens — vielleicht* hat sie darum 
auch mehr Talent als ihre paprizierte Kollegin — 
wagt es auszusprechen : Wir Schauspielerinnen wollen 
und sollen nicht mit dem gewöhnlichen Maßstab ge- 
messen werden. Unser Beruf bringt es mit sich, dafi 
wir mit viel mehr Leuten verkehren als andere 
Damen, dafi wir aber auch freier und vorurteilsloser . 
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denken als diese. Eine Schauspielerin würde sich lächer- 
ich machen, wenn sie außerhalll der Bühne, auf der sie 

vielleicht eine Rolle gespielt hat, die auf des Messers 
Schneide steht, die Naive und Unerfahrene- spielen 
wollte. Es sei ja übrigens eine bekannte Tatsache, daß 
in Schauspielerkreisen ein freierer Ton im Verkehr 
herrscht als sonstwo, daß es da gemütlicher zugeht. 
Man n eil nie das als etwas Selbstverständliches hin. Die 
meisten Kollegen bei einem Theater duzen sich auf 
der Bühne, und sie finde durchaus nichts daran, 
daß eine Schauspielerin mit einem ihr bekannten 
Herrn per du ist oder dafi sie ihn küßt. Man sei ja 
auch allgemein daran gewöhnt, daß die Schau- 
spielerinnen nicht so steif sind wie eine ehrsame 
Hausfrau^ die am Vormittag kocht, am Nachmittag 
die Wäsche ordnet und am Abend furchtbar prüde 
tut« • . 

Wenn die Herren Direktoren, Ret2:isseure, Kollegen 
und vielleicht auch noch dieTheateragenlen Lust haben, 
sich an einem Protest gegen die Statuierung freierer 
Theatersitten, die sie geschaffen haben und von denen 
sie profitieren, zu beteiligen, mögen sie's vei suchen und 
dem frechen Binfall der Berliner Tugendwächter, die 
einen Kranz vom Grabe der Jenny Groß nahmen, 
ein Pendant schaffen. Dann werden sie sich's aber 
auch gefallen lassen müssen, dafi man von jedem 
Übergriff, den sie sich gegen Kolleginnen er- 
lauben, von jeder Willensbeugung, von jedem Ver- 
langen, dessen Erfüllung sie als ein selbstverständliches 
Vorrecht ihrer Stellung und ihrer Männlichkeit be- 
trachten, in der Öffentlichkeit Kenntnis nimmt. Dann 
wird wenigstens das geraeine Interesse, das heute die 
Bevölkerung einer Grüßbtadt an Kulissenaffairen nimmt, 
zur sittlichen Forderung g^eadelt werden. 



Digitized by GODgle 



— 86 — 

Jouroftllst nod Dtonstmaan«. 

Ein Redakteur des ,Nluen Wiener Journals' hat sich« wie 

er den entzückten Lesern als Oäterfiberraschung mitteilt, als Dienst- 
mann verkleidet, um seine Erlebnisse unter dem Titel »Einen Tag 
— Dienstmann« veröffentlichen zu können. Das sind Scherze, die 
nachgerade epidemisch werden. Man kann jetzt in ^ len nie mehr 
wissen, woran man ist. Bietet einem im Restaurant ein Hausierer 
Zahnbürstehi — ich wollte schon satten; Prioritätsaktien — an, 
Vorsicht: es kann ein verkleideter Redakteur der ,Zeit' sein; wobei 
die Täuschung umso vollkommener wäre als die vorhandenen Mittel 
die künstlerische Zutat fast uberflüssig machten. Bietet dir ein 
Werkelmann seine Kappe dar, Vorsicht: es ist vielleicht ein Jour- 
nalist, den es einmal gelüstet hat, sich in den Seelenznstand eines 
Mannes, der auch Ideinere Beträge nimmt, zu versetzen. Mißtraue 
dem General, der in deiner Zeitung die Schlachten anderer Leute 
gewinnt! Seine Fahne ist ein Bürstenabzug, seine Waffe ein Revolver, 
seine Uniform von Herrschaften abgelegt. Sieh dir den Kondukteur 
in der Elektrischen genau an, bevor du ihm die Amtsehrenbeleidigung 
zufügst, ihn der Annahme eines Trinkgelds für fähig zu halten; 
auch auf diesen so schwerer Verdächtigung ausgesetzt«! Posten 
haben schon Wiener Redakteure > gespitzt*. Und jetzt ist einer auf 
die Idee verfallen, sich als Dienstmann zu verkleiden. Em der 
journalistischen Sphäre ganz fernliegender Beruf, da ja der Dienst- 
mann erfahrungsgemäß für die Bestellung einer Nachricht 
und nicht für ihre Verschweigüng bezahlt wird. Aber es gibt vielleicht 
noch ein anderes Motiv, ein solches Amt, wenn auch nur für 
einen Tag, zu usurpieren. Etwa die sozialpolitische Pflicht, die den 
proletarischen Schriftsteller zwingt, sich als Bühnenarbeiter oder 
gar als Kanalstrotter zu verkleiden? Nun, im ,Neuen Wiener Journal' 
hat jeder Artikel, ob gestohlen oder nicht, Untertitel. Und da 
werden wir denn auch gleich iU)erdie Absichten unseres journalistischen 
Dienstmanncs informiert » . . . Noble Kundschaft. — Allerhand 
müßige Frager« — Wo sind die galanten Abenteuer? — 
Die Taxe fürs Ansprechen und Nachsteigen. — Sie 
will einen Wagen. - Schlediterlohn.« Nein, ihn rief keinesozial- 
politische Pflicht »Warum soll Ichs leugnen«, schreibt er wörtlich, »die 
Mühsal des Dienstmannberufes kennen zu lernen, galt mir weniger, ich 
dachte mehr an lustige Abenteuer, an rosa Briefchen, an zu bestellende 
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Rendezvous und derlei«. Da aber der Dienstmann, dessen Tracht 
unser Re[ii)rtpr geborgt hatte, >von Seite seiner Kollegen und seines 
Bureaüs großen Unannehmlichkeiten ausgesetzt wäre, wenn seine 
Identität testgestellt würde, muß ich die präzise Angabe meines 
Standplatzes verschweigen und gebe folgendes zur Eh ren re ttu n g 
des Mannes an, als dessen Rempla^ant ich galt. Es erkundigte sich 
nach den Ursachen, die mich zur zeitweiligen Übernahme des 
Dienstmannpostens bestiramteni ließ sich das Vorhandensein eines 
gewissen Betriebskapitals vorweisen, partizipierte daran und ent- 
schloß sich endlich, nachdem er jede Aufldäntng bekommen hatte« 
mir die Embleme seiner Macht zu verleifaen, das ist größter Tdt 
des Habits und Zettel mit seiner Nummer.« 

& ist ja schön, daß der Wackere die UnStatthaftigkeit 
des Handels, den er mit dem Dienstmann einging, 
erkennt und zugibt. Aber im Interesse der öffentlichen Sicherheit 
wäre eine Wiederholung dieser und ähnlicher Verwandlungen 
besser zu vermeiden. Die Journalistik ist gefährlich genug, wenn sie 
sich mit dem Beruf bescheidet, den sie innehat. Die Perspektiven, die 
der journalistische Kosnitnwechsei eröffnet, sind grauenerregend. 
Nächstens wird man einen Dienstmann, dem man einen Brief an 
eine Geliebte übergeben will, fragen müssen: für weiches Blatt 
schreiben Sic? Und wird sich erst durch seine Versicherung 
beruhigen lassen, daß er nicht für das »Neue Wiener Journal' 
»plaudern« werde und daß für ihn die Galanterie des Auftrags kein 
Spezialinteresse habe. Das fehlt uns noch! Der Dienstmann. an 
der Ecke meiner Straße, den ich bin und wieder in die Druckerei 
schicke, ist am Ende Mitarbeiter des Ekonomist!... Freilich gibt 
es Aufträge, die man sellsst einem Reporter beruhigt erteilen kann. So 
z. B. erzählt der Eckensteher des Herrn Lippowitz selbst, er sd auserse- 
hen worden, »einen Kaffee« für einen Herrn Taussig zu holen. Das mag 
angehen, — wiewohl ich mir von einem Vertreter des »Neuen Wiener 
Journal' auch kein Oenußmiitel ins ilaus bringen ließe. Daß er aben 
wie er keck zugibt, für einen Oberleutnant Schmuck ins Ver- 
satzamt und für emen Sektionschef einen Brief »in eine noble 
Oasse im vierten Bezirk« getrae^en hat, ist unheimlich. In jeden 
Beruf, den er verfehlt hat, möge ein Journalist sich nachträglich 
einzudrängen versuchen. Nur nicht in den des Dienst manns. 
Unfähigkeit kann nie so schlimmen Schaden stiften wie die Eni- 
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tttischtllig der Vorstdliing:, mit der gerade das Wesen des 
»Kommissionärs« verknüpft ist. Die erste Aufgabe des Dienst- 
mannes ist Diskretion, die erste Aufgabe des Journalisten Indis- 
kretion; nie werden die beiden Berufe eine organische Verschmelzung 
eingehen. Ais ihm der Oberleutnant den Schmuck übergeben hatte, »da * 
sah ich erst«, schreibt unser Dienstinnnn, >u elche«^ unbegrenzte 
und ja durchaus gerechtfertigte Vertrauen dem Wiener 
Dienstmann entgegengebracht wird«. Und im nächsten Moment 
fragte er den Begleiter, der ihm sein Kostüm geborgt hatte: »Und 
die diskreten, feinen Agenden des Dietistmanns, Blumen, Präsente 
für Bäuerinnen?« Zu seinem Leidwesen mußte er erfahren, daß das 
»Damengeschäft« schlecht gehe; sonst hätten wirdne Bereicherung 
der anmutigen Rubrilc >Wiener Leben« im iNeuen Wiener Journal' 
zu erhoffen. Daß der Journalist als Dienstmann auch einmal die 
Unhöflichkett der Menschen kennen lernt, ist ja gewiß hdlsam. 
Er trifft dn Mitglied der Hofoper und muß enttäuscht 
melden : »Mdne Devotion ^Ergebenster Diener, Herr Kammersänger* 
bewog ihn zu keiner Antwort.« Gestern noch wars umgekehrt; 
wenn es jetzt der Sänger nur nicht zu spüren bekommt! »Auf der 
Kärnlhnerctraße sah ich Exzellenz Koerber, aber auch der 
beschäftigt keine D iens t m ä n n er, seit er aus dem Amteist.« 
War sich der Journalist, als er diesen Stoßseufzer tat, seiner Ver- 
kleidung bewußt? Wollte er sagen, Herr v. Koerber beschäftige 
keine Journalisten mehr, seit er aus dem Amte ist? . . . 

Aber wenn sie auch seit damals brotlos geworden sind^ 
deshalb müssen sie noch immer nicht Dienstmänner werden. 
Und im Interesse unseres Privatlebens dürfen sie's nicht! Vid 
weniger besorgniserregend und viel naturlicher wäre es, wenn 
Dienstmänner auf die Idee verfielen, Journalisten zu 
werden. Denn erstens wären dann die Blätter bener ge* 
sdirieben und zwdfens würde die Frage: »Sind Sie bezahlt?« von 
dem Empfänger dner Zdtung mit viel weniger Mißtmuen als jetzt 
gestellt werden. Auch eine Pflichtversäumnis, wiesieder verldddete 
Schmock zum Schlüsse seiner Betrachtung schadenfroh lachend 
zugibt, würde sich der verkleidete Dienstmann nie zuschulden 
kommen lassen. Ein Herr schob jenem einen Koffer vor die Füße 
und rief ihm zu: »Westbahnhof, da haben Sie eine Krone 
fünfzig!« »Einen Augenblick, ich schick' einen Kollegen«, sagte 



Digitized by Google 



89 — 



der Schmoclr und war verschwunden. Ob er den Leitartikler seines 
Blattes giesdiicfct hat« verrät er nicht . . . Hoffentlich nimmt das Dienst- 
mannsinstitut Jenedirenrfttliche Untersudiuttg vor, zu derdieCon- 

cordia eigentlich verpflichtet wäre. Aber ihr Resultat wird leider bloß 
die Bestrafung des armen Teufels, der sich für Trinkgeld schwerer 
Verletzung seiner Pflicht schuldig gemacht hat, und nicht die des 
unanständigen Verleiters sein. Immerhin wird dann die ekelhafte 
Ära der Verkleidungen ein Ende haben. Wer Journahst sein will, 
bringe sich als Journalist weiter. Der Tagdieb als Tagdieb. 
Wer aber einen Tag aus dem Leben eines Hausierers, eines Kon- 
dukteurs, eines Dienstmannes usw. stehlen will, dem wird schließlich 
nur mehr eine Tracht, die ihm noch unbelcanut ist, zu vergönnen 
sein: eine Tracht Prügel. 



In einem ebenso gedankenreichen wie ungerechten 
Essay über Friedrich Schiller, den Otto Weuiinger 
hinterlassen hat, (»Über die letzten Dinge«, W. Brau- 
mülier) wird die Verwandtschaft des jetzt von der 
zudrinerhchen Tjirbe einer Welt von Schwätzern 
belästigten Dichters mit dem Journalismus behauptet. 
Wenn man Weininger glauben sollte, würde Schillers 
Erscheinung so reclit zu dem elden Getriebe, das 
sie heute umlftrmt, «passen. »Das Verletzende an 
Schiller« aei »seine Freude im Chor, in der Herde ; sein 
ganz ungeniales ülücksgefühl, gerade in der Zeit 
zu leben, in der er lebte; seine willige Selbstbegren- 
zune innerhalb der Geschichte, sein befriedigter 
Ziymsationsstolz«. Schiller habe »recht eigentlich den 
Dünkel des Europäers und den verlogenen Enthusias- 
mus des'Portschrittsphilisters begründet«. »Was tiefere 
Meubchen von Schiller immer abstoßen ibollte« wa^ 
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Goethe von diesem stets in so grofler Entfernung 
gehalten hatc, sei »jener voraussetzungslose Optimis- 
mus in ihm, kein transsendent^religiöser, kein nach 

dem Herausbrechen aus der Zeit verlangender, kein 
des Gottvertrauens voller, sondern ein imraaiient- 
hibtorischer Optimismus; ein Optimismus, der sich 
freut, wenn die Menschheit um tausend Jahre älter 
geworden ist, und begeistert die Addition in seinen 
Kalender einträirt ; ein Optimismus. <ier nicht hofft, 
sondern selbst in seinen Hoffnungen schon gesättic^t 
ist, weil ihm d\(-' Erscheinungen nicht das Mittel sind, 
um zu den Symbolen durchzudrmgen, sondern die 
Symbole ihm nur die Erscheinung sollen verschönern 
helfen c. Darum sei Schiller »nicht sehnsüchtig, sondern 
nur sentimental, wenn die Erscheinung mit der Idee 
nicht kongruierte. Niemand sei »so ganz wie er Dichter 
der Familie«. Neben der ungeheuren technischen 
Routine seiner Werke habe zu seiner Popularität 
am meisten »diese verlogene Vergoldung des Philister- 
tums beigetragen, diese raffiniert-künstliche Weihe des 
Alltagslebens (,Die Qlocke'), aus dessen Perspektive 
er alle geschichtüchen Erscheinungen erblickt, um sie 
zum Hintergründe des bürgerhchen Idylls zu machen«. 
Schiller — »der Typus jener Menschen, die auf die 
Gründe des Seins gekommen zu sein glauben, bloß 
weil sie seine Abgründe nie empfunden haben«. »Was 
ihn endgiltig zum Journalisten stempelt, ist die Rühr- 
seligkeit, die von eint^m tragischen Geschelinis schwätzt, 
wenn ein Mensch auf der Gasse überfahren wird; und 
es ist vor allem eben jene-* Bindung an den Tag 
und die Stunde, jene Philistrosität, die sich am kos- 
mischesten dann gestimmt fühlt, wenn ein Jahr- 
hundertwechsel vor sich gehtc. 

In solch gallige Laune, deren Ausdruck wohl 
nur gewisse Partien Schiller'scher Entwicklung be- 
rührt, könnte einen das Qebimmel der Festtage mit 
Ministerreden, Denkmünzen und Säkularfressen durch- 
aus versetzen. Schliefllich konnte doch ein Gootho 
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»denn er war unser« bekennen. Blofi jenes Gemein- 
samkeitsgefühl, ^ heute jeder Kommis und Zeitungs- 
schreiber stüimisch offenbart, ist das, was geschma^- 
▼olle Leute wirklich als das »Verletzende an Schiller« 

empfinden. Obrig^ens hat Schiller in jenen stnrmYollen> 
Tagen, da noch nicht der Zitrone saftiger Kern zu 
populär-philosophischen Beziehunt^en i^^epreßt werden- 
mußte (da noch nicht des Ziu liers lindernder Saft 
die herbe Kraft des Dichters zähmte, noch nicht des 
Wassers sprudelnder Schwall seinem Temperament sich 
vermischte), Gedichte geschaffen, dieLiteraturhistorikern 
ein Gräuel und darum Kennern ein Labsal sind. Seine 
sprachliche Gewalt — nicht bloß Routine — haben sie 
immer bewundert und seiner Peuermuse, »die hinan 
den hellsten Himmel der Erfindung stieg«, auch dort > 
noch gelauscht) wo sie ihnen ethische Hausmanns* 
kost zuwarf. Aber jene Gedichte lesen sie am liebsten 
die der Dichter selbst in die Sammlung nicht aufge- 
nommen hat* Sie fehlen in den meisten Ausgaben und. 
außer den Schillergelehrten, die sie hassen, kennt, 
sie niemand. Hier eines, das 1781 ohne Angabe des 
Ortes und Jahres, sowie des Verfassers, Druckers 
oder Verlegers bei Metzler in Stuttgart erschienen 
ist. Ein unerhörter Moralhohn tobt darin, die Phan- 
tAsie eines Rops hat diesen Triuraphzug der Sinnlich- 
keit geordnet, Frank Wedekind könnte ihn be- 
schrieben haben und zur Guitarre begleiten — nur mit 
besserer Prägnanz der weitschweifigen, in manchen 
Strophen schon meisterhaften, oft noch schwülstigen 
oder schwäbelnd saloppen Form und mit den t Höherer 
Betonung der rein ästhetischen Absicht, die Schiller's 
Herausgeber so wenig yerstandeUi daft sie ihm außer 
dem Tadel der »Stoft'wahi« auch noch das Lob einer 
sittenrichterlichen Tendenz zufügten. Ihm, der in 
jener Zeit das berühmte »Kastraten und Männer« (»Ick 
bin ein Mann. . •«) schrieb, das er später freilich ent- 
mannt und kastriert^ »Männerwürde« betitelt und um 
die besten Strophen gebracht hat, ihm, der damals^ 
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noch kein Bedenken trug, die Brüste des* Weibes 
»Halbkugeln einer bessern Welte lu nennen. 

Der Venuswagen.*) 

KiiogkUng! KUngklaug! kommt von allen Windefl, 

Kommt and wimmdt adturaiveb. 
KUngldiiisI KUagkkBgl wai idi wfll verkOnden, 

HM Kinder Ptometheiit'l 

Wdkes Alter — RoeenfHichc Jugend, 

Warme Jungen mit dem mnntern BInt, 
Spröde Damen mit der kalten Tugend, 

Blonde Schönen mit dem leichten Mutt 

Phlloaophen — Könige — Matronen, 

Deren Ernst Kupidos Pfeile stumpft 
Deren Tugend wankt auf schwanken Troncn, 
Die ihr (nur nicht über euch) tnumpht. 

Kommt auch ihr, ihr sehr vcrdächt'gcn Weisen, 
Deren Seufzer durch die Tempel schwärmt, 

Stolz prunWcret, und vielleicht den leisen 
Donner des Gewissens überlärrat, 

Die ihr in das Eis der Bonzenträne 

Eures Herzens geüe Mammen mummt, 
Pharisäer mit der Janus Miene! * 

Tretet näher — und veratommt. 

Die ihr an des Lebens Blumenschweiie 

In der Unschuld weiSem Kleide spielt, 
Noch nldit wüder Lddensdudlen Billf, 

Unbefleckten Heizens feiner fühlt 

Die ihr sdiOB g^ft zn Uarcn CUflen, 
Im herkulacken Scheidweg stutzend steht, 

Hier die Göttin in den Ambradfiften, 
Dort die ernste Tugend seht, 

Die ihr tdion vom TaumeltKelch benmschet 

In die Anne des Verderbens springt, 
Kommt zurücke Jünglinge und lauschet. 

Was der Weisheit ernste Leier singt. 

Euch zuletzt noch, Opfer des Gelüstes, 

Ewig nimmer eingeholt vom Lfed, 
Haltet still, ihr Söhne des Verlustes! 
Zeuget wider die Verklagte mit. 



*) In diesem und dem folgenden Gedicht ist die 
Schreib- und iuterpunktionsweise der ersten Drucke beseitigt» 
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KUnsUang! Klingklang:! schimpflich hergetragen 

Von des Pöbels lärmendem Hußahl 
Angejochet an den Huren wagen 
Bring ich sie. die Metze Zypria. 

Manch Histörchen hat sie aiifj^espu!et 
Seit die Welt um ihre Spindel treibt, 

Hat sie nicht der Jahrzahl nachgebuhlet, 
Die sich vom verbotnen Baume schreibt? 

Hum! Bis hieher dachtest du's zu sparen? 

Mamsclll Oott genade dich! 
Wiß! so sauber wirst du hier nicht fahren 

Als in Arm von deinem Ludevig. 

Noch so schelmisch mag dein Auge blinzcn, 
Noch so lächein dein verhexter Mund. 

Diesen Richter kinnst dn aidit scharwenzen 
Mit gestohlner Mienen Oankelbund. 

ja so heule — Metze, kein Erbarmen! 

Streift ihr Itedc das aeldne Hemdchen auf. 
Auf den Rücken mit den runden Armen! 

friichi und patsdipatBchl mit der Geißel dnutf. 

Höret an du ProtolEoU voll Schanden, 
Wie's die Oarstge beim Verhöre glatt 

"Weggelogen oder gleich gestanden 
Auf den ZnaimiGh dieser Geißel hat 

Vottdwherradier! OOtter untenn Monde, 
Machtumpanzert zu der Menschen Heil, 

Hielt die Buhlin mit dem Henigmunde 
Eingemauert im Serail. 

O da lernen Götter — menschlidl fßhlen, 

Laßen sich fast sehr herab zum — Vieh 
Möst ihr nur in Ntsos Chronik wühlen, 
Schnackisch stelits zu lesen hie. 

Wollt ihr Herren nicht skandalisieren, 
Werft getrost den Purpur in den Kot, 

Wandelt wie Fürst Jupiler auf vieren, 
So erspart ihr ein verschämtes Rot. 

Nebenbei hat diese Viehmaskiening 
Manchem Zeus zum Wunder angepaßt, 

Heil dabei der weisen Volkregierung, 
Wenn der Herrscher anf der Weide grast 1 

Dem Erbarmen dorren ihre Herzen 
(O auf Erden das Dyainm) 
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Durch die Nerven bohren HöllenschmCfztO, 
Kehren sie zu wilden Tigern um. 

Lose Buben mäkeln mit dem Ffirstensiegel, 

Kreaturen vom g^ekrönten Tier, 
Leihen dienstbar seiner Wollust Flüpel, 
Und erniauscheln Krön und Reich dafür. 

Ja die Hure (laRts ins Ohr euch flüstern) 

Bleibt auch selbst im Kabitiet nicht siumm. 

In dem Uhrwerk der Regierung nistern 
öfters Venusfinger um. 

•Blinden Fürsten dienet sie zum Stocke, 

Blöden Fürsten ist sie Bibelbuch. 
•Kam nkht auch am tinem Weiberrocke 

Einst an Ddphoa Oflttaipm cfa? 

Mordet! Raubet! iiistert, ja verübet 

Was nur greulich sich verüben läUt — 
Wenn Ihr Lady Pythia beirflbek, 

O so haltet eure Kdpfe festl 

Ha! wie manchen «arf sie von der Höhe! 

Von dem Rumpf wie manchen Biederkopf! 
'Und wie manchen hnb die geile Fee, 

Fragt warum? -> Um einen dicken Zopf. 

Oesscn Siegesgeiz die Erde schrumpfte, 

Dessen tolle Diademenwut 
Gegen Mond und Sirius triumphte, 

Hoch giehoben von der SUaven Blut, 

Dem am Markstein dieser Wdt entsunken 

Jene seltne Träne war, 
\'om Satumus noch nicht aufgetrunken 
Nie vergossen, seit die Nacht gebar. 

Jenen Jüng^ling, der mit Riesen^wane 

Die bekannte Welt umgriff 
Hielte sie zu Babylon im Banne 

Und der — Weltpopanz entschlief. 

Manchen hat ins Elend sie gestrudelt, 

Ein^cinllert mit Sirenensang, 
Dem im Herzen wärmt Kraft gesprudelt. 

Und des Ruhms Posaune göttlich klang. 

An des Lebens Vesten leckt die Schlange, 

Geifert Gift ins hüpfende Geblüt 
:Knochen drluen ans der gdben Wange, 

Die mm aller Puipur flieht 
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Hohl und hager, wandelnde Gerippe 

Keuchen sie in des Kozytus Boot. 
Gebt den Armen Stundenglas und Hippe 
Hühl — und vor euch steht der Tod. 

Jünglinge, o schwöret ein Gelübde, 
Orabet es mit goldnen Ziffern ein: 

Fliehet vor der rosigten Charybde 
Und ihr werdet Helden sein. 

Tugend stirbet in der Phr\'nen Schöße 

Mit der Keuschheit fließt der Qeist davOU, 

Wie der Balsam aus zerknickter Rose, 
Wfe tot rffinen SiHen SHberton. 

Venus' Finger briclit des Geistes Stärke, 

Spielet gottlos, rückt und rückt 
All des Herzens feinem Räderwerke 

Bis der Zeiger des Gewissens — lügt 

Eitel ringt, und wenn es Schöpfung sprühte, 
Eitel ringt das göttlichste Gtnie 

Martert tic£ an schlappen Saiten milde, 
Wolilldang fließt ans todten TrAmmeni nie. 

Manchen Oreiaen, an der Krflcke wantend, 
Sdion htotinter mit erstarrtem Fuß 

In den Abgrund des Afernus schwanlfiend, 
Neckte sie mit tödlich süßem Omß. 

Qnilte nodi die abgcstnmpflen Nenren 
Zum erstorbnen Schwung der Wollust auf, 

Drängte ihn, die träge Kraft zu schärfen, 
fUsch zn spornen zälier Säfte Lauf. 

Seine Aiifsfn sprUin erborgte Strahlen, 
Tödlich munter springet das schwere Blttt, 

Und die aufgejagten Muskeln prahlen 
Mit des Herzens letzlichem Tribut. 

NcuverjCngt hegfinnt er aufzuwärmen, 
All sein Wesen zuckt in einem Sinn, 

Aber husch! entspringt sie seinen Arrnen, 
Spottet ob dem matten Kämpfer hin. 

Was für Unfug in geweihten Zellen 
Hat die Hexe nicht schon ini^ericht? 

Laßt des Doms Oewuibe Rede steilen, 
Das den leisen Seufzer lauter spricht. 

Manche Träne — aus Pandoras Büchse - 
SIdit man dort am Koseukiauzc glüiin. 
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Manchen Seufzer vor dem Kruzifixe 
Wie die Tanbe m dem StöAer f Udm. 

Durch des Schtdcn vorgeschobiie Riegel 

Malt die Wdt sich schöner wie ihr wUii, 
Phantasie leiht ihren Taschenspiegel, 
Wenn das Kind das Paternoster küßt. 

Siebenmal des Tages mnfi der gute 
Michad dem starken Moloch stehn, 

Beide prahlen mit gleich edlem Blute, 
Jeder, wißt ihr, heißt den andern gehn. 

Puh! da splittert Molochs schwächres Eisen 1 
(Armes Kind! wie bleich wirst du!) 

In der Angst fwer kann es Vorsatz heißen?) 
Wirft sie ihm die Zitternadel zu. 

Junj^e Witwen — vierzigjähr'ge Zolen 

Feuriger Kumplexion, 
Die schon lange auf — Erlösung hoffen, 

Allzufrüh der schönen Welt entflohn. 

Braune Damen — rabenschwarzen Haares 
Schwer geplagt mit einem siechen Mann, 

Fassen oft — die Hönier des Attm, 
Wdl der Mensch nidit hdfen kann. 

Fromme Wut begünstigt hdße Triebe, 

Gibt dem Blute freien Schwung und L^uf — 

Ach zu oft nnr drückt der Qottniiebe 
Aphsodite ihren Stempd tnf. 

Nymphomanisch schwirmd ihr Gebete 
(Fiagt Herrn Doktor Zimmcmtsnn) 

Ihren Himmel — sagt! was gilt die Wette? — 
Mdt zum küssen euch dn Titian! — 

Sdbst im Rathaus hat de's angesponnen, 

Blauen Dunst Astrien votigemadtt, 
Die geschwomen Richter halb gewonnen, 

Ihres Ernstes Falten weggdadit. 

Inquisitin lieB das Halstuch fallen, 

Jeder meinte, sei von ohngefähr! 
Potz! da 1ieg:ts wie Alpen schwer auf allen, 

Närrisch spukts um unsern Amtmann her. 

Sprechet selb^^t wns war dem Mann ztt raten? 

nies verändert doch den Statum selir. 
»Inquisitin muß man morgen laden, 
Heute geb ich gütliches Verhör.« 
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Und — vir nkhi Fnu AmtmSniiiti gekommen 

(Unserm Amtmann krachts im sechsten Sinn) 
Wir der Balg: ins Trockne fortp:eschwonuuen, 
Duik seis der Frau Amtmännint 

Auch den IGema (denkt doch nnr die Lote) 

Selbst den Klerus hat sie kalumniert 
Aber gelt \ — mit einem derben Stoße 
Hat man dir dein Lflgenmaui pitschiert? 

, Dtmen, die den BettelMck nun tragen, 
Ungeschickt zu weiterem QewinBt, 

Matte Ritter, die Chamade schlagen 
Invaliden in dem langen Dienst, 

Setzt sie, (wies auch groBe Herren wissen) 

Mit beschnittner Pension zur Rnh, 
Oder schickt wohl gar die Leckerbissen 
Ihrer Teindin — Weisheit zu. 

(Wdne Weisheit Ober die Rekmien, 

Die dir Venus Aphrodite schickt, 
Sie verhüllen unter frommen Kutten 
Nur den Mangel, der sie heimlich druckt. 

Würde Amors Talisman sie riUiren, 
Nur ein Hauch von Zypern um sie wehn? 

O sie würden hmtl^ desertieren 
Und zur alten Fahne Übergehn.) — 

Sehet und der tOstUngin gen&get 

Auch nicht an des Torus geiler Brunst, 
Selbst die Schranken des Geschlechts besieget 
Unnatfirlich ihre Schlangenkunst 

Denket — doch ob dieser Schandenliste 

Reißt die Saite, und die Zunge stockt; 
Fort mit ihr aufs schimpfliche Gerüste, 
Wo das Aas den fernen Adler lockt. 

Dorten soll mit Fcoergriffel schreiben 
Auf ihr Bnhlinangesicht das Wort: 

Tod: der Henker — so gebrandmarkt treiben 
Durch die Welt die Erzbetrfigrin fort. 



So gebot der weise Venusrichter. 

Wie der weise Veniisrichtcr hieß? 
Wo er wohnte? Wünscht ihr von dem Dichter 

Zu vernehmen — so vernehmet dies: 
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W6 Bodi kdit E^roperscgel brantte, 
Kda Kolnmb noch stmerte, noch kda 

Kortez siegte, kein Pizarro hauste, 
Wohnt auf einem EUand — Er «Uein. 

Dichter foncfaten Unge nach «tem Nanoi ^ 

Vorsebirc: des Wunsches nannten sie's, 
Dk Gedanken, die bis dahin schwammen, 
Nanntens — das veriorac Paradies. 

Als vom ersten Weibe sich betrügen 

Ließ der Männer erster, kam ein Wasaentoßf 

Riß, wenn Sagen Helikons nicht lügen, 
Von vier Welten diese Insei los. 

Einsam schwimmt sie im Atlantschen Meere 
Manches Schiff begrüßte sclion das LAnd, 

Aber ach — die scheiternde Galeere 
Ließ den Schiffer tod am Stnnd. 



Das klingt noch etwas anders als: »Und drinnen 
waltet die süchtige Hausfrau«..* Das waren, wie 
entrüstete Literaturhistoriker, das höchste Lob zum 
Tadel kehrend, schreiben, »üppig sinnliche Phantasien, 
die mit den Bildern der Vergänglichkeit und Verwesung 
hinter dem lachenden Schein des Lebens ein wider- 
liches Spiel treibenc. In der »stofflichenc Mißbilligung 

fehen diese kundigen Thebaner so weit, dem jungen 
chilier die Schwärmerei für Laura übel zu nehmen; 
»sie war«, schreibt einer wörtlich, »weder schön noch 
geistreich und später auch nicht tugea dliaft« . . . 
Dieser Periode Schiller'scher Entwicklung:, die so 
viel Argprnis in literarhistorischen Kreisen erregt hat, 
entstammt auch ein Gedicht, (»Anthologie auf das 
Jahr 1782«) mit dessen Zitierung ich wieder der 
schiUerfeiemden Journalistik eine angenehme Ober- 
raschung bereiten möchte. Sie wird endlich erfahren, 
wie Schiller sie gefeiert hat. 



Die Joumallstea und Minos. 



Mir kam vor wenig Tagen, 

Wie? fragt mich eben nicht, 
Vom Reich der ewg:en Plagen 
Die Zeitung zu Üesicht, 



Sooit frig ich diesem E^en 
Wo noch kein Kopf zerbrach, 

Dem Freikorps unsrer Presaen« 
Wie billig, wenig nach. 
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Dodi dae RnidgloB kxkle 

Ist iiieiiien Filiwitz an. 
Denkt! wie das Blut mir ttodrte, 

Als idi das Blatt begm: 

»Sdt zwanzig hota Jahren« 
(Die PM. fcrttdit ddi. muß 

Ihr saures SÜfindchen fahren 
Hieher fom Erebns) 

»Versdiffladiteten wir Arme 

»In bittrer Wassersnot, 
>Dic Höh kam in Allarme 
»Und forderte den Tod. 

»Den Styx kann man durdiwaten, 

>lm Lethe krebset man, 
»Freund Charon mag sidi raten, 
»Im Schlamme liq2;t sein Kahn. 

»Keck springen schon die Tode 

»Hinüber, jung und alt, 
»Der Schiffer kommt vom Brede 
»Und flucht die Hölle kalt. 

»Fürst Minos schickt Spionen 
>Nach allen Grenzen hin, 

»Die Teufel müssen frohnen 
»Ihm Knndfldiaft efnznddtn. 

»juhe! nun ists am Tage! 
»Erwischt das Räubernest! 

»Henras zum Frendgelage! 
»Komm Hölle, komm zum Pest! 

»Ein Schwärm Autoren spfikte 
»Um des Kozytos Rand, 

»Ein Tintenfäßchen schmfidde 
»Die ritterlidie Hand. 

»Hier sdiöpften sie, zum Wunder, 
»Wie Bid>en sfi^n Wein 

»In Röhren von Hollunder, 
»Den Strom in Tonnen ein. 

»Husdit Eh sie sidi's versahen I 

»Die Schlingen fiber sie! — 
»Man wird euch schön empfahen 
»Kommt nur nach Sanssouci. 

»Schon wittert sie der König, 
»Und wetzte seinen Zahn, 



»Und sdmanzle dmif nicht woi^ 
»Die Delinquenten an. 

»Aba^l äieht man die Räuber? 
»Wess HandwerlD? Wddiet 

Lands? 

»»Sind tenische Zeitungi- 

schreiberl«« 
»Da haben wir den Tanzl 

»Sdion hitt idi Lnst gIddibaldeB 

»Euch, wie ihr geht und steht, 

»Bei'm Essen m behalten, 
»Eh euch mdn Schwager mäht 

»Dodi sdiwOr* idis hier bd'm Stp», 
»Den eure Brot bestahl! 

»Euch Marder und euch Ffichse 
»Erwartet Schand und Qnali 

»So lange bis er splittert 

»Spaziert zum Born der Krugl 
»Was nur nach Tinten wittert 
»Entgelte den Betrug! 

»Herab mit ihren Daumenl 
»Laßt meinen Hund 

heraus! 

»SdKm wtert flun der Qamntn 
»Nadi emem solchen Schmaus. 

»Wie zuckten ihre Waden 
»Vor dieses Bullen Zahn! 

»Es schnalzen Seine Gnaden, 
»Und Joli packte an. 

»Maü schwürt, daü noch der 

Stumpen 

»Sich krampflgt eiugsdnicfct, 
»Den Lethe auszupumpen 

»Noch gichterisch gezndcl. 

Und nun Ihr guten Christen 

Beherzigiet den Traum! 
fragt ihr nach Journalisten, 

So sucht nur ihren DaumI 

Sie bergen oft die Lfidien, 

Wie Gauner ohne Ohr 

Sich helfen mit Perücken — 
Probatumi Out davatl 
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Sie haben ihre Tinte aus dem HöQenflufi gestohlen. 
Aber Lethe ist auch der Strom des Vergessens, der 
Strom des Todschweigens. Ein Glück für Schiller, 
daß er sich später gebessert hat ! . . . 

Man kann sicher sein, in jedem Lebenswerk eines 
Großen irgendwo eine Stelle zu finden, in der er der 
Geniepflioht der Preßverachtung genügt hat. Hun- 
dert Jalire vor der Machtentfaltung der Jour- 
nalistik haben Di(*-hter gf^sagt, wie sie über das Hand- 
werk denken. Nach hundert Jahren, wenn alles Holz 
des Dichterwaldes für Zeitungspapier aufgebraucht sein 
wird, wird die große Kulturfeindia keinen Protest 
mehr 2u fürchten haben. 



ANTWORTEN DBS HBRAUSGBBBRS. 

Geograph. Ein mutiger Mann scheint der Herr Professor Dr. 
August B^m Edler von Böhinenhdiii, Redakteur der yMitldliiiigen 
der k. k. OeographiadieD Oeaellsdiaft In Wien' in sein. Er versendet 
an seine Abonnenten die folgende »Erklärung betreffend den 

Artikel .Nordische Reise' von Heinrich Pndor in dem letzten Hefte der 
Mitteilungen der k. k. Geographischen Oesellschaft in Wien.« Sie war 
bereits teilweise in einem Blatte zitiert, verdient aber wegen des 
besonders mannhaften Schlusses vollständig verewigt zu werden: >Der 
nnteReidinete RedakteoTf der in der letzten Zdt bemflidi melur tli 
sonst in Anspruch genonunen war nicht zumindest durch das seit 
Neujahr eingeführte öftere Erscheinen der »Mitteilungen' — hat den 
oben genannten Artikel von Pudor, darin eine unverfängliche, feuilleto- 
nistische Reisesch iUierung vermutend, leider ohne genaue Durchsicht in 
Druck gegeben. Der Oedanke, daß sich Herr Dr. Pudor in einem 
Avfnlie, de» er dner geograpkisclhea Fadttettadirlft eiardcht, In 
religiösen, nationalen nnd poUtiachen Ausfillen ergehen wflrde, dem 
Unterzeichneten umso femer, als er ja bereits vier Artikel aus der 
Feder desselben Vei fasser? in den , Mitteilungen' veröffentlicht hatte 
(.Islandiahrt', ,Von den haer-Oer', ,Von den Kanalinseln', , Normannische 
Reise'), welche Artikel durchaus sachlich und dem Rahmen einer 
geographischen Zeitschrift entsprechend gehalten waren und in den 
Mitgliederkreisen vielladi lebhaften Anldang gefunden hatten. Leider htt 
sich der Unterzeichnete in seinem Vertrauen getftnscht. Daß der 
Artikel g:1eich von vornherein zurückgewiesen worden wäre, wenn der Unter- 
zeichnete nähere Einsicht darein genommen hätte, ist wohl überflüssig, 
erst besonders zu bemerken. Ebenso selbstverständlich ist es, daß der 
Unterzeichnete dieses Vorkotumnis im Interesse der Geseilschaft tief 

bedauert Daß der in Rede stehende Artikel danctnd in luaeren 
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PttbHktttoiieii fCfUdbe, gditiifditaii. Er wird hfermit offiziell z«rflc1f 
gezogen und annntllert. DemsemtB wird ersucht, dieSelten 

133—188 ins dem letzten Hefte (Nr. 3) der ,Mitteilung[en' heraus- 
zunehmen und zu vernichten. Als Ersatz hicrfiir (sofern nicht die 
Leitung der Oesellschaft inzwischen eine veränderte Neuauflage des ganzen 
Heftes beschließen sollte) wird mit dem nächsten Hefte ein Ergänzungs- 
bcft versendet werden, dessen erste Seite mit der Zahl 133 bezeichnet 
sein und sn dessen letzte Seite sich die Psginierung der Nr. 4 unmittelbir 
siDSchUeBen wird. In diesem Ergänzungs- oder Ersatzhefte wird der 
annullierte Artikel durch andere Artikel ersetzt sein, wogegen der 
restliche Inhalt von Nr. 3 (Seite 173 — 188) darin unverändert (nur mit 
anderer Seitenbezifferung) wiederkehren wird. Der von der Redaktion 
bei der Drucklegung des Fudorschen Artikels versehent- 
lich begaiigeue Mißgriff wird nach Durchführung des 
eben Oestgten keine Spar In den «Mitteilungen der K. k. 
Geographischen Oesellschsft' hinterlassen.« — Der Aufsatz 
des Herrn Pudor soll ein paar zarte Anspielungen auf angebliche 
Mißstände in Rußland enthalten haben. . . Angesichts des bedrohlichen 
Umsichgreifens der Genickstarre wirkt das Beispiel eines Mannes, der 
von der Seuche nie ergriffen werden kann, an sich erfreulich. Herr 
Professor Böhm hat sich durch seine Ericlimng voUstindig in die Gunst 
einiger hochgestellten Mitglieder der > Geographischen Oesellachsft« bie- 
geben. Dabei stieß er freilich nach rückwärts mit den Beinen aus und 
enttäuschte zahlreiche Gelehrte, die zwar zugeben, daß man den Pudor 
unterdrücken dürfe, doch nicht jenen unerlaL^ichen pador, der einen 
Mann der Wissenschaft von einem Fuiifall abzuhalten pflegt. 

Politiker. Manchmal isfs mir wieder, als ob die alldeutsche 
Publizistik die dümmste wäre. In CilU schrieb neulich efaier, Blsmardi 
sei »im Qnten wie im Bösen groß, treu und sittlich hochstehend« 
gewesen. Im Outen wie im Bösen grofi — ds ghiubt man schon, ein 

teutscher Mann habe sich einmnl zu einem vernünftigen Standpunkt, 
dem ästhetischen, aufgerafft, im Nu muli er uns versichern, daß der 
Mann, der auch im Bösen groß sein konnte, »sittlich hochstehend< 
war. . . . Wie ich mir die bekannte »Lage der Deutschen in Österreich« 
forsleUe? Auf den Kopf gefallen. 

KHmiiuUit, MHIerwnrzer hat dem jungen Angeklagten, der Schau- 
spieler weiden wollte, sehr zutreffend geschrieben: »Will man ehi 

tüchtiger Kerl beim Theater werden, so geht man durch«. Präsident: 

»Wir kennen Mitterwurzer, wir wissen, was für ein bedeutender Schau- 
spieler, was für ein fescher Kerl er war. Trotzdem darf man 
solche Worte nicht ernst nehmen«. Staatsanwall (mit Nachdruck): »Er war 
ein ehrenwerter Charakter bis zu seinem Ende«. — Und da sage man 
noch, daß die Nschwdt dem Mfanen keine Krtnze flicht! Pesch und 
ehrenwert — das witd Mitterwurzer in der Erinnerung der Wiener 
bleit>en, auch wenn längst kein Zeuge seiner ephemeren schau- 
spielerischen Leistungen am Leben sein wird. Richtiger kann man sein 
Wesen gar nicht charakterisieren. Vor allem ehrenwert — das war 
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Mitter WH rzer's Individualität. Nurschade, daß es so leicht ist, »bis zu seinem 
Ende«, und so schwer, von seinem Anfang- an ein ehrenwerter 
Charakter zu sein ! Dem verlorenen Knaben auf der Ankla^bank war 
also mit diesem Vorbild nicht zu imponieren. 

Kaufma>in. Mit der Auffassun^sfähigkeit des Lesers ist es noch 
sehr schlecht bestellt. Würde man beim Schreiben daran denken, daß 
man für's Publikum schreibt, man miißte sich erhängen. Dennoch glaube 
ich nicht zu jenen SchtiftsteUera zu gehören, die in sich hinein, tondern zu 
Jenen, die aus sich hermnsacfareiben. Ich habe immer ein Ljesergehlrn 
vor mir. Ich diene ihm nicht und bringe ihm keinen Gedanken zum 
Opfer. Aber ich setze bei ihm auch nichts voraus und gebe ihm seine 
Prämissen, die zum Verständnis meiner Schlüsse notwendig sind. So 
ist mein Oedankengang kein Labyrinth, sondern ein bis auf Widerruf 
MvflUg cfdfliietar Durchgang. Aber nnr der ideile Leser kann 
Jener Pissant sein, demznliebe die EWtffnnng geschih. An »die 
Leser« denlie ich nidit Unier ihnen mögen mtreffliche und gebildete 
Leute sein: man macht schatierliche Erfahrungen mit ihnen. Da bemfihte 
ich mich in Nr. 178, den Betriff der Berufsethik zu fassen und aus- 
einanderzusetzen, daß Herr Marschall als Besitzer einer Bildhauer! Irma 
zwar der kaufminnischen, aber nicht der ktinstlerischen Standesmoral 
genügt lube. NatHrlich, sowdt sein Handel mit fremden Kunstwerten 
in Frage kommt. Denn die > Preisunterbietungen bei der Bewerbung um 
Medaillenaufträge« würden, wie ich ausdrücklich schrieb, auch vor dem 
Richtstuhl der kaufmännischen Berufsethik verurteilt werden. Aber in 
der Hauptsache hat es sich bloß um die Signierung der Kunstwerke, 
die Herr Marschall von seinen Angestellten erzeugen ließ, gehandelt. 
Und hier ssgie ich, um den Vergldch snf eine drtttlsdie Ponnd in 
brfaifen: Herr Msrsdudl ist »im Sinne des Wiener kinfminnischen 
Vereines ein Ehrenmann« : er ist seinen Kunstbedienstelen keinen Heller 
schuldig: f^febüeben. Heute bekomme ich nun von einem sonst sehr 
schätzbaren Leser die folgende freundliche Vermahnung in's Haus 
gestellt : »Mich erquickt nicht nur jedes frische Heft Ihrer Zeitschrift, 
ich finde meine Freude daran, zuweilen auch in den älteren Nummern 
zu blittem. Dt wurde ich denn heute durch Ihren Msfscha!l-Artihd in 
Nr. 178 an eine begangene UnterlassnngKfinde erinnert. Schon vor 
Monatsfrist wollte Ich auf einen Satz reagieren, der einer irrigen Auf- 
fassung Ihrerseits entflossen ist. .. Sie wollten damit dem Verein sicherlich 
nicht riahelreten . . . Ich fühle mich aber verpfh'chtet, zu Ihrer persön- 
liciieu Aufklärung Ihnen mitzuteilen, daß der Wiener kaufmännische 
Verein eis Reprisentint Jener Ksi-£thik, die Sie mit Fug geißeln, nicht 
anzusehen ist«. Folgt Anfilhlung iller Eddtaten des Vereines und die 
typische Versicherung jener Oönner, die mich suf einer > falschen In« 
formation« ertappt haben: »Ich denke, ein Mann wie Sie, dessen Amt es 
ist, mit der ^'ackel der Wahrheit in das soziale Kortiödienspicl hinein- 
zuleuchten, muß selbst möglichst gut informiert sein.« Aber der freund- 
liche Leser nimmt mich schwieriger als ich bin. Ich habe hier kein Amt, 
l>loB ebie Mdnnnx. Ich «oilte auch weder »hineinleuchienc — das 
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Wort stöH mich, seitdem ich die ,Fackel' begründet habe — noch »gut 
informiert« sein. Ich wil! am l!ch?;ten überhaupt nicht »informiert« sein. 
Und wollte es sicher in jener rein logischen Ausführung nicht, in der 
es sich kaum mehr um tatsächliche Behauptungen über Herrn JVlarschall, 
sicher aber nicht um eine Behauptung über den kaufmännischen Verein 
gehandelt hat. Wenn ich von Herrn Marschall sagte, daß er der kaof- 
männiadien Benifoethikp soweit sie das Verhältnis des Chefs zu den 
Angestellten bestimmt, genügt habe, so wollte ich zwar die Solidität des 
Herrn Marschall den kunstmoralischen Anq[>rüchen entrücken, aber die 
kaufmännische Ethik weder werten noch gar gering werten. In der Fest- 
stellung, daß ein Kaufmann seinen Angestellten »keinen Heller schuldig 
geblieben« ist, eine Herabsetzung seines Standes zu erblickm, ist 
phantastisch. Umso phantastischer, als sich an die zitierte SteUe nnmittd- 
bar die folgende anschließt: »Er wäre sicher auch nach dem Aus- 
spruch jenes Offizierschrenrats, der drolliger Weise die Affaire ent- 
scheiden sollte, , satisfaktionsfähig'.« Der begeistertste Fanatiker des 
Wiener kaufmännischen Vereines dürfte nicht glauben, daß dieser einem 
Offiziersehrenrat in der Gewissenhaftigkeit der Ehrbegriffskontrolle über- 
legen ist Aber er mflfite, wenn er nur die Hüfte der Sorgfalt an das 
Lesen der .Fackel' wendet, die ich — überflüßiger^ Weise — an daa 
Schreiben der ,Fackel' wende, den Sinn meiner Ausführung verstehen : Herr 
Marschall (nunmehr glücklich beurlaubter Professor an der Akademie) 
hat in seinem Atelier junge Künstler beschlFtigt, die er für die Her- 
stellung von Kunstwerken bezahlte. Voll auszahlte, ist darum ein 
soHder Kaufouum. Vor einem kanfrolnniscfaen Standesgcricfat kOnnte er 
bestehen. Vor einem Offfziersehreniiat gleichfalls, da er ja sls Reserve- 
offizier keine der Berufsehre widerstrebende Handlung begeht, wenn er 
jimfren Künstlern Beschäftigung gibt. Auch Ministerialbeamte müssen ihn, 
schrieb ich, freisprechen, da auch ihre Vorschriften die Erwerbung von 
Gipsfiguren nicht ausdrücklich verbieten. Nur vor einem Kunstehrenrat 
könnte, meinte ich, Herr Marschall nicht bestehen. Er ist ein solider 
Kaufmann, dn bewährter Offizier, ein pflichtt>ewttBter Subalterner des 
Herrn v. Härtel; nur ein Künstler — zunächst soweit die Knnstethik 
in Betracht kommt — ist er nicht. Ich hätte noch hinzufügen können, 
daß er es auch dann nicht wäre, wenn er als Wohltäter seiner Angestellten 
sie weit über den Wert ihrer Leistungen bezahlt hätte. Tatsächlich hat 
er, wie der »zu semen Gunsten entschiedene € Prozeß bewies, bloü seinen 
ziviiiechtlichen Veipilichtungen im Sinne der Kontrakte, die er mit den 
Ancesieiltett abipschlossen hatte, genftat. 

Karlsbader Leaer. >Tuut Karlsbad«, so schreiben Sie, freue sich 
auf die nächate ,Fa€lcel'. Denn der Verfasser des Menner Fenilletona 
der ,Neuen Freien Presse', jener Dr. Z r, der uns durch das be- 
rühmte Karlsbader Feuilleton erfreut hat, sei »unser wohlbestallter 
Rabbiner Dr. Zfegler«. Ich muß tout Karlsbad enttäuschen. Denn ich 
glaube nicht an die Autorschaft des Rabbiners, Für einen Rabbiner sind 
die Feuilletons zu sehr im Jargon geschrieben. Selbst da ein Redakteur 
der «Neuen Freien Presse', um nicht wieder die Heiterkeit Weatenropu 
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ZU entfesseln, den stilistischen Weichselzopf ein wenig durchgekämmt 
hat, ist noch »o viel Urspriini^lichkeit zurückgeblieben, daß man bloß 
einen bessarabischen Leser der ,Neuen Freien Presse' alt Autor ver- 
muten kann. Obcr<S!es UUte der Karlsbider Rabbiner» wenn er wicldich, 
wie der Meraner Plauderer behauptet, an der inteniationalen Table 
d' böte teilgenommen hätte, einen Fehltritt begangen, der ihm das 
Mißtrauen eines reuilletonredakteurs der .Neuen Freien Presse* zuziehen 
würde. Wer ist der Autor? Herr Eiicnbach spielt jeden Abend, kann 
infolgedessen nicht kikzlich m Meran gewesen sein. Oanz abgesehen 
davon, daß die Feuilletotts ernst gemeint und keineswegs aus persiflierender 
Abildit cttttlanden sind. Auch die in Wien verbreitete Veiaion, dafi 
Herr Dr. Zucker, der Vizepräsident der Advokatenkammer, der Ver- 
fasser der anmutigen Plodrreien in dem Stil; »Jeden Früh, wenn ich 
aufsteh und «us^eh, trink ich meinen Fee und ess ich meine Eier, dann 
bin ich dcrquickt« sei, scheint mir un^laubiiaft. Herr Dr. Zucker ist 
allerdings Mitarbeiter und Berater der .Neuen i'reien Presse' in 
Jutittiiclien Fragen, gilt aber als gebildeter Mann. Gegen die Ana- 
atrennngen seiner Gegner, die ihn Jener FeulUetonldttungen ffir ffUilg 
halten, sollte er sich verwahren, und die .FackeF steht ihm für eine 
Erklärung, die er in der ,Neuen Freien Presse' nicht gnt veröffentlichen 
kann, zur Verfuj^ung. Nach der Bloßstellung des Präsidenten der 
Advokatenkammer müßte ihr Vizepräsident auf die Reinhaltung seines 
geistigen Rufes doppelt peinlich bedacht sein. . . Die Frage wird dann 
frdlich offen bleiben: Wer ist der Verfasser jener nngesftuerten FeuiUefons? 

Spaßvogel. Also sprach Masaidck: »Der ,kleine Kraus' schreibt 
in der JP$dßA* vom 15. d.: ,Dic Aufoahme, die der Justizrat Körner 
nach seiner Rikckkefar von Florenz am sichsiscben Hofe erfuhr, die 
Behandlung, die einst Herrn Badhrach in Wien zuteil werden wird, 

htt Shakfsppnre vorausgeahnt.' »Vorausgeahnt' ist so unsinnig, als wenn 
man sagen würde: ,vorausprophezcit'. , Ahnen' heißt vorausempfinden ; mithin 
ist .vorausahnen' ein sfckgrobcr Pleonasmus. Herr Kraus wird wahr- 
scheinlich einwenden, daß das Wort sehr häufig vorkommt und besonders 
von Scbmöcken mit Voilietw gebraucht wird; aber damit Ist noch keines- 
wegs bewiesen, daß der Ausdruck richtig ist. Sonst könnte einer, der 
,mir' mit ,mich' verwechselt, sich gleichfalls darauf berufen, daß dies 
tausend andere auch schon getan hat)en. Ich würde diesen Lapsus audl 
nicht bemängeln, wenn Herr Kraus sich nicht immer zum Hüter der 
deutschen Sprache auiwüife und wenn er nicht die K — ühnheit besäße, 
sdbst die besten deutschen Schriftsteller zu hofineistera«. — Ich habe 
Herrn Masaidek immer als Humoristen des Schwachsinns gelten lassen. 
Aber wenn er dreist wird, bekommt er eins auf den Mund. Das Gefühl 
der Distanz muß auch im versulzten Qehirn noch lel'endij^ sein, und es 
geht nicht an, daß ein Mitarbeiter der , Deutschen Zeitung* den Heraus- 
geber der , Fackel' in deutscher Sprache unterrichten wolle. Wenn Herr 
Masaidek den Aphorismus niedersdu'eibt: »Die Familie Tsdian muß 
eine schöne Familie sein«, so hat er fraglos Recht, und kein Mensch 
wird an seiner nUiigkeit, absolnte Wahrheiten in der denkbar apodiktischesten 
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Fona atitzadrackeii, mikdii. Auch die Oiigiiudiflt dner Wendufiff wie der 

als >K uhnheit« neckisch maskierten »KccUldt«, die gewiß viele christHdl- 
soziale Schriftsteller mit Neid erfüllt, wird ihm niemand be=;treiten. Nur 
seine F-reiheit (oder noch schalkhafter: seine Fre — iheit), in sprachlichen 
Dingen das große Wort zu nehmen, bin ich nicht gesonnen zu dulden. 
»Wahrscheinlich« werde ich etwas ganz ajideres »einwenden € als 
er glaubt Oeviß nidit, »dafi das Wort sehr iiliiflg vorkonuiit und 
besonders von Scbmöcken mit Vorliebe gdwandit wird«. Er fallt midi Ja 
nicht im Ernst — gerade mich — für so vertrottelt, die Richtigkeit eines Aus- 
drucks durch den Sprachmißbraucli und gar durch den journalistischen 
beweisen zu wollen. Da wende ich ihm schon viel lieber ein, daß er 
selbst die Unrichtigkeit dnes Ausdrucks durch seine eigene Unkenntnis 
der deulsdien Sprtdie bewdsen wUL Also aufgepaßt : »vorausahtten« ist 
nicht nnsinnis:, Ist kein sackgrober Pleonasmus, kein Lapsus. 
»Ahnen« heißt nAmlich nicht »vorausempfinden«. Das glauben nur Herr 
Masaidek und Sprachkfinstler seines Niveau«?. > Ahnen« heif't - nach 
allen Wörterbüchern - bloB: dunkel empfinden, unbestimmt fühlen 
(im Gegensatz zur klaren Anschauung und zum deutlichen Wissen). Man 
kann nicht nur das Kommende, soudern auch das Gegenwärtige und das 
Vergangene ahnen und darum das Kommende so gut vorausahnen wie 
man esvorauswissen kann. Und nur ein Qehim, das bei »ahnen« gleich 
an eine Kartenaufschlägerin denkt, kann von dieser Aufklärung enttäuscht 
sdn. Um es Herrn Masaidek an zwei Beispielen ganz klar zu machen: 
Er hat nicht richtig vorausgeahnt, was ich ihm »einwenden« werde, 
und er hat von den Oesetzen der deutschen Sprache (wiewohl sie schon 
lingst bestehen und nidit cut In der Zukunft ersdtaffen werden tollen) 
nur dne Ahnung und kdne khue Kenntnis. 

A2M»^ SaUriker. Das .Deutsdie VolksbUtt' sdifdbt Aber 
Franziska Kldn: Sie »annonziertein »hervorragenden "(Pjjudenblättem . . .« 
Otter den Fall Brenneis: Die Anklage >wuide vom Verteidiger als dne 
— «ungemein komische« bezeichnet. . .« 

Leser. Ja, wo käme man denn hin, wenn man jede Preß- 
schurkerei annageln wollte? So viele Nägel gibt s ja gar nicht. Man 
kann nur vom Typischen das Typischeste herausgrdfen . . . Mich interessiert's 
wifkUdi nicht, ob FrL Barsescu In New- York Erfolg oder MiBerlolg 
hatte, ^er den Kerl vom »Neuen Wieoer Jonmal' schdnfs zu interessieren. 
Warum Ifigt er dann? Aus der ,New- Yorker Staatszeitung' (Q. April) 
sendet mir ein I.eser den folgenden Ausschnitt, der den internaftnnalen 
Ruf des Wiener Schandblatts bekundet: >fZ ur Ab w e h r ei n er Infamie.) 
Im ,Neuen Wiener Journal finden wir eme Notiz über das Barsescu- 
Oastspiel, die in ihrer die Reputation der Künstlerin schädigenden 
Vetlogenhdt nidit anders als infom genannt werden kann. Jeder 
deutsche Theaterfreund New-York's weiß, daß das Qastpid der Kfinstlerin 
am Irving Place Theater von* glänzendem Erfolg gekrönt war und daß 
es daher jetzt zum zweiten Male verlängert worden ist. In dem Wiener 
Blatt schreibt aber em obskurer Skribifax daß die'^cs ORstf^i^iel ,so 
vollständig mißglückte, daß es abgebrochen werden mußte und die 
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Künstlerin sich hierdurch materiell derartig gfeschädigt sah, dlß sie 
genötigt war, einen Antrag der Direktion des jüdischen Theaters 
atumnehmen* etc. Die oder der Verüber dieser feigen Schurkerei 
verdienten dem Versteck ihrer Anonymitit entrissen und Mgenagdt zu 

werden. Wir hoffen, daß das genannte und andere Wiener BIfttter 

baldmöglichst den für Frl. Barsescu nur rühm- und ehrenvollen 
wirklichen Tatbestand fcstellen mögen.« In New- York scheint man das 
Maß der Wiener Unanstindigkeit noch nicht zu kennen. Eine Richtigsteliung 
im ,Neuen Wiener Journal' laüt sich bloß durch Mosse, nie durch 
Selbsterkenntnis erzielen. 

L. L. 1. Meine Behauptung trotz Lehmann richtig. 2. Völlig 
bartlos. Wer hat Ihnen denn das Gegenteil eingeredet? 

Sammler. »Bukarest, 7. März. Das Blatt ,Roumanie' ist zu der 
Erklärung ermächtigt, daß die Meidung eines Wiener Blattes, wonach 
die ntininlsclie Regierung die Absfckt hebe» eine Ankßie im Betrage 
von 40 bis 50 Millionen ibzusdiiiefien, nicht richtig sd. Dis Bhtt 
fOgt hinzu, daß erstens die Ziffer 4er Anleihe fibertrieben sei, und 
zweitens, daß die Regierung sich mit der Anleihefrage überhaupt 
nicht befalit habe.« (,Neue Freie Presse , 8. Mirz). >Es erfolgte an 
den Experten eine Reihe von Fragestellungen, wobei er sich gegen die 
Gleichstellung unehelicher und ehelicher Kinder aussprach, namentlich 
dann, wenn entere vocliinden sind.« (,Nene8 Wiener Journal', 
12. Februar). »Die erste Zwischenpause wurde durch ein vierliindifet 
Klavierstuck von den Herren J. P. Lanik und F. Kohlhauser mit be- 
kaanter Virttiosltit zu Gehör gebracht.« (Öslcrr. Volkszeitung, 3. Mär?). 
»Auf dem ^geheiligten Boden dieser Qesellschaft blies Dr. Viktor 
RcMenfeld mit fettglänzenden Wangen die Kekiametrommei für den 
duithgelnllenen Diktstor.« O^^^^^ Volkiblatt', 1. Februar). »Das 
wird im ,Deuttciien Volkabsttt' einliiidi untendiliigen. Das Blatt tiitl 
wie ein rasender Pyikdes für den Oreit dn und kanzelt den 
Richter ab...« (,Sorn- und Montagszeitungf 13. Februar). »Als ihr 
Mann in später Stunde heimkehrte, fand er die Leichen seiner Ange- 
hörigen in bewußtlosem Zustande am Boden liegend.« (,Neue$ Wiener 
Journal', 25. April). 

Mytkolog. Die ,Zeit' darf nicht in der Sammlung vertreten sein ; 
eiu Blödsinn dieses in jeder Beziehung von der Schablone abweichenden 
Blattes verdient besonderes Oedenken. Im Triumph ihres »Fidspruditc 
höhnte Ihr 01ossenscbreil)er (14. April) den Zeugen Koerber, der im 

Schwurgerichtssaal die alten Trics des ParUunentsredners verwenden in 

können glaube: »Noch einmal«, zitiert sie, »sattelt mir den Hippo- 
kritcn. . .« Das ist kompliziert. »Hypokrit* heiPt nämlich > Heuchler.« 
Der wird in der Regel nidit gesattelt- Aber »Hippo^ryph« heißt »Roß- 
greif« und ist ein fabelhaftes Flügelroß. Wenn nur die ,Zeit' jetzt 
den »P^sasui« nicht mit einem »Asinus« verwechselt I 
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Die Fackel 



Nl. 182 WIEN, 9. JUNI 1905 VII. JAHR 



DIB BÜCHSB DBR PANDORA*). 

... Die Liebe der Fkatten enthilt wie die ^ 
Büchie der Pfendon alk Sdimerzen des Lebens, 

aber sie sind eingfeWIUt in goldene Blätter und 
sind so voller Farben und Düfte, daß man nie 
klagen darf, die Büchse geöffnet zu haben. Die 
Düfte halten das Alter fern und bewahren noch 
in ihrem LeUten die eingeborene Kraft. Jedes 
CUfici^ madit sich benhlt, und ich «teriie ein 
bißchen an diesen sflfien und feinen Dfiften, die 
der schiimmen Büchse entstelgent nnd trotzdem 
findet meine Hand, die das Alter schon zittern 
macht, noch die Kraft, verbotene Schlüssel zu 
- drehn. Was ist Leben, Ruhm, Kunst! Ich gebe 
«lies das fOr die beneideten Stvnden, die mein 
Kopf in Soromemicfaten auf Brfisten hg, geformt 
unter dem Becher des Königs von Thnle, — nnn 
mit dieser dahin und verschwunden • • • 

F^licien Rops. 

»Eine Seele, die sich im Jenseits den Schlaf aus 
den Anoden reiht.« Ein Dichter und Liebender, zwischen 
Liebe und künstlerischer Gestaltung der Prauenschön- 
heit schwankend, hält Luki's Hand in der seinen und 
spricht die Worte, die der Schlüssel sind zu diesem 
Irrgarten der Weiblichkeit, zu diesem Seelenlabyrinth, 
in dem manch ein Mann die Spur seines Verstandes 
verlor* Es ist der letzte Akt des »Brdgeistc. Alle 
Typen der Mannheit hat die Herrin um sich ver- 
sammelt, damit sie ihr dienen, indem sie die Gaben 
nehmen« die sie zu spenden hat. Aiwa, der Sohn 

*) Als tunleitung zu der Aufführung am 29. Mai 1905 gesprochen. 
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ihres üatteii, spricht es aus. Und dann, wenn er sich 
an diesem süßen Quell des Verderbens vollberauscht, 
wenn sich sein Schicksal erfüllt haben wird, im letzten 
Akt der »Büchse der Pandora«, wird er, vor dem 
Bilde Liüu's delirierend die Worte finden: »Diesem 
Porträt gegenüber gewinne ich meine Selbstachtung 
wieder. Es macht mir mein Verhängnis begreii'Uch. 
Alles wird so natürlich, so selbstverständlich, so sonnen- 
klar, was wir erlebt haben. Wer sich diesen blühen- 
den, schwellenden Lippen, diesen grofien unschulds- 
vollen Kinderaugen, diesem rosig weifien, strotzenden 
Körper gegenüber in seiner bürgerlichen 
Stellung sicher fühlt, der werfe den ersten Stein 
auf uns.« Diese Worte, vor dem Bilde des Weibes ge- 
sprochen, das zur Alizerstörerin wurde, weil es von 
allen zeibtört ward, umspannen die Welt des Dichters 
Frank Wedekind. Eine Welt, in der die B>au, soll sie 
ihrer ästhetischen Volli ndung reifen, nicht verflucht 
ist, dem Mann das Kreuz sittlicher Verantwortung 
abzunehmen. Die tiefe Erkenntnis, die die tragische 
Kluft zwischen blühenden Lippen und bürgerlichen 
Stellungen begreift, mag heute vielleicht die einzige 
Erkenntnis sem, die emes Dramatikers würdig ist. 
Wer die »Büchse der Pandorac, die im »Erdgeistc zwar 
ihre stoffliche Voraussetzung hat, aber das gedank- 
liche Verständnis des Werkes erst erschließt, wer diese 
Tragödie Lulu begriffen hat, wird der gesamten 
deutschen Literatur, so da am Weibe schmarotet und 
ausden»Be2;iehungenderQeschlechter< psychologischen 
Profit zieht, mit dem Gefühle gegenüberstehen, das 
der Erwachsene hat, wenn ihm das Einmaleins bei- 
gebracht werden soll. Ich scheue mich nicht, diese 
grotiu Revue psychüiügiücher Kindereien von maiicliera 
Kiäbisiker zu beginnen. Die tiefsten Erforscher männ- 
lichen Gefühlslebens haben vor dem Augenaufschlag 
ihrer eigenen Heldinnen zu stammeln beg:onnen, und 
die abgeschmackte Tragik, der sie Worte liehen, war 
dur^h aüe Zeiten die Tragik der verlorenen Virginität. 
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Bin »Werde du zur Dirne«, oft auch bloß ein ver- 
sohämtes >AVerde du zur — t, von irgendeinem alten 
Knasterbart gemurmelt, wir hören es durch alle 
dramatischen Entwicklungen bis in unsere J^age : 
immer wieder sehen wir den dramatischen Knoten 
aus einem Hymen geschürzt« Nie haben sich hier die 
Dichter als Erlöser der Menschheit gefühlt, sondern 
sich mit ihr unter das Damoklesschwert gebeugt, das 
sie in christlicher Demut freiwillig über sich auf- 
gehängt hat. Dem Irn^ahn, daft die Welt, wenn sie 
an Fteude vermehrt^ an Ehre yermindert wird, haben 
sie gläubig nachgebetet. Und sie schrieben Tragödien 
über das, »worüber kein Mann wegkannc Dal man 
über die verschrobenen Plattheiten eines denkenden 
Tischlermeisters viel weniger wegkönnen sollte als 
über das Abenteuer seiner Tochter Maria Magdalena, ist 
ja eine literarische Angelegenheit für sich. Aber mit dem 
dramatischen Geflenne über die Verminderung des 
weiblichen Marktwertes hat erst Frank Wedekind auf- 
geräumt. In seiner hinreißenden Bekenntnisdichtung 
»Hidalla« erhebt sich Fanny turmhoch über den Freier, 
der sie verschmäht hat, weil ilir »der Vorzug« mangelt, 
der ihre Geschlechtsgenossinnen erst preiswert macht : 
»Deswegen also bin ich jetzt nichts mehr?! Das also 
war die Hauptsache an mir ?1 liftfit sich eine schmach* 
▼ollere Beschimpfung tür ein menachliches Wesen er- 
sinnen? — als deswegen, um eines solchen — Vor* 

angs willen geliebt zu werden?! Als wäre 

man ein Stück ViehU ...Und dann diese gewaltige 
Ooppeliragddie, deren aweiten Teil sie heute schauen 
werden, die Tragödie von der gehetaten, ewig mifl- 
▼erstandenen Frauenanmut, der eine annselige Welt 
bloß in das Prokrustesbett ihrer Moralbegriffe bu 
steigen erlaubt. Ein Spießrutenlaufen der Frau, die 
vom Schöpferwillen dem Egoismus des Besitzers zu 
dienen nicht bestimmt ist, die nur in der Freiheit zu 
ihren höheren Werten emporsteiL^en kann. Daß die 
flüchtige Schönheit des Tropenvogeis mehr beseligt 
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als der sichere Besitz, bei dem die Enge eines Bauers 
die Pracht de.^ Gefieders lädiert, hat sich noch kein 
Vogelsteiler gesagt. Die Hetäre als ein Traum des 
Mannes. Aber die Wirklichkeit soll sie ihm zur Hörigen 
— Hausfrau oder Maitresse — machen, weil das soziale 
Ehrbedürinis ihm selbst über einen schönen Traum geht. 
So will jeder die polyandrinche Frau für sich. Diesen 
Wunschi niohts weiter, hat man als den Urquell aller 
IVagddien der Liebe zu betrachten. Der Erwählte 
sein wollen, ohne der Frau das Wahlrecht zu gewähren. 
Und daß ToUendsTitania auch einen Esel heraen kdnne, 
das wollen die Oberone nie begreifen» weil sie gemäS 
ihrer höheren Beeinnungsfähigkeit und ihrer geringeren 
Geschlechtliehkeit nicht imstande wären, eine Eselin 
au herzen. Darum werden sie in der Liebe 
selbst zu Eseiskopfeii. Ohne ein vollgerüttelt Maß 
von sozialer Ehre können sie nicht leben; und 
darum Räuber und Mörder! Zwischen den Leichen 
aber schreitet eine Nachtwandlerin der Liebe dahin. 
Sie, in der alle Vorzüge der Frau eine m sozialen 
Vorstellungen befangene Welt zu Lastern werden ließ. 
Einer der dramatischen Konflikte zwischen dem 
weiblichen Sexualtemperament und einem männlichen 
Dummkopf hat Lulu der irdischen Gerechtigkeit 
ausgeliefert, und sie raüfite in neunjähriger Kerker- 
haft darüber nachdenken, daft Schönheit eine Strafe 
Gottes sei, wenn nicht die ihr ergebenen Sklaren der 
Liebe einen romantischen Plan su ihrer Befreiung aus- 
heckten, einen, der nur in fanatisierten Gehirnen reifen, 
|iur fonatischem Willen gelingen kann. Mit Lulus Befrei- 
unghebtdie»Bach8ederPandora<an. LAdu,dieTräfferin 
derHandlung im »Brdgeistcyist jetstdieG^tragene. Mehr 
denn früher zeigt sich, daß ihre Anmut die eigentliche 
leidende Heldin des Dramas ist; ihr Porträt spielt eine 
größere Rolle als sie selbst, und waren es früher ihre 
aktiven Reize, die die Handlung schoben, so ist jetzt auf 
jeder Station des Leidensweges der Abstand zwischen 
einstiger Fracht und heutigem Jammer der Gefühls- 
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erreger. Die große Vergeltung hat begonnen, die 
Revanche einer Männerwelt, die noch die eigene 
Schuld SU rächen sich erkühnt. >Die Franc sagt Mwt^ 
»hat in diesem Zimmer meinen Vater erschossen; 
trotzdem kann ich in dem Morde wie in der Strafe nichts 
anderes als ein entsetzliches Unglück sehen, das sie 
betroflTen bat. Ich glaube auch, mein Vater hätte, 
wäre er mit dem Leben davongekommen^ seine 
Hand nicht vollständig von ihr abgezogen.« In dieser 
Bmpfindensfähigkeit gesellt sich dem überlebenden 
Sohn der Knabe Alfred Hugenbere, dessen rührendes 
Schwärmen im Selbstmord endet. Aber zu einem 
Bündnis, das ergreifender nie erfunden wurde, treten 
Aiwa und die opferfreudige, seelenstarke Freundin 
Geschwitz zusammen, zu einem Bündnis heterogenster 
Geschlechtlicbkeit, die sie doch beide dem Zauber 
der ailsexuelien Frau erliegen läßt. Das sind die 
Gefangenen ihrer Liebe. Alle Enttäuschung, alle 
Qual, die von einem geliebten Wesen ausgeht, das 
nicht zu seelischer Dankbarkeit erschaffen ist, scheinen 
sie als Wonnen einzuschlürfen, an allen Abgründen 
die ästhetischen Werte bejahend. Ihre Gedankenwelt 
ist, mag er sie auch noch so sehr in einzelnen 
Zügen von der seinen differenzieren, die Gedankenwelt 
des Diohters, jene, die sohon in dem Shakeq>eare6chen 
Sonett 8u klingen anhebt: 

VIe UeUldi und wie lAft tnadnt Dn cUe^ Schämte^ 
Die wie efai Wvm In dafUser Roie eledd 

Und Deiner Schönheit Kll08|>ennif beHeckt — 

Du hfillst die Schuld in wonnfjje Gewände! 
Die Zunge, die wohl Deinen Wandel tadelt, 
Wenn sie, leichtfertig deutend, von Dir sprichti 
Uißt ohne Lob doch selbst den Tadel nicht, 
Weil idioo Deiii Name bSten Lenmmid adelt. 
O wckhe Wohnung ward den Fehlern, die 
Zu ihrem Aufenthalt Dich auserlesen I 
Die reinste Schönheit überschleiert sie 
Und tadellos erscheint Dein ganzes Wesen. 
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Man kann's auch — mit einem albernen Roman- 
Medizinerwort — Masochisnius nennen. Aber er ist 
nun einmal der Boden künstlerischen Empfindens. Der 
»Besitze der Frau, die Sicherheit des beatus possidens 
ist 68| ohne die Phantasiearmut nicht glückUch 
sein kann. Realpolitik der Liebe! Rodrigo Quasti 
der Athlet, hat sich eine NUpferdpeitsohe ange- 
sohafiFt. Mit der wird er die Frau nicht nur zur »zu- 
künftigen pompösesten Luftgymnastikerin der Jetzt- 
zeitf machen, sondern auch zum treuen Eheweib, das 
blos jene Ejtvaliere bei sich zu empfangen hat, die 
er selbst bestimmt. Mit diesem unvergleichlichen 
Philosophen der Zuhältermoral beginnt der Zug der 
Peiniger: nun werden die Männer an Liilu durch 
Gemeinheit vergelten, was sie durch Torheit an ihr 
gesündigt haben. Die Reihe der verliebten Allein- 
besitzer wird naturnotwendig durch die Reihe der 
Praktiker der Liebe abgelöst. In ihr folgt auf 
Rodrigo, der die Fähigkeit verlernt hat, zwei gesat- 
telte Kavalieriepferde auf seinem Brustkorb zu balan- 
cieren, Casti Piani, dessen Schurkengesicht eine ähn- 
liche sadistische Gewalt über Lulu's Sexualwillen 
erlangt hat^ Um jenem Erpresser zu entrinnen, muß sie 
sich diesem an den Hals werfen, bis der Erschöpften als der 
letzte und summarische Bächer des Männergeschlechts 
Jack the ripper in den Weg tritt Von Hugenberg, 
dem seelischesten, führt der Weg bis 2U Jack, dem 
sexuellsten Manne, dem sie natürlich zufliegt wie die 
Motte dem Licht, — zu dem extremsten Sadisten 
in der Reihe ihrer Peiniger, dessen Messeramt sym- 
bolisch zu deuten ist : er nimmt ihr, womit sie an 
den Männern tresiindigt hat... 

Aus einer losen Reihe von Vorgängen, die 
ebenso eine Kolportageromanphantasie hätte erfinden 
können, baut sich dem helleren Auge eine wunder- 
volle Welt der Perspektiven und Symbole, der Stim- 
mungen und Erschütterungen auf, und die Hinter- 
treppenpoesie wird zur Poesie der Hintertreppe, die 
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nur jener offizielle Schwachsinn, dem ein schlecht 
gemalter Palast lieber ist, als eine gut j2:emalte 
Gosse, verdammen kann. Daß Frank Wedekmd ein 
Menschenschilderer ist, wäre schon ein Lob, das ihn 
über die Milieusohilderer himmelhoch emporhübe. Aber 
er ist auch der erste deutsche Dramatiker, der wieder 
dem Gedanken den langrentbehrten Zutritt auf das 
Theater verachafift hat Alle Natürliohkeitsschrullen 
sind wie weggeblasen. Was in und hinter den 
Menschen liegt, ist wieder wichtißfer, als was für 
einen Sprachfehler sie haben. Sie häten somr wieder 
— man wagt es kaum auszusprechen — Monologe. 
Auch wenn sie miteinander auf der Ssene stehen. 
Der Vorhang geht auf, und ein gedunsener Athlet 
spinnt seine Zukunftsträume von retten Gagen und 
Zuhältergewinsten, ein Dichter zetert wie Karl Moor 
über das tintenklecksende Säkulum und eine leidende 
Frau träumt von der Rettung ihrer abgöttisch ge- 
liebten Freundin. Drei Menschen, die aneinander vor- 
beisprechen. Drei Welten. Eine dramatische Technik, 
die mit einer Hand drei Kugehi schiebt. Man kommt 
dahinter, daß es eine höhere Natürlichkeit gibt als 
die der kleinen ReaHtät, mit deren Vorführung uns 
die de\itsehe Literatur durch zwei Jahrzehnte im 
Schweiße ihres Angesichtes dürftige Identitätsbeweise 
geliefert hat« Eine Sprache, die die verblüffendste 
Verbindung von individueller Charakteristik und 
aphoristischer Erhöhung darstellt. Jedes Wort zugleich 
dem Einzelmenschen und seinem Typus, seinem Stande, 
seiner Weltanschauung angepaflt, Gesprächswendung 
und Motto. Bin Zuhälter sagt: »Bei ihrer praktischen 
Einrichtung kostet es die Frau nicht ludb so viel 
Mühe, ihren Mann za ernähren, wie umgekehrt Wenn 
ihr der Mann nur die geistige Arbeit besorgt und 
den Familiensinn nicht in die Binsen gehen läßt«. 
Wie hätte das ein sogenannter Realist ausgedrückt? 
Szenen wie die zwischen Aiwa und Lulu im ersten, 
swiaichen Casti Piaui und Lulu im zweiten und vor 
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alleni jene im letzten Akt, in der die Oesohwits 
mit Lulus Porträt in das. Londoner Elend hineinplataty 
hat ein anderer deutsoher Dramatiker mit kunst- 
vollster Stimmungstechnik nicht zustande gebracht. 

Hier, besoiidtirs im dritten Akt, hat die Hand eines 
neuen Shakespeare den tiefsten Griff in das Menschen- 
innerste getan. Grotesk wie das Leben selbst ist diese 
Abwechslung clownhafter und trag'ischer Wirkungen 
bis zur Möglichkeit, beim Ötiefeianziehen von 
stärkster Erschütterung durchwühlt zu sein. Wie ein 
Piebertraum — der Traum eines an Lulu erkrankten 
Dichters — jagen diese Vorgänge. Aiwa könnte 
am Schluß sich über die Augen fahren und in den 
Armen der geliebten Frau erwachen, die sich erst 
im Jenseits den Schlaf aus den Augen reibt. Dieser 
iweite, der Pariser Akt, mit seinen matten Farben 
eines schäbigen Freudenlebens: AUea wie hinter einem 
Schleier, blofi eine Btappe auf den parallelen Leidens- 
wegen Lulus und Alwas. Sie, vorne, das Blatt eines 
Erpressers zerknitternd, er hinten im Spielsimmer ein 
schwindelhaffces Wertpapier in der Hand. Im Taumel 
der Verlumpung geht er nur flüchtig über die Szene. 
Alles drängt dem Abgrund zu. Ein Gewirr von 
Spielern und Kokotten, die ein gaunerischer Börsianer 
betakelt. Alles schemenhaft und in einer Sprache 
ausgedrückt, die einen absichtlich konventionellen 
Ton muffiger Theaterdialoge hat: »Und nun kommen 
Sie, raein Freund I Jetzt wollen wir unser Glück 
im Baccarat versnnhen !« Der > Marquis Casti Piani« — 
nicht als Mädchenhändier, sondern als die leibhaftige 
Mission des Mädchenhandels auf die Bühne gestellt. 
In zwei Sätzen soziale Schlaglichter von einer Grei- 
ligkeit^ die nur der Schleier der Vorgänge dämpft, 
ein Ironiegehalt, der ganze Pamphlete gegen die 
Heuchlerin Gesellschaft und den Heuchler Staat über- 
flüßig macht Bin Mensch» dorPoliseispionundMädchen- 
händler zugleich ist: »Die Staatsanwaltschaft bezahlt 
dengenigeni der die Mörderin des Dr. Schön der Polizei 
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in die Hand liefert, 1000 Mark.... Dagegen bietet 
das Etablissement Oikonoraopulos in Kairo 60 Pfund 
für Dich. Das sind 1200 Mark, also 200 Mark mehr als 
der Staatsanwalt bezahlt«. Und, da ihn Lulii mit 
Aktien abfertigen will: >Ich habe mich nie mit Aktien 
abgegeben. Der Staatsanwahlt bezahlt in deutscher 
Reichswährung und Oikonomopulos zahlt in engli- 
schem Golde. Die unmittelbarste Exekutive staatlicher 
Sittlichkeit und die Vertretung des Hauses Oikonomo- 

Sulos in einer und derselben Hand vereinigt! 
iin gespenstisches Huschen und Hasten, ein Grad 
dramatischer Andeutune, den Offenbach festge- 
halten hat, da er die Btimmungen E. Tr A« Hoff- 
manns yertonte. Olympia-Akt. Wie Spalansani, der 
Adopti^yater eines Automaten, beschwindelt dieser 
Puntsohu mit seinen falschen Papierwerten die Qe- 
Seilschaft Seine dämonische Verschmitetheit findet 
in ein paar Monologsätzen einen philosophischen Aus- 
druck, der den Unterschied der (iesohlechter tiefer 
erfaßt als manch ein Buch. Er kommt aus dem 
Spielsaal und freut sich diebisch, daß seine Moral 
um soviel einträglicher ist, als die Moral der Sirenen, 
die dort um ihn versammelt waren. Sie müssen ihr 
Geschlecht, ihr Josaphat, wie er sagt, vermieten; er 
kann sich mit seinem Verstände helfen. Die armen 
Frauenzimmer setzen das Kapital ihres Körpers zu ; 
der Verstand des Spitzbuben erhält sich frisch, 
ohne daß mit Eau de Gologne nachgeholfen werden 
müßte. So triumphiert die Unethik des Mannes 
über die Unethik der Frau. Der drit^ Akt, Hier, 
wo Knüppel, Revolver und Schiächtermesser spielen, 
aus diesen Abgründen einer rohen Tatsachen- 
welt klingen die ergreifendsten Töne. Das Un- 
erhörte, das sich hier begibt, mag Leute, die 
von der Kunst nichts weiter verlangen, als eine 
Erholung oder als daß sie wenigstens nicht die Grenze 
ihrer eigenen Leidensmöglichkeiten überschreite, ab- 
stoßen. Aber ihr Verstand müßte so schwach sein^ 
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wie ihre Nerven, wollten sie die Qrofiartigkeit dieser 
Q^staltung leugnen. Mit realistischen E^artungen 
freilich darf man die Fiebervisionen in der Londoner 
Dachkammer so wenig miterleben wollen, wie die 
»unwahrscheiniichec Befreiungsgeschichte im ersten 
Akt und die Beseitigung Kodrigo's im zweiten. Und wer 
in dieser Folge von vier Kunden der als Straßen- 
raädchen verendenden Lulu eine Pikanterie und nicht in 
diesem Wechsel groteskerund tragischer Eindrücke, in 
dieser Häufung schrecklicher Gesichte den genialen 
Einfall eines Dichters sieht, hat sich über die niedrige 
Taxierung seiner eigenen Erkenntnisfähigkeit nicht 
zu beklagen. Er verdient es, Zeitgenosse jener drama- 
tischen Literatur zu sein, über die Frank Wedekind 
durch den Mund seines Aiwa so bittere Klage führt. 
Aber man kann im Ernst nicht glauben, daß jemand 
so kurzsichtig sein könnte, über der »Peinlichkeit» 
des Stoffes die Größe seiner Behandlung und die 
innere Notwendigkeit seiner Wahl zu verkennen. Ober 
Knüppel, Revolver und Messer zu übersehen, dafi 
sich dieser Lustmord wie ein aus den tie&ten Tiefen 
der Frauennatur geholtes Verhängnis vollzieht. Über 
der Eigenart dieser Gräfin Geschwitz zu vergessen, dafi 
sie groß ist und nicht wie ein perverses Dutzendge- 
schupi, hondern wie ein gewalLigur Dämon der Unfreude 
durch die Tragödie schreitet. Zwar, die unendliciien 
Feinheiten dieser groben Dichtung erschließen sich dem 
Leser erst bei genauerer Bekanntschaft: Lulus Vor- 
ahnung ihres Endes, das schon auf den ersten Akt 
seine Schatten wirft, dieses wundervolle Dahinschweben 
unter einem Bann und dieses Vorübergehen an den 
Schicksalen der Männer, die ihr verfallen sind: auf 
die Nachricht vom Tode des kleinen Hugenberg im 
Gefängnis fragt sie, ob denn der auch im Gefängnis 
sei, und Alwas Leichnam macht ihr die Stube blofi 
unbehaglicher als sie schon ist. Dann die blitzartige 
Erkenntnis des extremsten Mannes, Jacks, der dem 
unweibiichsten Weibe »wie einem Hunde den Kopf 
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streichelte und sofort die Beziehung dieser Geschwitz 
zu Lulu, ihre Nichteip:nung für sein fürchterliches Be- 
dürfnis mitleidig wahrnimmt. iDies Ungeheuer ist 
ganz sicher vor mir«, sagt er, nachdem er sie nieder- 
a^estochen hat. Er hat sie nicht zur lAist gemordet, 
bloß als Hindernis beseitigt. Elr könnte ihr uur das 
Gehirn herausschneiden . . . 

Nicht eindringlich c^^nug kann davor gewarnt 
werden, das Wesen der Dichtung in ihrer stofflichen 
Sonderbarkeit zu suchen. Eine Kritik, deren haus- 
backene Gesundheit sich über Dinge der Liebe den 
Kopf nicht zerbricht, hat schon im »Brdgeist« nichts 
weiter als einBoulevard-Dramasehen wollen, in dem der 
Autor Krasses mit Zotigem gemengt habe. Bin Berliner 
Oeist hat die Ahnungslosigkeit^ mit der er der Welt des 
Doppeldramas firegenübersteht, durch den Rat bewiesen, 
der begabte Autor möge nur schnell ein anderes Stoff- 
gebiet wählen. Als ob der Dichter »Stoffec »wählenc 
könnte, wie der Tailleur oder der Wochenjournalist, 
der auch fremden Meinungen sein stilistisches 
Kleid borgt. Von der Urkraft, die hier Stoff und 
Form zugleich erebar, hat heute die deutsche Kritik 
noch keine Ahnung. Daß die offizielle Theaterwelt 
ihr Modernitätsideal im jährlichen Pensum ihrer o^e- 
schickten Ziseleure erfüllt wähnt, daß der Tantiemen- 
segen immerzu die Mittelmäßigkeit befruchtet und 
daß das Genie die einzige Auszeichnung genießt, 
keinen Schiller-, Grillparzer- oder Bauernfeldpreis 
(oder wie die Belohnung für Fleiß und gute Sitten 
sonst heißen mag) zu bekommen, man ist gewohnt, 
es als etwas seltetYcrständliches hinzunehmen. Aber 
nachgerade muß es erbittern, einen Dramatiker, der 
keine Zeile geschrieben hat, die nicht Weltanschauung 
undTheateranschauungzu absoluter Kongruenz brächte, 
und dessen blendend perspektivische Oedankenreihen 
uns endlich über das armselige Milieugeschäft empor- 
heben, von der offiziellen Kunstwelt als ein Kunosiim 
behandelt zu aehen. Er ist groteak. Und damit glauben 
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die Neunmalweisen, die in der Literatur immer swei 

Fliegeri mit einem Schlagwort treflfen, einen Frank 
Wedekind abgestempelt zu haben. Als ob das Groteske 
immer Selbstzweck einer Artibtenlaune wäre 1 Sie 
verwechseln die Maske mit dem Gesicht und keiner 
ahnt, daß die groteske Art hier nichts geringeres 
bedeutet, als das Schamgefühl des Idealisten. Der 
ebenso Idealist bleibt, wenn er in einem unvergleich- 
lichen Gedichte bekennt, daß er lieber eine freie 
Dirne wäre, als an Ruhm und Glück der reichste 
Mann, und dessen Schamgefühl iu viel höhere 
Sphären langt, als die bescheidene Zimperlichkeit 
derer, die an Stoffen Anstofi nehmen! 

Der Vorwurf, dafi man in eine Dichtung Dinge 
»hineingelegt« habe, wäre ihr stärkstes Lob. Denn 
nur in jene Dramen, deren Boden knapp unter 
ihrem Deckel liegt, läfit sich beim besten Willen 
nichts hineinlegen* Aber in das wahre Emiist- 
werk, in dem ein Dichter seine Welt gestaltet 
hat, können eben alle alles hineintun. Was in der 
»Büchse der Pandora« geschieht, kann für die künst- 
lerische wie für die moralische Betrachtung der Frau 
herangezogen werden. Die Frage, ob es dem Dichter 
mehr um die Freude an ihrem Blühen oder mehr um 
die Betrachtung ihres ruinösen Wirkens zu tun ist, kann 
jeder wie er will beantworten. So kommt bei diesem 
Werke schließlich auch der Sittenrichter auf seine 
Rechnung, der die Schrecknisse der Zuchtlosi^keit mit 
exemplarischer Deutlichkeit geschildert sieht und der 
in dem blutdampfenden Messer Jacks die befreiende 
Tat» nicht in Lulu das Opfer erkennt. So bat 
sich ein Publikum, dem der Stofif mißfällt, wenigstens 
nicht über die Oesinnung zu entrüsten. Leider. Denn 
ich halte die Oesinnung für schlimm genug» Ich 
sehe in der Oestaltung der Frau» die die Männer 
2U »habenc glauben» während sie von ihr gehabt 
werden» der Frau, die Jedem eine andere ist» Jedem 
ein anderes Gesicht suwendet und darum seltener 
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betrügt und jungfräulicher ist als das Püppchen do- 
mestiker Gemütsart, ich sehe darin eine vollendete 
Ehrenrettung. In der Zeichnung dieses Vollweibes 
mit der genialen Fähigkeit sich nicht erinnern zu 
können, der Frau, die ohne Hemmung, aber auch 
ohne die Gefahren fortwährender seelischer Konzep- 
tion lebt und jedes Erlebnis in der Wanne des Ver- 

S 886118 abspült. Begehrende, nicht Qebärende; nicht 
»nu8*»Brhalterin, aber Genuß-Spenderin. Nicht das 
erbroohene Schlott der Weiblichkeit; stets geöffnet^ 
stets geschlossen. Dem Gattungswillen entrückt, aber 
durch jeden Sezualakt selbst neu geboren. Em» Nacht- 
wandlerin der Liebe, die erst »fällt«, wenn sie 
angerufen wird, ewige Geberin, ewige Yerliererin — 
von der da ein y&terlicher Freund, Schigolch, sa^: 
»Die kann von der Liebe nicht leben, weil ihr 
Leben die Liebe istc Dafi der Freudenquell in dies^ 
engen Welt zur Pandorabüchse werden muß, dies 
unendliche Bedauern scheint mir die Dichtung zu 
erfüllen. >Der nächste Freiheitskampf der Menschheit, < 
sagt Wedekind in seinem programmatischeren Werke 
»Hidalla<r, *wird gegen den Feudalismus der Liebe 
gerichtet seini Die Scheu, die der Mensch seinen 
eigenen Gefühlen gegenüber hegt, gehört in die Zeit 
der Hexenprozesse und der Alchimie. Ist eine Mensch- 
heit nicht lächerlich, die Geheimnisse vor sich selber 
hat?] Oder glauben Sie vielleicht an den Pöbel* 
wahn, das Liebesleben werde verschleiert, weil es 
häfllich sei?l Im Gegenteil, der Mensch wagt 
ihm nicht in die Augen zu sehen, so wie er vor 
seinem Fürsten, vor seiner Gottheit den Blick nicht* 
zu heben wagtl Wünschen Sie einen Beweis? Was 
bei der Gottheit der Fluch, das ist bei der Liebe die 
Zetel Jahrtausende alter Aberglaube aus den Zeiten 
tiefster Barbarei hält die Vernunft im Bann. Auf diesem 
Aberglauben aber beruhen die drei barbarischen 
Lebensformen, von denen ich sprach: Die wie ein 
wildes Tier aus der menschlichen Gemeinschaft hin- 
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ausgehetste Dirne ; das su körperlicher und geistiger 
ErQppelhaftigkeit yemrtoUtei um sein gaxuses Lietm- 
leben betrogene alte Mädchen; und die aum Zweck 
möglichst günstiger Verheiratung gewahrte Unbe- 
rührtheit des jungen Weibes. Durch dieses Axiom 
hoffte ich den Stolz des Weibes zu entflammen 
und zum Kampfgenossen zu gewinnen. Denn von 
Frauen solcher Erkenntnis erhoffte ich, da mit 
Wohlleben und Sorglosigkeit einmal abgerechnet war, 
eine irenetische Begeisterung für mein Reich der 
Schönheit.€* • « 

Nichts ist billiger als sittliche Entrostung. Bin 
kultiviertes Publikum — nicht nur die Vorsicht der 
Poliseibehörde, auch der (Geschmack der Veranstalter 

sor^t für seine Zusammensetzung — verschmäht 

billige Mittel der Abwehr. Es verzichtet auf die 
Gelegenheit, seiner eigenen Wohlansländigkeit applau- 
dieren zu können. Das Gefühl dieser Wohlanständig- 
keit, das Gefühl, den auf der Bühne versammelten 
Spitzbuben und Sirenen moralisch überlegen zu sein, 
ist ein gefesteter Besitz, den nur der Protz betonen 
zu müssen glaubt. Bloß e r möchte auch dem Dichter 
seine Überlegenheit zeigen. Dies aber könnte uns nie 
abhalten, auf die fast übermenschliche Mühe, die wir 
daran wandten, dem ehrlichen, starken und kühnen 
Dramatiker unsere Achtung zu beweisen, stolz zu 
sein. Denn keinem haben sich wie ihm die Striemen, 
die seelisches Brleben schlug, bu Ackerfurchen dich- 
terischer Saat gewandelt. 
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Der enlt Akt «pidt in DeatscMiiid, der mite in Püfit* der dritte 

In LoimIod« 



Die Vorstellung findet vor geladenem Publikum statt. 
Anfing priziae >/i8 Uhr. 
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Ich erhielt das folgende, zur Veröffentlichung 
bestimmte Schreiben: 



Lieber Herr Krauel 

Die Aufführung der »Büchse der Pandorac in 

Wien, die Sie mit Aufbietung so großer künstlerischer 
Arbeit und einer Energie ins Werk setzten, um die 
ich Sie stets beneiden werde, ist ganz ohne Zweifel 
einer der bedeutungsvollsten Zeitpunkte in der Ent- 
wicklung meiner Iii erarischen Täti ofkeit. Der unein- 
geschränkte Beifall, der der Vorstellung folgte, löste 
bei mir ein Empfinden der seelischen Erleichterung 
aus, fiir das ich wohl Zeit meines Lebens ihr Schuldner 
bleiben werde. 

Darf ich Sie nun aber auch bitten, unseren 
Terehrien lieben Künstlerinnen und KünstlerOi die 
in so selbstloser Weise ihre Zeit und ihr KOnnen in 
den Dienst der Aufführung stellten und deren pracht- 
Tolle Oestaltungen in allererster Linie den Beifall 
hervorriefen, meinen aufrichtigen und herzlichen Dank 
aussprechen zu wollen. Ich bitte Sie — in der Reihen- 
folge des Verzeichnisses — , den Damen Tillj Newes, 
Adele Sandrook, Adele Nova, Iduschka Orloff, 
Dolores Stadion, Ciaire Sitty und Irma Karczewska 
sowie den Herren 0. D. Potthof, Alexander Kottmann, 
Albert Heine, Tony Schwanau, Anton Edthofer, 
Gustav D' Olbert, Wilhelm Appeit, Egon Pridell, 
Ludwig Ströb, Arnold Korff und nicht in letzter Linie 
sich selbst den Ausdruck meiner Verehrung und steten 
Dankbarkeit zu übermitteln. Wollen Sie bitte Herrn 
Hof burgscfiauspieler Heine für Peine herrliche Regie und 
Herrn Kunstmaler HoUitzer für die künstlerische 
Förderung, die er der Aufführung zuteil werden ließ, 
noch ganz besonders die Hand drücken. 

In Verehrung und Ergebenheit 

Frank Wedekind. 

München, den 3. Juni 1905. 
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Ober den äufieren Erfolg der Vorffihning eines Werkes, 
dessen Autor ein deutscher Staatsanwalt wegen »Veibreitung un- 
züchtiger Schriften« angeklagt hat, schreibt Theodor Antropp 
im ^Wiener Deutschen Tagblatt' (31. Mai) unter anderem: 

»Ähnlich wie in München wurde vorgestern auch in Wien 
Frank Wedekind's Tragödie ,Die Büchse der Pandora' vor ge- 
ladenem Publikum aufgeführt. Karl Kraus, der Herausgeber der 
, Fackel', war der Veranstalter der interessanten Vorstellung, und 
das freundliche Trianon-Theater im Nestroyhof war wohl noch nie 
der Schauplatz eines so ernsten künstlerischen Unternehmens, noch 
nie der Sammelpunkt einer so seltsamen Gesellschaft von Künstlern 
und Literaten, von Freunden modernen Lebens und Strebens. Den 
meisten von ihnen hat Krausens satirischer Strafgeist schon irgend 
einmal ein »Klampfel' angehängt Sie trugen es ihm nicht nach, 
sie folgten seiner ninladune, um teilnahmsvolle Zeugen zu werden 
von einer positiven künstlerischen Tat... Eines muß man allen 
Verboten zum Trotz sagen: die Aufführung; der , Büchse der 
Pandora' wirkte eminent moralisch. Freilich moralisch nicht durch 
Erhebung, sondern durch Abschreckung, wie etwa Zolas Sitten- 
romane. Es steckt eine unheimliche Stimmungskraft in der 
scheinbar kunstlosen Art, wie Wedekind Erlebnisse aneinanderreiht 
und die weiblichen Geschlechtsinstinkte bloßlegt und an den 
Rand des letzten Abgrundes führt, und wenn schließlich der 
Dichter selbst als Jack der Autschlitzer erscheint, dann schwindet 
jegliches Empfinden von einem zynischen Witz, und man wähnt 
die Sdiauer eines jüngsten Gerichtes zu erleben. Man kami den 
,Etdgeist' sittlich una literarisdi nicht richtig einschätzen, wenn 
man die ,BQchse der Pandora' nicht gesehen hat. Dazu hat vor- 
gestern die Vorstellung willkommene Gelegenheit gegeben, und 
alle, die Zeuge davon sein durften, werden dem Veranstalter Dank 
dafür wissen. Dank auch den Mitwirkenden, die sich ihm zur 
Verfügung stellten. Alles in allem: es war ein ungewöhnlich 
interessanter Abend.« 

Dem ^Berliner Tagebtatt* (31. Mai) wird telegraphiert: 

»Die ersten beiden Akte hatten nur schwachen Beifall, 
aber der dritte Akt machte einen starken Eindruck und fand, 

obwohl die Minderheit zischte, lebhaften, Ja, stürmischen Applaus. . . 
Im dritten Akt gibt es Szenen von packoider Gewalt, weiche. die 
Zuhörer in ihren Bann zwangen.« 

Aus einem Feuilleton des ,Neuen Pester Journals' (4. Juni): 

»Nach dem Fallen des Vorhangs zischen wohl einige Leute. 

Aber das Gros des Publikums klatscht begeistert. . . Alle jubeln dem 
Stück zu, dem Dichter, den Darstellern, alle sind hochbefriedigt. 
Sie haben sich erschüttert gefühlt und überbieten sich nun im 
Enthusiasmus. . . . Daß das warme Fühlen dabei nicht felüt, be- 
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wei^t der donnernde Applaus, zu dem Sich nach dem Fallen des 
Vorhangs alle Hände zusammentun.« 

Das »Deutsche Volksblatt' (30. Mai) meldet: 

»Die .Buchst der Pandora' wurde unter alljyememem Gähnen 
zu Ende eespielt. Selbst dieses so sorgfältig gewählte Publikum war 
dmrt gelangweilt, daß es weder Entrüstung noch Zustimmung 
kundgab.« 

Mit dem § 19 habe ich den verantwortlichen Redakteur zu 
bewehren versucht, die sechs Hervorrufe des Diditers am Schlüsse 
der Aufffihnin^ einzugestehen. Ich wollte ein fifOnstiges Prfijüdiz 

für die Theater zum Schutze gegen eine erfolgfälschende Repor- 
tage schaffen. 

2" den Dingen, die »nur in Österreich möglich« 
sind, gehört die e:emütliche Antwort des Ministers 
des Innern auf die Interpellation über den Ordens- 
skandal unter dem Regime Koerber. Nobilitierungs- 
taxe, Orden ssf'h acher, Preßbestechung — amtlich ist 
nichts von all dem l)ekannt, was amtlich ereschieht. 
Ein österreichischer Minister trägt Zopf und Unschulds- 
miene: er ist die Naive im Tranerspiel. Mama, 
was ist das ein Leutnant? frao:t er, wenn er über eine 
Soldatenmifihandlung interpelliert wird. Dann sagt er 
wieder : Einen Orden erhält, wer sich um den Staat ver- 
dient gemacht hat. Und die Possenmätzchen in der östar- 
reichischen Tragödie wirken noch immer. Man sollte 
pflauben, daß nach all den Diskussionen über das 
vaterländische Ordenswesen jeder Zeitane:s1eser^ die 
Dekorierung seines Nebenmenschen wie eine Insulte 
am eicrenen Leib empfindet. Ach nein! Jererrufener 
die Sache wird, desto mehr Knopflöcher gähnen» 
desto mehr Mäuler schnappen nach einer »Aus- 
zeichnung«. Mehr Titel! lautet die Parole» und speziell 
unter den »kaiserlichen Räten < — lacht man nicht 
schon bei dem bloßen Klang des Wortes, das einen 
Kurzwarenhändler in Verbindung mit dem Ohr des 
Monarchen bringt? — ist eine Gährung ausgebrochen. 
Die ,Neue Freie Presse*, ein äWeltblatt,^ hat ^ich 
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bemüßigt gesehen, der folgenden unnigen Anregung 
Raum zu geben, die im Tonfall des »bessugnehmend 
auf Ihr «Jüngstes« einer der brennendsten Fragen 
die Lösung findet: »Geehrter Herr Redakteur! In 
interessierten Kreisen wird die Frage des ^kaiser- 
lichen Rats- Titels' vielfaoh in einer Weise erörtert, 
die jedenfalls die Beachtung und Berücksichtigung 
der kompetenten Stelle verdient. Seit der allgemeinen 
Verleihung; dieses Titels an sämtliche Laienrichter 
fühlen .sich Ärzte, Grußiiidustrielle, Großhändler, 
Baiikdirei£toren etc., welchen dieser Titel infolge 
besonderer hervorragender Verdienste aus kaiserlicher 
Gnade verliehen wurde, in dieser ,sie ehrenden Aus- 
zeichnung gescliniäiert. Es wäre angesichts dessen 
nur recht und hilHg, wenn die kompetenten Stellen 
diese Frage in ernste Erwägung ziehen und eine 
kennzeichnende Abänderung dieses an sämtliche 
Laienrichter aUgemein und ohne Unterschied ver- 
liehenen Titels »eintreten lassen würden. Zur Unter- 
scheidung der den kaiserlichen Rats-Titel von früher 
her führenden Personen wäre es gerechterweise an- 
gezeigt, dafi die Laienrichter den Titel ,kai8erlicher 
Liaienrichter* oder ,kaiserlicher Laienrat' erhalten. 
Für den Fall jedoch^ dafi eine derartige, sehr er- 
wünschte Titeländerung nicht angezeigt erscheinen 
sollte, wäre es geboten, zum kennzeichnenden Unter- 
schiede den sonstigen kaiserlichen Räten zu gestatten, 
die Titulatur auf , Wirklicher kaiserlicher Kat' abzu- 
äudern. Durch diesen in Deutschland bereits üblichen 
Tituiaturzusatz , Wirklicher^ wäre diese Frage in be- 
friedigender Weise gelost Mit dem herzlichsten 
Danke für die Veröffenthchuiig dieser Zf ileri u. s. w.« 
— Daß man den »kaiserlichen Rats-Titei« nicht bloß 
ehrlich kaufen kann, sondern daß er jetzt schon an sämt- 
liche Laienrichter »allgemein und ohne Unterschied« ver- 
liehen wird, ist in der Tat schrecklich. Darum erscheint 
die Forderung durchaus billig, daß jenen Herren, 
die ihn scheu führen, den »sonstigen kaiserhchen 
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Rätenc, durch die Zufügung eines neuen Wört- 
chens eine neue Freude bereitet wird. In Deutsch- 
land gibt es wirkliche geheime Räte, wirkliche 
geheime Krankheiten und noch vieles andere Wirkliche, 
was man sich lieber bloft vorstellen möchte. Warum 
soll es nicht auch wirkliche kaiserliche Räte geben? 
»Du bist ein Schurkelf ruft Brabantio. »Imr seid 
— ein Senatorc erwidert Jago. Wäre Brabantio ein 
kaiserlicher Rat, er müfite sich durch die schlichte 
Bezeichnung beleidigt fühlen. Schließlich bedarf ja 
auch der allgemein und ohne Unterschied verliehene 
Titel »Esel« einer Auffrischung. Die »wirklichen« sind 
es, die es sich zu Herzen nehmen, daß man sie mit 
den anderen verwechselt. 



Per Schöffersche Aufsatz in Nr. 178, >Bine 
Schmutzereit betitelt, hatte prompte Wirkung. Das 
Reichskriegsministerium hat einen Erlafi über^ die 
»VermOgenslosigkeitszeugnisset der Altpensionisten 

herausgegeben, in welchem es heifit: 

»Es unterliegt keinem Anstände, daß fn Jenen Fällen, in 
welchen die Vermögenslosigkeit des um eine gnadenweise 

Erhöhung des Versorgungsgenusses einschreitenden, vor dem 
1. Jänner IQOO in den Ruhestand versetzten (jagisten von der 
siebenten Rangsklasse abwärts den Evidenzbehörden bekannt ist, 
die zur Begründung der Gesuche erforderlichen Vcrmögenslosig- 
kdtszeugnisse von diesen Behörden ausgestellt werden. Dasselbe 
gilt von jenen Pensionisten neuen Systems, derta Ruhegehalt 
750 K nicht übersteigt.« 

Da die »Evidenzbehörden« immer von der Ver- 
mögenslosigkeit der Bewerber unterichtet sind, ist 
jetzt tatsächlich die Bestätigung des Armenvaters 
entfallen. 

Ein hochgestellte Peisönlichkdt in Egypten schreibt mir: 

Atexandrienoliamleh, Mai. 
Es wird die «Fackel', die auch hier Freunde bat, interes- 
»eren zu erfahren, was bei uns aber die Fahrt des Wiener Minner* 
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giesaniifvereines erzahlt, und was auch bisher verschwiegen wurde. 
Denn wir Wilde sind doch bessere Menschen, wir können auch 
schweigen — aber nicht weiter als bis zur Notwehr. Ich komme 
von Kairo zurück in die wohliemperierten Falmenwilder des See- 
^es Ramteh und benfitze nun die kflhie Abendbriae, um ehizdnes 
der ,Fackel' zu berichten. — Wenigie Tage vor meiner Ankunft in 
Kairo war ein Exemplar von Herrn Vergani's Zeitung dngefaoffen. 
Der Artikel Aber die Kolonie machte die Runde. Und die Kolonie 
verwunderte sich. Man erzählt mir, welche Mühe, Opfer an Zeit 
und Geld es gekostet, welche Schwierigkeiten zu besiegen waren, 
um endlich die lieben Gaste würdig zu empfangen, denn die 
Kolonie in Kairo ist viel ärmer als unsere in Alexandrien. In der 
Hauptstadt zählt man etwa dreißig Notable und kaum acht bis 
zehn »repräsentierende« Familien. Dennoch gelang es; dies ist die 
einstimmige Ansicht Aller, die die Festlichkeiten mitgemacht haben. 
Vom Vizekönig bis zum kleinen Bureauangestellten hatte jeder sein 
Bestes eingesetzt. Und als man nach den verschiedenen Festessen 
die Teller zum Spülen gab, — fand man, daß einige der Oiste 
ihren Wulen znm Dank darauf gespuckt hatten. 

War es schon vemnderiidi, daß der Wiener JMinneisesang- 
verein mit vierzig Reportern und Journalisten ankam (wörtlich: 
»Wann ma'snit täten, bringaten ma ka anzige Karten fClr die Lieder- 
tafeln an, und S6 glauben nöt, wie ma varriß'n wurdn«) — so 

wunderten wir uns noch mehr, als wir trotz diesen Vorbereitungen 
die blödsinnigsten Telegramme und Berichte in den Zeitungen der 
• Heimat fanden. Einer der Herren z. B. fuhr voff Alexandrien nach 
Kairo durch die Oase Fayoum! Das große Weltblatt aus der 
Fichtegasse hat tatsächlich, um Telegrammkreuzer zu sparen, 
wie die , Fackel' im letzten Hefte mitteilte, die ganze Reise m vor- 
empfundenen, absolut wahrheitswidrigen Telegrammen aufgetischt; 
ja dasselbe Blatt brachte die Nachricht vom offiziellen Konzert in 
der Oper, »daß der Vizekönig mit der Vize königin die Hof- 
loge l>etrat.« Der Verfasser dieser Notiz verdiente wahrlich nach 
Vornahme der bekannten Formalitäten als Preßeunuche im Harem 
angestellt zu Verden, um die Gebräuche des Islam studieren zu 
können! Aber noch nicht genug: unser Staunen wuchs, als aus 
Europa schmachvolle Artikel fit>er I^ivatangelcgenheiten des Vize- 
königs anlangten, nicht etwa nur taktlose, ich betone schmach- 
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volle; und nun vollends» als Herrn VerganTs Leistung beloinnt 
wurde. 

Daß der Inhalt des Artikels von Anfang bis zum Ende erlogen 
oder entstellt ist, mögen die folgenden Stichproben beweisen^ 
Konsul von Hann (»der lieber italienisch spricht«) ist urdeutscfaer 

Siebenbflrger-Sachse. Herz-Bey (»ohne geprüft zu sein«) ist ge- 
prüfter akademisch gebildeter Architekt und wurde seinerzeit im 
Walcf angestellt. Er ist derzeit unBestritttner Btherrscher der alt- 
arabischen Baukunst und der verdienstvolle Konservator und Res- 
taurator der sonst schon lärjgst verfallenen Moscheen, für die er 
Herrn Vergani Freikarten gab, da sonst der Europäer und Nicht- 
Moslem Entree zahlen muß. Der »kleine Bankbeamte« führt die 
Prokura des größten Geldinstitutes auf dem Kontinent, des »Credit- 
Lyonnais«. Der Herr, der »der Wohltatigkeitsgesellschaft WOsten- 
grund schenkte und dafür das Comthurkreuz des Franz Josefs- 
Ordens mit dem Stern erhielte, hat weder je Wüstengrund besessen, 
noch besitzt er ein Comthurkreuz — am wenigsten einen Stern, 
Charakteristisch ist, dafi die Herren Herz und Dr. Amstcr 
die letzten zwei Österrddier-Ungam sind, die ministerldl-gouver- 
nementale Posten in Egypten einnehmen — von etwa anderthalb 
Dutzend im vorigen Dezennium. Statt ein paar Worte darüber zu 
schreiben, welch' jammervolles Zeichen unseres Oroßmacbtsbank- 
rottes dies ist, verunglimpft »O du mein Österreich« die Beamten . 
i rankreich, das gewiß auch in politischer Dekadenz ist, das Egypten 
stets zweimal verriet, wenn England aui einmal gekräht hatte, besitzt 
noch an zwan/igi-Fachbeamte in den Ministerien. . . Und so könnte 
man, wäre es der Mühe wert, Zeile für Zeile des Artikels demen- 
tieren oder modifizieren. 

Ich kenne weder Herrn Vergani noch einen der anderen 
Herren Reporter; man erzählte mir nur in Kairo, daß jener durch 
einen bräunlich verschwitzten Hemdkragen und Fettflecke auf dem 
Fracke — dekorative Reste der Kairiner Judenmast — Idcbt kennt- 
lich war. Man kann mich also kaum einer Voreingenommenheit 
beschuldigen, wenn ich das Benehmen einiger Herren bdm 
Vizekönig, die nach dem Büffet im Rauchsalon tief in die 
Zigarettenkisten griffen, um in den spftter ehitreffenden Journalen 
den freigebigen Hausherrn zu verunglimpfen, nicht fChr Udr halte. 
Es ist verzeihlich, wenn wir uns der in den BOchem Mosis auf- 
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gezählten Plagen Egyptens erinnerten: Gewtirme, Heuschrecken 

und Ungeziefer. Ja , wer den hebräischen Text kennt, weiß, daß 
dort ein Wort vorkommt, das nur einmal in der Bibel genannt 
wird. Dieses hapax legomenon hat der »Mischna« und *Gemara< 
viel Kopfzerbrechen verursacht — es heißt »ababues«. Zöß:ernd 
übersetzten es die Rabbinen mit >feuchte[n Grind«, kopfschüttehid 
Luther mit »ekelhaftes Oebreste, freßeuder Brandschwär«. Sollte 
diese Plageform nach unseren Erfahrungen in Egypten nicht eine 
modernere Extgje» zulassen? 




ZWEI GEDICHTE 
von Frank Wedekind. 

Ave Melitta P 

Are Melitta I 

Schwere Träume plagen 

Mich so manche Nacht 
Und es ist die Pein, 
Die raein Blut empört, 
Nicht mehr zu ertragen: 
Achtzehn Jahre alt 
Und noch Jungfrau sein 1 
Ave Melitta! 
Trost und Freude kannst 
Niramer du verwehren, 
Einen braven Mann 
Mußt du mir bescheren, 
Einen braven Mann, 
Der gut lieben kannl 

' Melitta, eine babylonische Gottheit, an die sich die jungen 
Damen in Uebesangelegeniieiten wandten. 
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Ave Melitta! 
An dem braven Gatten 
Freu ich moh gewiifi 
Bis nun Oberdrufi; 
Herren, die nicht gleich 
Ihm Bericht entatteni 
Gönn' ich darum eem 
Manchmal einen Kuli. 
Ave Melittal 
Doch wenn einer mich 
Wirklich liebt, erhöre 
Stets ich all sein Plehn, 
Ohne daß ich störe 
Meinen braven Mann, 
Der gut lieben kann. 

Ave Melittal 

Wird mir nun Kur Plage 

Dieser Brave, der 

Mich gesetzlich liebt. 

Dann stell ich sofort 

Eine Scheidungsklage 

Wenn — aus gutem Qrund — 

Er den Anlaß gibt. 

Ave Melittal 

Droht mein Gatte, sich 

Geistig zu verklären, 

Dann als Nächsten mußt 

Gleich du mir bescheren 

Einen braven Mann, 

Der gut lieben kann. 

Der Zoologe von Berlin. 

Hört ihr Kinder, wie es jüngst ergangen 
Einem Zoologen in Berlin I 
Plötdioh führt ein Schutzmann ihn gefangen 
Vor den Untersuchungsrichter hin. 
Dieser tritt ihm kräftig auf die Zehen, 
Nimmt ihn hochnotpeinlich ins Gebet 
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Und empfiehlt ihm, schlankweg zu gestehen» 
Dafi beleidigt er die Migestät. 

Dieser sprach: Herr Richter, ungeheuer 
Ist die Schuld» die man mir unterlegt; 
Denn dafl eine Kuh ein Wiederkäuer^ 

Hat noch nirgends Ärgernis erregt. 

Soweit ist die Wissenschaft gediehen, 
Daß es längst in Kinderbüchern steht. 
Wenn Sie das auf Majestät beziehen» 
Dann beleidigen Sie die Majestät I 

Vor der Migestät» das kann ich schwören» 
Hegt' ich stets den schuldigsten Respekt; 
Jai es freut mich oft sogar zu hören» 
Wenn man den Beleidiger entdeckt; 
Denn dann wird die Majestät erst s^en» 
Ob sie majestätisch nach Gebühr. 
Deshalb ist ein Mops, das bleibt bestehen, 
Zweifelsohne doch ein Säugetier. 

Ebenso hab' vor den Staatsgewalten 
Ich mich vorschriftsmäßig stets geduckt» 
Auf Kommando oft das Maul gehalten 
Und vor Anarchisten ausgespuckt. 
Auch wo Spitzel horchen in Vereinen 
Sprach ich immer harmlos wie ein Kind. 
Aber deshalb kann ich von den Schweinen 
Doch nicht sagen, dafi es Menschen sind. 

Viel Respekt hab' ich vor dir, o Richter, 
Unbegrenzten menschlichen Respekt; 
Läßt du doch die ärja^sten Bösewichter 
In Berlin gewöhnlich unentdeckt. 
Doch wenn Hochzurufen ich mich sehne 
Von dem Schwarzwald bis nach Kiautschau, 
Bleibt deshalb gestreift nicht die Hyäne? 
Nicht ein schönes Federvieh der Pfau? 

Also war das Wort des Zoologen, 

Doch dann sprach der hohe Staatsanwalt; 
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Und nachdem man alles wohl erwogen • 
Ward der Mann zu einem Jahr verknallt. 
Deshalb vor Zoologie-Stiidieren 
Hüte sich ein Jeder, wenn er jung:; 
Denn es schlummert in den meistea Tieren 
Eine Majestätsbeleidigung. 



ANTWORTEN ÜU8 tieRAUSGBBBRS. 

ZeügenoMe. Zum ScfaiHerfett irir« noch ein «Iditises Detail 

nachzutragen, das den gefeierten Oe&ius nnd den i^enius lod des 
feiernden Österreich in inniger Verschmelzung zeigt. Am Schluß eines 
Berichtes über die festliche Huldigung von Bürgerschullehrern und 
Qemeinderäten heißt es im , Neuen Wiener Tagblatt*: »Der Schul - 
diener Holzinger assistierte in voller Parade bei der 
Peier.c 

Dramaturg, Die Schiller- Ausstellung. »Die Reihe der Schiller- 
Darsteller«, erzihlt die »Neue Freie PMe', »beginnt mit Iffltnd und 

illustriert ein Jahrhundert großer dramatischer Kunst bis auf Sonnenthal 
als Wallenstein, Reimers als Karl Moor und Fran Hohenfela aU Oeorg.« 

Und die Wolter als Iphigenie? 

HabiUi^. In einer Theater- Qerfchtsverhandlung, in der die dreiste 
Überhebung eines »Lieblings« gegenüber einem jüngeren Kollegen be- 
strait wurde, tat der Miidirekior des Deutschen Volkstheaters, der 
groBaitige Hen Weisse, den folgenden Ausspruch: »Den Text mnß ein 
Schauspieler behemchen, das ist er dem Publikum, der Direktioo, dem 
Autor und der Presse schuldig«. Herr Weisse fibemimmt sich in Be- 
scheidenheit. Was hat es ihm bei Herrn Schutz penfitzt, daß er seinen 
Text stets ordentlich meinorjert hatte? tr rauiSte erst Direktor werden, 
um sich Respekt zu schalten. Aber er verscherzt sich ihn wieder mit zu 
tieiea Bücklingen. Cr weiU im Gründe seines Herzens ganz gut, daB 
der Schauspieler der Presse nicht das geringste »schuldig« ist. Es gibt 
keine Verpflichtung, die den Künstler dem Rezensenten untersrOrfe. Der 
Schauspieler arbeitet für sich, für den Autor und etwa noch für das Publikum. 
Der Zeitungsmann für das Publikum und etwa noch für die öffent- 
lichen Bedürfüisiinsiaiien. liin Schauspieler, der bei seinem Spiel an die 
Wohimeinung des Herrn Reporters Itzig Witzig denkt, ist ein verächt- 
liches Subjekt Aber selbst wenn der verdammte Respekt vor der Drucker- 
schwirze eine erfreuliche Tatsache wire, bliebe die Zumutung, daß auch 
das Gedächtnis des Schauspielers den Pteßbengeln verpflichtet sd, 
eine Fleifiaufgabe des Herrn Direktors Weisse. Den Text, mit dem er 
das Wohlwollen des iierrn Schütz erringt, hat er gut meraonrt. 

J^euerwehrmann. Man kann nie wissen, wozu ein Unglück gut 
ist. Da wurden vor einiger Zeit die Gemüter nicht weuig durch Ute 
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Bnuid- und Explosionskatastrophe atif der Schottenbastei erregt. In der 
,Neuen Freien Presse' aber las man; »Im Hause betindet sich die Mi Ii- 
lärvorbereitungsschule friesz. Der Besonnenheit und Ruhe 
des Diteitton der Schule Rittroeistets i. P. Adolf FriesE geluig 
CS, eine Pknik in den Lehrsälen und Unglfick «u verhindern. Nocli 
vor der Explosion, als Friesz den Rauch verspürte, forderte er die 
Schüler auf, sich unverzüglich ohne Hüie und Überkleider zu entfernen. 
Als die Schüler das Haus verlassen hatten, ging Kiumeister Fnesz auf 
dxe budie uacii seinem greisen Vater, irutzuem lum va:>icheri wurde, 

daß dieser a&sgegaa^en sei. lo den von Riinch erfOllten RAumen, 
Sprengte Friesz eine verqierrte Tfir und fud dort seinen Vater, der von 
der Gefahr l(eine Ahnung hatte. Der Rittmeister fkßte den allen Herrn 

und mit Hilfe einer treuen Dienerin, welche noch anwesend war, brachte 
er den greisen Major ^.lesz über die mit Stickgasen gefüllten Suegen- 
räume. im ersten Stock angelangt, stiirzte Major friesz infolge der 
Ranchentvickiung ohnmächtig zusammen, wurde aber rasch ins Freie 
getragen, wo ei sich gleich erholte«. Nun gibt es Leute, die nicht 
laglicu die Zeitung lesen ; und so etscliien denn am 1 8. Mai noch die folgende 
Daitellung im Inseratenteil: »Direktor Major i. P. Priesz teilt 
über den Ceüiiloidbrand vom 15. Mai bezüglich seiner Schule mit: Ich saß 
zur Zeil des brandcs im 4. Stock des Hauses 1. Schoiienoablei 4, in iiieintTn ' 
AibeilSi^immcr, ah» icxi durch heftigem i^ochen an der Tür und duicii 
die Stunme meines Sohnes Adolf k. nnd k. Rittmeisters t. P., auf- 
fordert wurde, in öffnen, was ich tat, da es Im Parterre brenne. Zu- 
gleich machte er mir die beruhigende Mitteilung, daß bereits die Letir- 
sale und das Pensionat von Schülern geräumt seien, ich möge mich 
nur selbst rasch eniferncii. Sofon g\ng ich dann ui Bcglcitunjj; rasch 
üt>er die btiege des Hauses 4, weicue bchon etwas rauciieituiii war und 
gelangte ruhig und ganz wohierhaiten in deu not, ruhig hauptsächlich darum, 
weil ich als lechmscher Offizier solche Katastrophen mehrfach miterlebt habe. 
Indem ich dieses auf viele freundliche Anfragen mitteile, füge ich bd, 
daß ich mich überhaupt nicht nur körperlich, sondern auch geistig sehr 
wohl befinde. Bei dieser Gelegenheit freut es nncn un- 
gemein, daß von den Schülern meiner Anstalt nur zwei junge 
Herren verletzt wurden, hoclistwahrscheinhch darum, weil 
sie iiidit die ihnen »am Abgang ans dem Lehrsaai gut empfohleoe Stiege 
des Hauses Helferstorferstralie 3, sondeni jene des Hauses Schotten- 
bastei 4 benfitzten. Denn die erstere wuide noch während des ganzen 
Brandes nach Abgang der Schüler zur Kommunikation mit den Lehr- 
sälen und meinem Arbeitszimmer durch einen Kanzlisien und den 
bchuidiener onne jede Störung benutzt, obwonl späier auch doi i der 
Kauen vorgedrungen war.« — >■ Wer jeui nucu uicui giaubt, dal» die 
^tehttle Friesz die beste Militirvorbereiiungsscfaule ist, dem ist Oberhaupt 
nicht zu helfen. 

Wiener, Ein Ereignis, das mit mir iigendwie zusammenhingt, 

bat keine Aussicht, Onade vor den Augen der Wiener liberalen Presse zu 
finden. Sicher wurde sie eine Brandkatastropne verschweigen, bei der 
ich reitend eingegriffen habe, bo wurde denn Wien am Morgen des 
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30. Maf bloß mit dtiem Feanietoii des .Deutscheo VolksbUtts' über* 
rascht, das die literarische Ehre unserer Stadt gerettet hat. Es war 
saudumm. Aber tiefgründig. Die folgenden Sitze seien zitiert: >Er (der 
Dichter der ,Böchse der Pandora*) billigt es, daß sie (Lulu) ihr Herz 
mehreren Männern gleichzeitig schenkt . . Es ist zweifellos, daß die 
Tendienz voa vielen mit einem Anf^tci der fiitrQftnng zurfickgewiesea 
wild.« »Attch Herder, pertönlicii der ehrenhafteste and 
sittlichste Charakter» ging unter dem Drucke der Zeit- 
Strömung: am .Weimarer Hofe ein Liebesverhältnis ein.« 
»Mit einer Deutlichkeit, die ihres gleichen sucht, werden alle Ver- 
fehlungen, die unter den § 129 des Strafgesetzes fallen, dar- 
gestellt.« »Wenn aber die Gemeinheit des jüdischen Bankiers aus 
ethnographtschett Qritnden und ans der Erkenntnis» dafi an diesem 
Individnnm ein typisch orientalisches Laster chankterisiert 
werden soll, noch halbwegs möglich in der Darstellung erscheint, 
wirkt die Handlungsweise der Oeschwitz, des Schigolch und 
vor allem des Jack ekelhaft.« »Schon die Tatsache, daß Wedekind 
für seine Heldin keine andere Katastrophe weiß, als daß sie Jack, dem 
BanchtolKhllizer, zym Opfer falk, ist ein bedentender kAnstlerischer 
Defekt. Denn Lnln ist die .typische Berliner Dirne.« Znm Schlüsse 
erzählt der Feuilletonist, daß Frank Wedekind als Daftteller »eniaetzlich 
gejfidelt« habe... Wien! 

Sammler. Ob Herr Frischauer, der Pariser Korrespondent der 
»Neuen Freien Presse', Aussätzige heilen kann, ist fraxlich. Sicher ist, 
daß er Tote lebendig macht. Der Eröffnungsfeier einer »Heimstitte fflr 
alte Komödianten« wohnten, so depeschiert er^ »einige hnnderl Personen 
bei, welche dem Knnstleben nahestehen, darunter der ehemalige Minister 
Waldeck-Rousseau, Jean Dupuy etc. etc.« Die Pariser Korre- 
spondenten der .Neuen Freien Presse* verschlafen in der Regel den Tod 
der französischen Staatsmänner. Das macht manche spätere Unregel- 
mäßigkeit in der Berichterstattung erklärlich. 

B«iichtigiiog. 

In Nr. 180-181, Seite 19, 8. Zeile von oben Qm Aufeatz 
Schöffel's) ist statt 18 Millionen: 1-8 Millionen zu lesen. 

Bloe Wiederholung der „B Ochse der Pandor«** 
▼or geladenen Giften wird zwischen id. uad 17« Juni stnttM 
finden» wenn e* sellBgtt Ihr die Mitwirknnc aller lener 

Kräfte zu sichern, die an der ersten Vorsteüung; beteiligt 
waren und von denen manche sicti zur Zeit aul^erhalb 
Wiens aufhatten. Die Kostenheitr&ge werden mit 12, 8 und 
4 Kronen bemessen sein. Alle jene, die die Voratellung, 
In der der Dichter wieder selbst anftreten wird» mu sehen 
wünschen, werden ersucht, his zum 11. Juni dem Verlag 
der ,Packel% IV. Sctiwlndgasse 3 bekanntzugeben, daß 
und zu welchem Preise sie (auf Namen lautende) Blotritta- 
karten zu beziehen wünschen, und ihre genaueAdresse 
mitzuteilen. Nach dem 11. Juni erfolgt dann eventuell 
dla Einladung, bezw. die Bllletausgabe. Bis dahin kann 
kein Geidbettas entgegengeanmmen werden. 

HjCfniacebcr nnd YcraotveftUcher Rcdaklnir: Karl Kraus. 
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